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      Wir haben ein Zimmer gebaut. Vier Ecken, ein Fenster, ein Bett. Für mehr ist kein Platz gewesen. Um genau zu sein, weiß ich nicht mal, wie wir für dieses eine Zimmer Platz gefunden haben. Das Baumhaus war auch ohne den zusätzlichen Raum schon zu groß für die alte Eiche.

      Für mehr war auch keine Zeit. Der Bau dauerte einen halben Mond, und das, obwohl wir zu fünft jeden Tag daran gearbeitet haben.

      Noah schläft darin.

      Er erinnert sich kaum an das Baumhaus. Auch nicht an Jarons Zimmer, in dem er eine Nacht lang geschlafen hat und in dem nun seine Kleidung liegt, gequetscht in den ohnehin schon überfüllten Raum. Er erinnert sich nicht an den langen Weg durch den Wald oder das Gebiet der Grottenaffen, und noch weniger an den Moment seines Verschwindens. Seiner Flucht.

      Ein paar wache Momente hatte er. Vereinzelte klare Gedanken, die sich an die Oberfläche seines Verstands gekämpft haben. Doch seine Konzentration wurde ständig von Bildern gestört. Bilder, die ihn gequält haben und von denen er mir bis heute nicht erzählt hat, was genau sie ihm zeigten.

      Vier Ecken, ein Fenster, ein Bett. Ich war nur einmal in diesem Raum, seitdem wir ihn fertiggestellt haben. Und das auch nur, um die restlichen Holzplatten zu holen, die vom Bau übriggeblieben sind und darin verstaut waren. Ansonsten schlafe ich bei Vera im Zimmer. Das Bett ist größer als das der Jungs, und die Pflanzen und Kräuter, die überall verstreut herumstehen und von der Decke baumeln, stören mich nicht.

      Ich kann noch immer nicht glauben, was die letzten Wochen über passiert ist. Ich befinde mich in einer anderen Welt. Hineingetaucht mit Hilfe eines mysteriösen Pfortensteins. Mehr noch, ich bin Teil einer Prophezeiung. Ich bin der Phönix, der diese Welt vor Sydney, dem bösen König, retten muss. Der zudem auch noch Severyns Bruder ist. Severyn, dieser seltsame, verschlossene Junge. Und dann gibt es noch Vera und Jaron und Nero und Lucifer und, und, und.

      Es ist alles so surreal, und trotzdem hat sich mein Leben nie echter, nie lebendiger angefühlt.

      Wir blieben nur noch zwei weitere Nächte in Urions Lager. Am Tag nach dem Kampf gegen die dunklen Reiter halfen wir Elias, die Höhlen aufzuräumen. Wir entfernten die restlichen Blutspuren und stärkten uns für den Rückweg zum Baumhaus. Ich war lange bei Ayanes Grab.

      Habe geweint.

      Habe getrauert.

      Irgendwann ist Noah schließlich erwacht. Ich musste Jaron davon abhalten, ihm an die Gurgel zu springen für das, was er Severyn angetan hat. Noah wusste zu Beginn nicht einmal, worüber wir sprachen.

      Severyn sagt, Noah könne jetzt noch nicht in die Menschenwelt zurückkehren. Er war im Schloss bei Sydney und Lucifer und habe vielleicht Informationen über sie und ihre dunklen Pläne. Nach diesen Worten und all dem, was geschehen ist, sah ich keinen Sinn mehr darin, Noah alles zu verheimlichen. Also setzte ich mich neben ihn und redete mit ihm. Ich erzählte von der Prophezeiung. Von Liana und ihrer magischen Kette, die stets ein sanftes Licht ausstrahlte und mir nicht nur einmal ein Anker der Hoffnung war. Ich berichtete ihm von meiner Fähigkeit. Von der Magie des Phönix, die ihn aus Sydneys Bann befreit hat.

      Er saß nur stillschweigend da, den Kopf in seine Hand gestützt, und hörte zu.

      Ich glaube, er muss das Ganze erst verarbeiten, denn er hat bisher keine einzige Frage gestellt. Weder in Urions Lager, als ich ihm all das erzählt habe, noch hier in unserem Unterschlupf.

      Er hat auch sonst nicht viel gesprochen. Ein paar Mal entschuldigte er sich für alles, was geschehen ist. Ich denke nicht, dass Jaron ihm schon verziehen hat. Er ist viel nachtragender als Severyn. Dieser hat nur eine Augenbraue hochgezogen und Noah zugenickt.

      Es ist erstaunlich, wie schnell Severyns Wunde verheilt ist. Der Rückweg zum Baumhaus war dennoch mühsam, denn die Verletzung war frisch und er benötigte all seine Kraft, um die Bäume anzuleiten, uns zu schützen. Wir kamen nur schwerlich voran. Doch nach den zwei Wochen, die wir hier bei dem Platz mit der alten Eiche verbracht haben, ist er fast wieder vollständig erholt. Genesen. Er läuft wieder aufrecht und verzerrt sein Gesicht nicht mehr jedes Mal vor Schmerz, wenn er sich bückt. Eine Narbe wird jedoch wohl ewig bleiben.

      Nicht nur an seiner Brust. Auch in meinem Inneren wird mich das Bild von Noah, der ihn mit einem Schwert durchbohrt, für immer verfolgen.

      Vera und Jarons Wunden sind ebenfalls schnell verheilt. Mein Arm wurde gebrochen, als mich einer von Lucifers Reitern auf dem Schlachtfeld angegriffen hat, doch Vera hatte genug Heilkräuter, um uns alle zu versorgen. Nun sind ihre Vorräte beinahe aufgebraucht.

      Noah selbst hat sich kaum verletzt. Er hat auf dem Schlachtfeld die edle und robuste Kleidung getragen, die Lucifer seinen Reitern gibt. Speziell für den Krieg gefertigt von irgendeinem königlichen Schneider in Aikaria. Jetzt ist mir auch bewusst, woher Severyn all seine schicken Kleidungsstücke hat.

      Er ist der Königssohn.

      Dieses Detail hat sich noch immer nicht ganz in mein Bewusstsein gekämpft. Die Antwort auf die Frage, wieso er so dringend die Prophezeiung erfüllen und das Land retten will. Die Begründung, wieso er damals – vor so unendlich langer Zeit – einen anderen Eingang in das Dorf der mausgrauen Frau wählte, um nicht erkannt zu werden. Wieso er so oft so ernst und unnahbar ist, und wieso er das Kämpfen beherrscht wie das Atmen.

      Wir sprachen nicht mehr weiter über seine Familie.

      Noah fragte noch ein paar Mal, ob er nicht doch den Pfortenstein von Elias benutzen und in die Menschenwelt zurückkehren dürfe. Nach den Geschehnissen auf dem Schlachtfeld fühlt er sich noch unwohler hier als damals bei seiner Ankunft. Die Fragen nach seiner Rückkehr gehören zu den wenigen Konversationen, die er von sich aus startet. Jedes Mal glänzen seine braunen Augen vor Hoffnung, und jedes Mal versetzt es mir einen Schlag, wenn ich ihm diese Hoffnung wieder nehme.

      »Erzähl uns einfach alles, was du von ihren Plänen weißt«, höre ich Veras Worte in Dauerschleife, als hoffte sie, dass er sich letztendlich doch irgendwann dazu äußert.

      Doch von Noah kommt nichts. Nichts, außer eisernem Schweigen.

      »Wie war es, als Sydney die Kontrolle übernommen hat? Was hast du gespürt?« Jaron führt dieses Gespräch schon zum siebten Mal mit ihm. Doch auch er bekommt keine neuen Antworten.

      »Ich habe gar nichts gespürt.«

      »Er ist in deine Gedanken eingedrungen, ohne dass du es gemerkt hast?«

      Die gleiche Frage zum siebten Mal.

      »Ja. Ich war nur wütend. Unendlich wütend. Und ich habe ständig diese Bilder gesehen …« Wieder stockt er an ein und derselben Stelle und sieht dabei verstohlen zu mir.

      Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass diese Bilder Severyn und Liana gezeigt haben. Dass Sydney ihm wahrscheinlich alte Erinnerungen der beiden in den Kopf gepflanzt hat. Von Liana, die mir so unglaublich ähnlich sieht, dass man denken könnte, sie wäre ich. Ich selbst bin auf diesen Trick reingefallen, damals, als Liana mich mit Träumen in diese zauberhafte Welt gelockt hat. Auch wenn Noah es nicht ausspricht, weiß ich genau, mit welchen Bildern ihn Sydney gequält hat. Mich mit dem blonden Jungen zu sehen, muss ihn in den Wahnsinn getrieben haben.

      »Und als du abgehauen bist? Woher wusstest du, wohin du gehen musst? Wie hat Sydney dich empfangen? Was hat er dich gefragt?« Wieder kommt Vera mit den immer gleichen Fragen, und wieder schweigt Noah.

      Es hat eine Weile gedauert, bis er mir das mit Liana geglaubt hat. Er war bei der Beschwörung ihres Geistes nicht dabei, damals in Urions Lager. Er hat diese seltsame Ähnlichkeit nicht gesehen. Doch nachdem ich ihn von Sydneys Manipulation befreit hatte, ist die ungewohnte kalte und skeptische Version von ihm verschwunden. Er ist in sich zusammengefallen. Wurde wieder zu dem liebevollen Jungen, den ich von zuhause kannte. Er ist stiller geworden, ja. Ernster. Er lässt sein Haar noch immer wachsen, was ihm ein wildes Aussehen verleiht, und man sieht ihm an, dass in seinem Kopf die Gedanken kreisen – Angst, Verwirrung, Schuld. Hauptsächlich Schuld. Doch er hat mir geglaubt.

      Er hat mir geglaubt, als ich ihm sagte, dass Sydney ihn mit den Bildern von Liana gegen uns aufhetzen wollte. Dass er nicht mich gesehen hat, sondern sie. Das war keine Lüge. Er hat mir geglaubt, als ich ihm versicherte, dass zwischen Severyn und mir nichts sei. Nichts, worüber er sich Sorgen machen müsse. War das eine Lüge?

      Ich entschied mich dazu, dass es wohl besser wäre, Severyn erst einmal aus dem Weg zu gehen. Diese merkwürdige Verbundenheit zwischen uns unausgesprochen zu lassen, bis Noah nicht mehr so labil ist. Severyn scheint meine Meinung still zu teilen. Wir haben kaum ein Wort gewechselt nach unserem Gespräch bei Urion. Nach unserem Blickkontakt, der ein wenig zu lange andauerte. Nach seinem Kuss auf meine Stirn.

      Und doch rast mein Herz jedes Mal wie wild, wenn ich den blonden Jungen mit seinen giftgrünen Augen sehe. Irgendwie hat sich in den letzten Tagen eine merkwürdige Spannung zwischen uns aufgebaut. Ich spüre seine Nähe viel intensiver als sonst, und sie löst Chaos in meinen Gedanken aus. Manchmal merke ich, wie er mich verstohlen anblickt, und ich bilde mir ein, dass es ihm genauso gehen muss wie mir.

      Um nicht wahnsinnig zu werden, versuche ich, mich abzulenken.

      »Wir werden trainieren«, hat Jaron gesagt, nachdem ich ihnen von meiner Fähigkeit und dieser lodernden Hitze in mir erzählt habe.

      Also trainierten wir. Wenn wir nicht gerade Noahs Zimmer bauten oder versuchten, mit ihm über Sydney zu sprechen. Wenn wir nicht gerade etwas aßen oder neue Heilkräuter für Veras Vorrat suchten. In jeder freien Sekunde übte ich mit ihm, meine neu entdeckten Kräfte anzuwenden. Sie zu kontrollieren.

      Und ich bin verdammt schlecht darin.

      »Du bist nicht konzentriert!«, ruft er mir zu, als ich zum wiederholten Mal vergeblich versuche, einer verwelkten Blüte Leben einzuhauchen.

      »Ich gebe mein Bestes!«, rufe ich genervt zurück.

      »Das ist dein Bestes?«

      »Woher willst du überhaupt wissen, dass diese Tulpe aus Protest wegen Sydneys Manipulationen stirbt?«, erwidere ich frustriert. »Vielleicht hat sie auch einfach nicht genug Sonne abbekommen. Immerhin haben wir Winter!«

      »Wieso sollten Tulpen nur in der Sonne blühen?«, fragt Jaron verwirrt.

      Ich stocke. Die Sonderheiten dieser Welt überraschen mich noch immer. »Und wenn schon. Wir machen das hier schon seit Stunden! Du wärst auch nicht mehr konzentriert.« Wütend über Jaron und mich lege ich die Blüte beiseite und stapfe zerknirscht durch den Schnee.

      »Du bist sauer«, stellt Jaron begeistert fest und reibt sich verschwörerisch die Hände. »Gut. Jetzt versuch, deine Wut zu sammeln und einzusetzen.«

      Ich schnaube nur.

      Wut. Emotionen.

      Vera hat die vage Vermutung geäußert, sie seien meine Kraftquelle. Dass ich nur genug empfinden müsse, um die Kraft des Phönix freizusetzen.

      Als ob ich nicht schon genug fühlen würde.

      Als würde Jaron mit seinen Methoden nicht genug Emotionen in mir wecken. Trauer, Zorn, Schmerz.

      Er zwingt mich dazu, immer und immer wieder, diesen einen grausamen Tag im Lager der Rebellen zu durchleben. Er lässt mich stundenlang erzählen von dem Moment, als ich Noah unter den Reitern entdeckte. Als Lucifer, dieser grausame Junge, Aurora mit einem Pfahl ins Herz stach. Als ich Severyn auf dem Boden kauern sah, seine Brust mit Blut durchtränkt. Von Ayanes Tod. Ich konnte sie nicht retten, und jedes Mal wieder legen sich die kalten Finger der Schuld um meine Kehle und drücken fest zu, wenn ich daran denke.

      Ich habe stundenlang geweint, gehasst, geflucht. Die Hitze ist da. Das Feuer in meinem Inneren brennt. Doch es kocht nicht über.

      »Ich weiß, es ist hart. Vielleicht sollten wir eine Pause machen.« Jaron sieht mich mitleidig an und kommt mit großen Schritten auf mich zu.

      Als er vor mir steht, bemerke ich eine leichte Nässe in seinen Augen. Auch er hat geweint, jedes Mal, wenn ich vom Erlebten gesprochen habe. Augenblicklich fährt eine Woge Reue durch meinen Körper.

      »Tut mir leid, dass ich dich so angeschnauzt habe«, murmele ich zerknirscht.

      »Schon okay, Vögelchen.« Er zwinkert mir zu, und ich lächle schwach.

      Jaron setzt sich, und ich folge seinem Beispiel. Es ist windig zu dieser Jahreszeit. Der Platz mit dem Baumhaus ist von einer zarten Schneeschicht bedeckt. Eine leichte Brise weht durch die Luft und spielt mit meinen Haarspitzen. Elias hat uns genug Decken und Proviant für die Kälte und den weiteren Weg mitgegeben. Er selbst braucht nicht so viel, nur genug, um zu überleben. Alle anderen Rebellen sind schließlich aus dem Dorf verschwunden. Tot, in Gefangenschaft oder freiwillig auf die Seite des Königs gewechselt. Die Höhlen sind leer, Elias der einzig Überbleibende in dem steinernen Lager. Es hat mich von innen heraus erdrückt, ihn allein zurückzulassen. Doch er bestand darauf.

      »Was ist jetzt eigentlich mit Noah und dir?«, fragt Jaron beiläufig. Ich zucke zusammen.

      »Was meinst du?« Als ob ich nicht wüsste, was er meint.

      »Na ja … Seid ihr nun zusammen oder nicht?«

      Noah hat die Beziehung mit mir auf unschöne Weise beendet. Um genau zu sein, hat nicht er selbst es getan. Lucifer ist ihm zuvorgekommen. Hat in seinem endlosen Monolog erwähnt, dass mich Noah nur noch als seine Exfreundin sieht.

      Ich weiß noch immer nicht, was er wirklich denkt. Noah war bei Bewusstsein. Sein Geist zwar getrübt durch Sydneys Manipulation, aber er hat Lucifers Worte wahrgenommen. Doch er hat das Thema nicht mehr angesprochen. Wir befinden uns in einer Art seltsamen Pause, unklar, wie es mit uns beiden weitergeht.

      Selbst wenn er es ansprechen sollte, sage ich zu mir selbst und beiße unruhig auf meine Unterlippe. Was antworte ich?

      Irgendwie bin ich froh, dass es bislang noch kein Thema war. Mein Blick schweift über den Waldrand, in dem Severyn und Juna am Morgen verschwunden sind. Er war schon immer schweigsam, doch nachdem sich Noah erneut unserer Gruppe angeschlossen hat, hat Severyn kaum mehr ein Wort gesagt. Wenn er nicht gerade teilnahmslos an der alten Eiche steht und das Rascheln der Bäume beobachtet, verschwindet er darin. Noch häufiger als sonst. Manchmal bringt er verwelkende Blumen mit, damit ich üben kann. Das sind die einzigen Interaktionen, die wir miteinander führen.

      »Und Vera und du?«, lenke ich vom Thema ab, ohne auf seine Frage zu antworten. Beobachte den großen Jungen, der ein wenig zu stottern beginnt.

      »Oh … Wir … Nun ja. Keine Ahnung, um ehrlich zu sein.« Er zuckt die Schultern und kratzt sich verlegen am Kopf.

      Auch Vera und Jaron sind sich nähergekommen in den letzten Wochen. Es war nicht zu übersehen, dass sie Gefühle füreinander entwickelt haben. Doch aus irgendeinem Grund ist nach unserem Aufbruch zum Unterschlupf zurück jede Art von Zuneigung eingefroren.

      Nach diesem friedlichen Abend am Steintisch hat uns die Realität viel zu schnell eingeholt. Der nahende Krieg hat uns auf unsanfte Weise mit eisiger Hand ins Gesicht geschlagen, und es fand sich kaum Zeit, über Gefühle zu sprechen.

      Ich nicke Jaron verständnisvoll zu, und wir schweigen erneut. Jarons Augen ruhen dabei auf Vera. Sie hat ihre Heilkräuter beiseitegelegt. Ein Dutzend kleiner Fläschchen liegt bereits neben ihr auf einem der Stämme um die Feuerstelle. Sie verbringt fast den ganzen Tag damit, Kräuter und Pflanzen zu zerstampfen und zu Arzneien zu vermischen.

      Jetzt trainiert sie. Sie verrenkt sich in Positionen, von denen ich nicht einmal wusste, dass eine Person sie einnehmen kann. Macht einen perfekten Spagat und zieht dabei einen ihre Pfeile aus dem Halfter. Hochkonzentriert zielt sie auf einen Fleck im Wald, der viel zu weit entfernt ist, als dass ich ihn erkennen könnte. Gerade, als sie den Pfeil loslassen will, raschelt das Dickicht. Ich sehe Severyn daraus hervorkommen, und Vera senkt ihre Hand wieder.

      Severyn sagt kein Wort, als er an uns vorbeigeht. Er sieht mich nicht an, hangelt sich mit Leichtigkeit an der Strickleiter zum Baumhaus hoch, und fort ist er wieder.

      Ich frage mich, ob er meine verletzten Blicke in seinem Rücken spüren kann. Ob seine Haut brennt, dort, wo ich ihn anstarre, oder ob er es nicht einmal bemerkt. Er ist unantastbar geworden in den letzten Wochen. Genauso wie einst, als ich ihn kennenlernte.

      Seine Wolfskatze Juna folgt ihm wie sein Schatten. Ich kenne es nicht anders von den beiden, sie waren schon immer unzertrennlich. Kurz vor der alten Eiche bleibt sie jedoch stehen. Ihr Fell sträubt sich und sie stellt ihren Schwanz auf. Ihre silbergrünen Augen funkeln gefährlich, als sie den Baum hinaufblickt.

      Ich weiß, was jetzt geschieht. Es ist nicht das erste Mal, dass Juna urplötzlich so reagiert. Um genau zu sein, passiert es jedes Mal, wenn sie Noah in ihrer Nähe wittert.

      Ich erinnere mich noch schmerzhaft gut daran, wie verzweifelt sie gefaucht hat, als er Severyn auf dem Schlachtfeld angegriffen hat. Dieser hatte ihr wohl befohlen, ihn nicht vor Noah zu verteidigen. Doch Juna geht noch immer in Angriffsposition, wann immer sie den Jungen mit den haselnussbraunen Augen sieht.

      Wie erwartet kommt dieser schnell aus dem Baumhaus hervor. Severyn und er sind nur selten allein in einem Raum. Ich glaube, sie können die Anwesenheit des jeweils anderen nicht ertragen. Unbeholfen klettert er die Leiter runter, sieht verängstigt zu der fauchenden Wolfskatze und kommt auf mich zu. Fast bin ich überrascht, doch auch ich habe in den letzten Wochen gelernt, meine Verwunderung hinter einem Schleier aus Ausdruckslosigkeit zu verstecken. Also bleibe ich einfach ruhig sitzen, auch dann noch, als Noah nervös vor mir stehen bleibt.

      »Kann ich dich kurz sprechen?«

      »Oh … Ja, klar.« Verwirrt runzle ich die Stirn und wende mich an Jaron. »Es ist doch okay, wenn wir die Pause ein wenig verlängern?«

      »Sicher«, sagt er knapp, fixiert mit verengten Augen weiterhin Noah. Die beiden werden wohl keine Freunde mehr werden.

      Noah nickt Jaron dankbar und ein wenig eingeschüchtert zu und geht ein paar Schritte voran in Richtung Wald. Ich folge ihm.

      »Wohin gehen wir?«, frage ich nach einer Weile, kurz bevor wir am Waldrand ankommen.

      Dort bleiben wir stehen, nur wenige Schritte von der bekannten Mauer aus Dunkelheit entfernt. Unsere Sicht nach vorn ist beschränkt, die Bäume werfen ihre schützenden Schatten, sodass kein Licht die Augen erreichen kann.

      »Erinnerst du dich an den Tag, bevor wir hierhergekommen sind? An den Hügel im Wald vor unserem Dorf?«

      Ich sehe ihn nur an, sage nichts.

      Natürlich erinnere ich mich. Der Himmel war sternenklar in dieser Nacht, nur viel weiter entfernt, als er es hier ist. Noah hat mich auf den Hügel geführt, nachdem ich durch meinen Albtraum von der sterbenden Lichtung schreiend erwacht bin. Ich erinnere mich an längst vergangene Gespräche. Über den Himmel, über meine Augen. Über meine Ängste und Noahs Streitereien mit seiner Mutter. Diese Probleme kommen mir mittlerweile so klein vor, so nichtig neben all dem, was kurz danach geschehen ist.

      »Wir hätten dortbleiben sollen«, sagt Noah. Jetzt sieht er mich an, in seinen großen Augen eine Mischung aus Gefühlen, die ich nicht deuten kann. Er mustert mich wie damals, mit dieser prickelnden Faszination. Sein Blick streift über meinen Körper und den roten Anzug, den Vera mir geliehen hat. »Du bist glücklich hier, nicht wahr?«

      »Glücklich?«, erwidere ich fassungslos. »Wie kann ich jetzt darüber nachdenken, ob ich glücklich bin?«

      Meine Antwort kommt schnippischer, als ich es geplant habe, und Noah schluckt erschrocken. »Die Natur und Ina sterben, weil sie auf meiner Seite sind. Sie sterben meinetwegen! Die dunklen Reiter sind mittlerweile sicherlich schon zurück in der Hauptstadt und haben Sydney und seinen Freunden von meiner Fähigkeit berichtet. Nero hat sich bestimmt schon einen Plan überlegt – Quatsch, er hat sich sicher ein Dutzend Pläne überlegt, wie sie sich gegen mich schützen können.«

      Es hat gutgetan, all das auszusprechen, und doch erleichtert es mich nicht. Die Sorgen, die ich in den letzten Tagen zu verbergen versucht habe, schwappen nun über und drohen mich zu ertränken. Ich raufe mir die Haare und schüttele den Kopf. Versuche, mich zu beruhigen. Versuche, nicht an die leblosen Körper von Aurora und Ayane zu denken, und tue es doch.

      »Ich mein ja nur.« Noah streicht sich seine langen Haare aus dem Gesicht. Seitdem sie so lang geworden sind, verdecken sie fast seine kompletten Wangen. Man kann die Grübchen nicht mehr sehen, die ich einst so geliebt habe. Nicht, dass ich ihn jemals wieder lachen gesehen hätte. »Du siehst oft glücklich aus. Vor allem, wenn du mit ihm trainierst.« Er nickt in Jarons Richtung. »So glücklich hast du zuhause nie ausgesehen.«

      Erneut schüttele ich den Kopf. Unsicher, was ich darauf antworten soll. Doch Noah redet schon weiter.

      »Ich wollte immer, dass du dein Strahlen zurückfindest. Ich dachte nur, du würdest es mit mir finden.« Diesmal ist er es, der den Kopf hin und her wiegt. Er grinst leicht, und ich weiß nicht, was ich davon halten soll. »Selbst wenn wir es schaffen, Sydney zu stürzen und zurückkehren können. Es wird niemals so wie früher werden, oder? Nicht nur das mit uns, sondern alles.« Jetzt sieht er traurig aus. »Was kaputt ist, kann nicht so einfach wieder repariert werden.«

      »Wir sind nicht kaputt«, unterbreche ich ihn zaghaft, doch etwas Wahrheit steckt in seinen Worten. Ich habe nur selten darüber nachgedacht, was passiert, wenn das alles hier vorbei ist. Wenn ich zurückkehre zu meiner Großmutter und meinem Bruder Jonas.

      Nach all dem, was ich nun weiß.

      Nach all dem, was wir durchgestanden haben.

      Jedes Mal, wenn ich an die beiden denke, sticht mein Herz vor Sehnsucht. Doch der Gedanke, zurückzugehen, fühlt sich so seltsam an, dass ich ihn verdränge.

      »Du vielleicht nicht. Aber ich bin kaputt, Stella.« Der Tonfall in seiner Stimme zerrt an meinen Knochen, bricht mein Herz.

      Er setzt sich auf den matschigen Boden. Der Schnee ist an dieser Stelle bereits geschmolzen und nässt die Erde, doch es scheint ihn nicht zu stören. Er starrt in die Leere. Sieht mich an. Blickt wieder weg. Lächelt leicht, und seine gutmütigen Augen leuchten betrübt.

      Ich knie mich neben ihn, nehme seine Hände in meine und blicke ihn besorgt an. »Was ist in Aikaria passiert, Noah?«

      Er sieht nicht auf, als er spricht. Als er die Frage zum ersten Mal wirklich beantwortet. »Nichts.«

      Es war nur ein Hauch, dieses eine Wort, und ich kann es nicht greifen.

      »Nichts?«

      Endlich sieht er zu mir auf. Seine Miene wirkt aufgebracht, beinahe ängstlich. »Ich bin freiwillig dorthin gegangen, Stella. Sydney hat mich nicht dazu gezwungen. Er hat vielleicht meine Gedanken gelesen und Bilder in meinen Kopf gesetzt, die mich zum Rasen gebracht haben. Aber alle Entscheidungen, die ich getroffen habe, waren meine eigenen. Alles, was ich dort auf dem Schlachtfeld gesagt habe, waren meine eigenen Worte. Ich war dabei, als Lucifer diese Hexe ermordet hat. Ich habe selbst das Schwert geschwungen, das Severyn durchbohrte. Und ich wusste, dass es falsch ist. Aber die Bilder und der Hass in mir waren zu stark. Ich konnte selbst kaum glauben, was ich getan habe, als sie endlich weg waren. Sydney hat meine schlimmste Seite zum Vorschein gebracht, von der ich nicht einmal wusste, dass es sie überhaupt gibt …« Seine Stimme bricht, und ich kann nicht anders, als ihn wortlos anzustarren. »Ich war so voller Hass. Voller Scham, dass ich dich verlassen und euch verraten habe. Doch weißt du, was im Nachhinein das Schlimmste daran war? Was mir zeigt, dass ich nicht ganz richtig ticken kann?« Er sieht mich mit einem hilflosen Blick an. Ich schüttele den Kopf, unfähig, etwas zu sagen. »Das Schlimmste ist …« Er flüstert jetzt. »Dass es mir bei ihnen gefallen hat.«

      Ich schrecke zurück. Falle nach hinten und kann mich gerade noch mit meinem gesunden Arm abfangen, bevor ich rücklings umkippe.

      »Was?«, keuche ich und reiße meine Augen vor Schreck so weit auf, dass sie schmerzen.

      »Ich weiß, das klingt verrückt. Wieso, denkst du, antworte ich auch erst jetzt auf eure Fragen? Ich hatte gehofft, wenn ich es nicht ausspreche, ist es nicht wahr.« Er sieht verzweifelt zu mir, und ich versuche, mich zu fassen. Scheitere kläglich.

      »Ich hab mich nie wohlgefühlt in eurer Gruppe, S. Aber Lucifer …« Wieder schüttelt er den Kopf, zwingt sich sichtlich dazu, weiterzusprechen. »Er hat mich gut aufgenommen. Er war nett zu mir.« Er lacht jetzt. »Hat mir frische Kleidung gegeben, ein Bad, etwas Richtiges zu essen. Er hat mir meinen Schal zurückgegeben, den ich im Wald auf der Suche nach dir verloren habe. Der Schal, mit dem der König in meine Gedanken gelangen konnte. Lucifer ist mit mir in die Stadt gegangen und hat mir all die wundersamen Dinge gezeigt, die es hier zu sehen gibt. Pflanzen, Läden, all die Schönheit. Ich musste keinen Cent bezahlen und habe alles bekommen, was ich wollte. Verdammt, Stella …« Als er mich wieder ansieht, hat sein Blick etwas Trotziges, Verteidigendes. »Ich mochte ihn!«
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      Es dauert eine Weile, bis ich das Gespräch mit Noah verdaut habe. Lucifer ist ihm wohl ein Freund gewesen in Aikaria, oder zumindest hat er so getan. Mit Leichtigkeit konnte er alles aus ihm herausquetschen, nachdem er Noahs Vertrauen gewonnen hatte. Unseren Aufenthaltsort, unseren Plan, zu Urion zu gehen. Noah hat immer gezweifelt, ob er Severyn trauen kann, und Lucifer und Sydneys Gedankenbilder überzeugten ihn davon, dass es nicht so war. Lucifer selbst hat natürlich kein Wort darüber verloren, was ihre nächsten Pläne sind.

      Je weiter Noah von uns weggelaufen ist, damals im Wald, desto schwächer wurde Severyns Magie und er konnte wieder etwas sehen. Sobald er im nächstgelegenen Dorf ankam, bat er die Bewohner, den König zu kontaktieren. Sie holten ihn dort ab. Schwarze Reiter auf schwarzen Pferden.

      Ein wenig bewundere ich ihn dafür, dass er es schon zum zweiten Mal allein durch den dunklen Wald geschafft hat. Ein echter Überlebenskünstler. Doch meine Bewunderung ist getrübt von so vielen anderen Emotionen.

      Vor allem muss ich daran denken, dass Lucifer ihm seinen Schal zurückgegeben hat. Sydney hat ihn also nur kurz benötigt, um in Noahs Gedanken einzudringen. Doch die Manipulation ging weiter, auch noch, nachdem Noah und Lucifer Aikaria schon wieder verlassen hatten und auf dem Weg zu uns waren.

      Wie lange kann Sydney die Gedankenkontrolle aufrechterhalten? Ein paar Tage? Auf ewig?

      Die anderen konnten mir diese Frage auch nicht beantworten. Wir sitzen seit einer Weile nebeneinander um die Feuerstelle herum – Vera, Jaron und ich. Der Wärme wegen lassen wir das Lagerfeuer zu dieser Jahreszeit niemals ganz erlöschen, und die Funken bilden Muster ringsherum im Schnee. Ich habe den beiden von Noahs Worten erzählt und nichts außer Ungläubigkeit geerntet.

      »Er mochte ihn«, sagt Jaron immer wieder kopfschüttelnd und beißt in einen Apfel. »Wie kann man Lucifer mögen?«

      Mit finsterem Blick sieht er zu Noah, der am anderen Ende des Platzes mit seinem Speer trainiert. Dieser schwarze Speer mit der viel zu scharfen Klinge, mit der er mich beinahe angegriffen hätte, wäre Nero nicht rechtzeitig aufgetaucht. Wir haben ihm angeboten, eine andere Waffe zu wählen, um die Erinnerung an seine Zeit im Schloss hinter sich zu lassen. Immerhin gibt es hier eine ganze Kiste voller Waffen. Doch Noah wollte nicht. Er wollte die Erinnerung an Aikaria nicht verdrängen, und jetzt weiß ich auch, wieso. Er war gerne dort.

      Also hat er den Speer mitgenommen und trainiert jetzt damit. Seine Ausführung ist ziemlich präzise, anscheinend hat Lucifer mit ihm geübt.

      Vera und Jaron haben ihn nicht auf unser Gespräch angesprochen, und ich bin froh darum. Severyn habe ich auch noch nichts davon erzählt, er ist bislang nicht wieder aus dem Baumhaus aufgetaucht.

      »Sei nicht zu hart zu ihm«, beschwichtigt Vera, schafft es jedoch nicht, Jaron dabei in die Augen zu sehen. »Er hat eine harte Zeit durchgemacht.«

      »Er hat eine harte Zeit durchgemacht? Er hat in Aikaria Hoheit gespielt, während wir auf der Suche nach ihm von Wolfskatzen gejagt wurden!« Aufgebracht springt er auf die Beine und wedelt anklagend mit den Resten seines Apfels vor ihrem Gesicht rum. »Und als Dank rammt er Severyn ein Schwert in die Brust!«

      »Du bist echt unmöglich!«, faucht Vera angeekelt zurück, als ein Stück vom Apfel durch die wilde Bewegung abbricht und in ihren Haaren hängenbleibt. »Als hätten wir jetzt nichts Besseres zu tun, als uns gegenseitig anzufeinden!«

      Ich stehe auf. Wie sehr ich diese ständig angespannte Stimmung satthabe! Die beiden hören nicht auf zu diskutieren, auch dann nicht, als ich mich still von ihnen entferne.

      Seufzend setze ich mich unter einen Baum. Ich ziehe den kleinen schwarzen Dolch, den ich immer bei mir trage, und beobachte die feinen Widerhaken an der Klinge. Es hat Stunden gedauert, um die Blutspuren darauf abzuwaschen. Auch nachdem schon lange nichts mehr davon zu sehen war, habe ich weitergeschrubbt. Habe versucht, die Erinnerungen, die sich darauf eingebrannt haben, fortzuspülen. Den fallenden Körper des Reiters, den ich damit getroffen habe, zu vergessen.

      Doch ein Gewissen kann man nicht reinwaschen.

      »Wie läuft das Training?«

      Ich zucke zusammen und springe auf. Ich habe Severyn nicht kommen hören, war zu vertieft in meine Gedanken, zu eingenommen von meiner Schuld, um ihn zu bemerken. Jetzt steht er direkt vor mir. Seine strahlendgrünen Augen durchleuchten mich, und ich fühle mich geröntgt, wie jedes Mal, wenn er mich so ansieht. Meine Haut prickelt, als ich mir des geringen Abstandes zwischen uns bewusst werde. Es ist lange her, dass er zuletzt meine Nähe gesucht hat.

      »Nicht gut«, gebe ich zu und blicke auf das elendige Häufchen verwelkender Blüten, das sich neben Jaron ansammelt. »Ich weiß einfach nicht, wie ich die Kraft des Phönix einsetzen kann.«

      »Du wirst es schon irgendwann herausfinden«, sagt er bemüht aufmunternd, doch seine Augen verraten die Unruhe.

      Irgendwann. Das sagt Jaron auch immer.

      Als hätten wir eine Ewigkeit Zeit. Dabei berichtet Severyn jedes Mal nach einem seiner Ausflüge im Wald, dass es schlimmer wird. Dass immer mehr Lebewesen aufgeben, mehr Pflanzen sterben, weil das Ungleichgewicht durch Sydneys dunkle Fähigkeit größer wird. Und bald ist auch alle fremde Kunst aus der Hauptstadt verbrannt.

      Aber wahrscheinlich bleibt mir wirklich nichts anderes übrig, als es immer weiter zu versuchen.

      »Ja, vielleicht hast du recht«, antworte ich und blicke resigniert nach oben. Es ist gerade mal Januar, doch die ersten Sonnenstrahlen verirren sich schon wieder durch die dichten Wolken und verleihen dem Platz eine blassgelbe Farbe.

      »Natürlich habe ich recht.«

      Ich verdrehe lächelnd die Augen. Seine Worte und die Sonnenstrahlen können mir nur bedingt Hoffnung schenken. Insbesondere aufgrund der Tatsache, dass »es herausfinden« weitere Stunden voller Qual bedeutet. Dass ich zum wiederholten Mal den Tag des Kampfes durchleben und mich dem unendlichen Schmerz stellen muss.

      Severyn scheint meine Frustration zu spüren, denn seine Stirn liegt in besorgten Falten, als er mich wieder ansieht. »Du schaffst das, Stella. Ich glaube an dich. Das habe ich immer getan«, sagt er sanft, als sich unsere Blicke kreuzen.

      Seine Worte lösen ein Flattern in meinem Inneren aus.

      »Ich denke, mir bleibt nichts anderes übrig, als es zu schaffen, nicht wahr?«, erwidere ich lächelnd, während ich seine verspannten Schultern mustere. Wie gern würde ich ihm diese Spannung nehmen. »Immerhin sagt die Prophezeiung, dass ich es schaffe.«

      Wieder blicke ich in den Himmel, und wieder bin ich fasziniert von der intensiven Helligkeit des Lichts in dieser Welt.

      »Weißt du, manchmal habe ich das Gefühl …«, flüstere ich, während ich die vorbeiziehenden Wolken beobachte, »… dass unser Weg bereits vorbestimmt ist. Und egal, was ich mache. Egal, welche Entscheidungen ich treffe. Ich kann meiner Bestimmung und der Prophezeiung nicht entfliehen.« Erneut kaue ich auf meiner Unterlippe. Irgendwie hat dieser Tick das nervöse Streichen durch meine Haare abgelöst. »Ist es egoistisch, dass ich es mir manchmal wünsche?«, frage ich ihn leise. »All dem zu entkommen? Bin ich ein schlechter Mensch?«

      »Das fragst du ernsthaft den, der in die Wälder geflohen ist, um seiner Bestimmung als König zu entkommen? Und damit ein ganzes Land dem Chaos überlassen hat?« Als sich unsere Blicke erneut begegnen, lachen wir leise.

      »Lass uns wegrennen«, sagt er schließlich. In meinem Kopf dreht sich alles.

      »Wohin?«

      »Egal. Irgendwohin, wo uns niemand findet.« Seine grünen Augen leuchten bei der Vorstellung, die so schmerzhaft verlockend ist, dass ich nicht einmal antworten kann. Ich denke an unser letztes Gespräch bei Urion. Wie gerne ich in diesem Augenblick versunken wäre. Fern von allen Problemen, allen Verpflichtungen.

      Es ist ein Moment, wie er im Buche steht, in dem einem ein paar Sekunden vorkommen wie eine wundersame Ewigkeit. Wir stehen schweigend voreinander und lächeln vor uns hin, während wir an die grenzlosen Möglichkeiten denken, die wir haben könnten. Die wir hätten, wenn wir nicht zufälligerweise der Phönix und der Thronerbe wären. Und so gerne ich ihm auch zustimmen würde, so gerne ich auch mit ihm fortrennen und all den Gefahren den Rücken kehren würde, so weiß ich, dass ich das nicht kann. In einem Buch muss man auch erst die traurigen Zeilen lesen, bevor man zum Happy End kommt. Und die Kapitel des Lebens können ebenfalls nicht einfach übersprungen werden.

      »Ich habe sie immer beneidet, die Jungs in den anliegenden Dörfern«, fährt Severyn fort, als ich nicht antworte. »Sie waren arm, ja. Hatten keine vergoldeten Rüstungen oder Schwerter. Im Winter sind sie oft krank geworden, und ihre Mütter haben uns auf der Straße nach Münzen für Arzneien angefleht.« Das Schmunzeln ist aus seinem Gesicht gewichen. »Aber sie waren frei. Konnten tun, worauf auch immer sie Lust hatten. Gehen, wohin auch immer sie wollten. Ich durfte mich nie falsch verhalten oder mich in Gegenden aufhalten, die meine Eltern für unsicher und unedel hielten.« Er lächelt wieder, doch es sieht verbittert aus. »Es gab nicht viele Orte, die sie für edel hielten.«

      »Gut, dass sie nicht sehen können, dass du seit Monaten in einem Baumhaus lebst«, versuche ich zu scherzen. Mein Blick huscht über den vertrauten Platz. »Ich wünschte nur, es wäre nicht so angespannt zwischen uns allen.«

      Kaum habe ich es ausgesprochen, bereue ich es schon wieder. Mein Blick fliegt kurz zu meinen beiden Freunden, die nach ihrer Diskussion nicht mehr weiter miteinander sprechen. Verweilt ein wenig länger auf der Stelle, an der Noah noch immer trainiert.

      »Ich denke, es ist besser, wie es aktuell ist. Fürs Erste zumindest«, erwidert Severyn rasch, und ich schlucke schwer. »Wenn du und ich uns aus dem Weg gehen, meine ich. Ich will keinen weiteren Streit mit ihm provozieren.« Er dreht sich nicht zu ihm um, aber ich weiß, dass er von Noah spricht. »Oder euch irgendwie im Weg stehen.«

      Die letzten Worte kommen schnell und verlegen über seine Lippen. Er sieht mich nicht an dabei. Seine Augen huschen am Boden nervös hin und her, und ein Kloß liegt in meinem Magen, als er sich einen Schritt von mir entfernt. Wie oft habe ich mir eingeredet, dass es das Beste ist, wenn wir uns erst mal voneinander entfernen? Doch seine Worte treffen mich unerwartet schwer, und ich spüre ein verräterisches Brennen in meiner Kehle. Irgendetwas hat sich zwischen uns verändert in den letzten Wochen. Die Gefahren, denen wir uns gemeinsam stellten, haben uns verbunden.

      »Ich bin nicht sicher, ob ich das besser finde«, flüstere ich, als er den Anschein macht, zu gehen.

      Severyn erstarrt in seiner Bewegung bei meinen Worten. Ein paar Mal öffnet er den Mund, um etwas zu sagen, dann schließt er ihn wieder. Er rauft sich die Haare, stößt ein verzweifeltes Lachen aus.

      »Stella …«, sagt er mit rauer Stimme, und plötzlich dreht er sich erneut zu mir. Läuft wieder einen Schritt auf mich zu und noch einen mehr, bis ich mit dem Rücken an den Baumstamm gedrückt stehe. »Du weißt nicht, wie schwer es mir fällt, auf einmal wieder Abstand von dir zu halten.«

      Sein Gesicht ist nur noch Millimeter von meinem entfernt, sein heißer Atem kitzelt meine Wangen. Er ist mir so unendlich nahe, und ich traue mich nicht zu atmen, da ich fürchte, der Geruch von Orange und Wald würde mir die letzten Sinne rauben. Seine grellgrünen Augen huschen nicht mehr nervös hin und her. Sie sind bestimmt und intensiv, betrachten mich mit einer seltsamen Mischung aus Verzweiflung und Verlangen. Sein Blick brennt sich in meine Haut, und ich habe das Gefühl, dass mein Körper dieses Brennen in sich aufnimmt. Ich lodere und …

      Das ist es.

      Benommen taumle ich zur Seite. Verschlucke mich an der Luft, als ich endlich wieder einatme.

      »Ich … Sorry«, stammle ich und versuche, meinen rasenden Puls zu beruhigen.

      Severyn sieht ebenfalls etwas mitgenommen aus. Er schüttelt den Kopf, anscheinend überrascht über das, was eben passiert ist, und noch überraschter über meine plötzliche Reaktion. Er räuspert sich kurz. »Tut mir leid.« Dann dreht er sich hastig um und läuft in Richtung Baumhaus.

      Vielleicht hätte ich ihm sagen sollen, dass ich nicht seinetwegen weggeschreckt bin. Zumindest nicht, weil mir seine Nähe unangenehm war. Aber ich renne schon über den Platz, wirbele den schmelzenden Schnee unter meinen Füßen auf und bleibe schlitternd vor Jaron stehen.

      »Jay! Ich muss dringend mit dir … Was tust du da?«

      Jaron hält mein Handy in der Hand. Ich habe schon ganz vergessen, dass ich es damals mitgenommen habe. In dieser Welt habe ich sowieso keinen Empfang, also liegt es die meiste Zeit nur in einer Ecke in Veras Zimmer. Jaron beäugt es interessiert. Hält es merkwürdig nah an sein Gesicht, als er darauf herumdrückt. Ich sehe ihm skeptisch zu.

      »Was im Namen von Aikaria ist das?« Jaron sieht so fasziniert aus, dass ich anfangen muss zu lachen. Die merkwürdige Spannung der letzten Minuten verfliegt.

      »Das ist ein Handy, Jay.«

      »Han… was?«, fragt er, betrachtet mich jedoch nicht, sondern dreht das Handy weiterhin beeindruckt in der Hand.

      »Ein Handy«, wiederhole ich grinsend. »Damit ruft man Freunde an oder spielt Musik ab. Sieh her.« Ich nehme es ihm ab und gehe in die Mediathek. Klicke auf das erstbeste Lied – ein alter, fröhlicher Song von einer Gruppe, die ich früher mal mochte.

      Die Musik spielt laut und klar über den Platz, und Jaron zuckt entsetzt zusammen. Sein Entsetzen wandelt sich schnell in Verwirrung und schließlich in pure Begeisterung.

      »Das ist das Coolste, was ich jemals gesehen habe!«, ruft er laut. Er kann seine Freude kaum zügeln. »All diese Sänger sind in diesem kleinen Metallding drin? Wie passen die da rein?«

      »Was? Moment, nein!«, lache ich und drehe die Lautstärke runter. »Das ist nur eine Aufnahme. Die Sänger sind nicht tatsächlich da drin.«

      Jaron sieht mich verständnislos an, doch es scheint ihn nicht wirklich zu interessieren, wie das Handy funktioniert. Schon reißt er es mir wieder aus der Hand und hält es sich ans Ohr.

      »Die Musik in eurer Welt ist echt speziell, aber sie gefällt mir.« Er wippt mit seinen Zehenspitzen zur Melodie und versucht, den Text mit seinen Lippen mitzusingen.

      »Was ist hier los?«, höre ich Vera rufen, die von dem Lärm aufgeschreckt auf uns zukommt.

      »Ich glaube, wir haben eine lange Nacht vor uns«, antworte ich nur lachend.

      »Woher weißt du das?«, fragt Vera, die die Situation noch nicht ganz durchschaut hat.

      »Ach, nur so ein Gefühl.« Ich beobachte Jaron, der mittlerweile die Liederliste entdeckt hat und wild darauf herumdrückt. Im Sekundentakt ändern sich die Titel, und er scheint jedes Mal aufs Neue begeistert davon zu sein.

      »Hast du so was schon mal gesehen, Vera?«, fragt er und hält ihr das Handy hin. Diese nimmt es mit einem Stirnrunzeln in die Hand und begutachtet es sorgfältig. »Also …« Jaron kann nur schwer seinen Blick von der Elektronik abwenden. »Worüber wolltest du mit mir sprechen, kleiner Vogel?«

      Ach ja. Da war ja was.

      Ich bücke mich und hebe eine der kranken Tulpen vom Boden auf. Beobachte die dunklen Blüten, die sich gefährlich nach unten neigen. Es wundert mich, dass sie noch genug Kraft haben, um nicht zu verblühen. Traurig fahre ich über den dürren Stängel und die vertrockneten Blätter und schließe die Augen. Denke an Ayane und Aurora und Lucifer.

      Da ist sie wieder, die zerstörerische Hitze. Erst langsam, dann wird sie immer stärker, doch nicht stark genug, als dass ich sie lenken könnte.

      Emotionen sind meine Kraftquelle, sagt Vera. Doch ich habe mich bislang nur auf die schlechten Emotionen konzentriert. Die schmerzhaften Gefühle, die mir den Atem rauben. Die mich zu Boden treten, immer und immer wieder.

      Jetzt denke ich an etwas anderes. Ich denke an das Gefühl von Dankbarkeit, als Severyn Noah meinetwegen verschont hat. An meine Sorge um diesen seltsamen blonden Jungen und meine Erleichterung, als Vera auf dem Schlachtfeld sagte, dass er den Angriff überlebt habe. Ich denke an das Gefühl, das ich bei seiner verblüffenden Nähe verspürt habe, nur wenige Momente zuvor.

      Und die Hitze entflammt.

      Der kochende Kessel in meinen Knochen lodert und kocht über. Unnatürliche Kräfte züngeln in meinen Sehnen, heiß und kalt zugleich. Sie zerreißen mich fast, doch es ist nicht schmerzhaft, eher wie pures Leben. Reine Energie. Eine brennende Stichflamme in meinen Adern und …

      Ein Knall. Laut und ungezähmt. Ich werde von meinen Füßen gerissen und falle rücklings in den Schnee, sehe im ersten Moment nur Sterne.

      »Was zum …?«, beginnt Jaron und zieht mich hoch. Er hilft mir auf die Beine, während er mich besorgt ansieht.

      »Stella, Jaron, seht doch!«, höre ich Vera rufen und blicke zu der Stelle, auf die sie zeigt.

      Ich schnappe nach Luft. Die kleinen Tulpenblätter haben sich kaum merklich verändert. Sie sind nicht mehr ganz so dunkel, hängen nicht mehr traurig nach unten und sehen auch nicht mehr staubtrocken aus. Ihre Farbe ist noch immer blass, doch die Blume scheint sich langsam zu erholen. Die Pflanze hat meine Energie in sich aufgenommen. Sie spürt, dass ich die Kraft habe, das Gleichgewicht wiederherzustellen, und das gibt auch ihr wieder Kraft.

      »Du hast es geschafft, Stella!«, ruft Vera begeistert und zieht mich in eine stürmische Umarmung, von der ich beinahe erneut umgerissen werde.

      »Ja, ich schätze, das habe ich«, antworte ich benommen.

      »Wie hast du das denn jetzt gemacht?«, fragt Jaron erstaunt und wirft mir einen anerkennenden Blick zu.

      Er sieht ungläubig auf die kleine Tulpe, sein Mund halb geöffnet und die Augen weit aufgerissen. Sein Hemd ist leicht verrutscht, und ich sehe die Anfänge seines Tattoos. Es bedeckt noch immer seinen gesamten Körper, doch an einigen Stellen verblasst es bereits wieder.

      Jaron erzählte mir einst, dass es sich um ein magisches Tattoo handele. Wenn es vollständig zu sehen sei, zeige es eine komplette Karte der zauberhaften Welt, in der wir uns befinden. Doch im Laufe des Jahres werde es auch immer wieder schwächer, bis es schließlich vollständig verschwinde.

      Ich blinzele ein paar Mal stark. Es dauert einige Momente, bis ich mich wieder gefasst und von dem Schlag erholt habe.

      »Vera hatte recht. Es sind die Emotionen, die mich stärken«, antworte ich schließlich. »Ich musste nur herausfinden, auf welche Gefühle ich mich konzentrieren muss.«

      Dass ich dabei hauptsächlich an Severyn gedacht habe, sage ich den beiden nicht. Ich meide auch seinen Blick, als dieser erneut vom Baumhaus herunterspringt und auf uns zuläuft. Noah beendet ebenfalls sein Speertraining und nähert sich der Gruppe.

      »Ich habe einen lauten Knall gehört«, sagt er verschreckt.

      »Hat sich angehört, als wäre jemand gegen einen Baum gelaufen. Sagt mir nicht, dass einer von euch ernsthaft so dumm war?«, ergänzt Severyn in seiner kühlen Skepsis und hebt eine Augenbraue.

      »Natürlich nicht! Stella hat es geschafft, ihre Fähigkeit zu kontrollieren!«, schnaubt Vera, doch ihr funkelnder Ärger über Severyns Bemerkung wird von ihrer Freude übertrumpft.

      »Das ist fantastisch! Soll ich dich jetzt großer Vogel nennen?« Jaron boxt mich in die Seite und legt dann freundschaftlich seinen Arm um mich. Er blickt grinsend auf mich hinab und schüttelt mich leicht. »Du weißt nicht, wie froh ich bin, dass wir dieses furchtbare Training nicht fortführen müssen.«

      Ich sehe hoch zu ihm und grinse zurück. Wanke ein wenig, als er sein Gewicht auf mich verlagert. Auch die anderen sehen so aus, als hätte ihnen diese Information neue Motivation gegeben. Severyn blickt beeindruckt zur blühenden Tulpe auf der Erde, und Noah tritt einen Schritt auf mich zu. »Glückwunsch, S, das ist echt großartig.« Er legt mir anerkennend eine Hand auf die Schulter und sieht mit einem ehrlichen Lächeln zu mir.

      »Danke, Noah«, erwidere ich, ein wenig überrascht über seine nette Geste. Ich vergesse immer noch zu oft, dass er nun von Sydneys Manipulation und den quälenden Bildern befreit ist. Es wird noch eine Weile dauern, bis ich mich an seine wiedergekehrte freundliche Art gewöhnt habe.

      Als ich hochblicke, schwindet meine Freude über den erfolgreichen Einsatz meiner Fähigkeit rasch wieder. Severyns Blick ist auf Noahs Hand gerichtet, die noch immer sanft auf meiner Schulter ruht. Sein Gesicht wirkt kühl, und er wendet sich ab.

      »Gut«, sagt er knapp. »Dann können wir ja endlich los.«
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      Ich habe Recht behalten, wir hatten eine lange Nacht vor uns. Aber nicht, weil Jaron die ganze Zeit über mit meinem Handy gespielt hätte, wie angenommen. Ich habe ihnen gut zwanzig Mal meine Fähigkeit demonstrieren müssen, bis sich endlich auch Severyn sicher war, dass ich sie beherrsche. Auf dem Boden vor mir liegt nun ein weiterer Haufen, diesmal mit gesundeten, leuchtenden Blüten.

      Ich dachte, es wäre leichter, sich auf die positiven Gefühle zu konzentrieren anstatt auf meine Angst und den Zorn. Doch nachdem ich zum wiederholten Mal an Severyns Atem auf meiner Haut gedacht habe und ziemlich aus dem Konzept gebracht wurde, wünsche ich mir doch die tränenreichen Trainingsstunden mit Jaron zurück.

      Wir haben alles an Proviant eingepackt, was wir tragen können. Als wir den Schattenwald betreten, blicke ich erneut wehmütig zurück zu dem Platz mit der alten Eiche. Ich kann mein Gefühl nicht mit Worten beschreiben, als sich die allbekannte Dunkelheit wie ein Schleier über unsere Augen legt.

      Das letzte Mal war ich mir schon unsicher gewesen, ob ich das Baumhaus je wiedersehen würde. Doch nun begeben wir uns nicht auf den Weg zu einem weiteren Flüchtlingslager, zu verbündeten Rebellen oder unparteiischen Hexen. Nein, diesmal gehen wir direkt in die Höhle des Löwen. Verlassen den Schutz des sicheren Waldes und überqueren die Antis – den riesigen, reißenden Fluss, der die Hauptstadt mit seinen anliegenden Dörfern vom Schattenwald trennt.

      Unser Plan ist es, eines eben dieser Dörfer zu betreten. Ein paar der Bewohner, der Ina, ausfindig zu machen, die sich nicht freiwillig oder aus Angst dem König angeschlossen haben, sondern die von Sydney manipuliert werden, um gefügig zu sein. Ich würde die manipulierten Ina berühren und sie wie Noah aus der Gedankenkontrolle befreien. Wir würden uns eine Armee aufbauen.

      Und da endet unser Plan auch schon wieder.

      Wir haben keine Ahnung, wie genau wir diese Ina finden sollen, zumal es sicherlich nicht viele von ihnen gibt. Der Großteil des Volkes folgt dem König freiwillig und ohne Manipulation. Nero hat es geschafft, sie auf dessen Seite zu bringen, und der Rest fürchtet sich zu sehr vor Lucifer, als dass sie sich gegen das Regime auflehnen würden. Ich habe keine Ahnung, wie wir die wenigen Ausnahmen auffinden sollen oder sie davon überzeugen können, mit uns zu sprechen, ohne dass sie sofort Lucifers Reiter rufen. Oder wie wir uns überhaupt unbemerkt im Dorf bewegen können, immerhin kennt jeder dort Severyns Gesicht.

      Aber bevor wir uns darüber Gedanken machen, müssen wir es erst einmal über die Antis schaffen. Allein das stellt schon eine große Herausforderung dar. Es gibt Brücken, die sicher darüberführen, hat Jaron einst erzählt. Diese werden von bestechlichen Wächtern geschützt, damit niemand von den Dörfern in die Wälder fliehen kann.

      »Wie seid ihr damals entkommen? Die Wachen haben euch doch sicher nicht einfach durchgelassen? Habt ihr ihnen Geld geboten?«, frage ich Vera, als wir durch den dunklen Wald stapfen.

      »Leider nein. Auf Severyn ist ein so hohes Kopfgeld ausgesetzt, damit konnten wir nicht mithalten.«

      »Wie seid ihr dann in die Wälder gekommen?«

      »Wir sind gepaddelt«, bemerkt Severyn knapp, und ich japse auf.

      »Gepaddelt?«

      »Ja. Urion hat uns damals geholfen. Er hatte viele Kontakte in den anliegenden Dörfern. Irgendwie hat er es geschafft, Boote aufzutreiben. Eines Nachts schickte er uns eine Brieftaube mit einem Standort. Wir sind der Nachricht bis an den Fluss gefolgt. Urion hat uns sicher auf die andere Seite geführt. Es war ziemlich schwierig, der Strömung standzuhalten. Zwei seiner Gefährten haben es nicht geschafft …« Severyn stockt, als ihn die Erinnerungen einholen.

      Es ist Vera, die weiterspricht. »Es wäre zu gefährlich für sie gewesen, wenn wir bei ihnen geblieben wären. Wir haben uns also getrennt, in der Hoffnung, dass Sydney seine volle Konzentration auf die Suche nach Severyn legt. Dass er und seine Anhänger die Rebellen erst einmal in Frieden lassen. Das hat bislang auch ganz gut geklappt …«

      »… bis ich sie verraten habe«, ergänzt Noah betrübt.

      Wieder breitet sich unangenehmes Schweigen aus. Ich würde ihn gerne besänftigen, ihm sein schlechtes Gewissen nehmen, doch mir fallen keine Worte ein.

      145.000. So viele Einträge hat allein das Wörterbuch, das im Wohnzimmerschrank neben unserer alten Couch steht. Und jetzt fällt mir nicht mal ein einziges Wort ein, das Noah trösten könnte. Früher konnte ich das übrigens immer. Ich wusste immer genau, was ihn aufmuntert, wenn er nach einem Streit mit seinen Eltern vor meiner Haustür stand. Ich wusste, wie ich ihn innerhalb von Sekunden zum Lachen bringen konnte, wenn er eigentlich nur weinen wollte. Wann sind wir uns so fremd geworden? Wann hat sich das Lachen in Schweigen und die Sorglosigkeit in Schuld verwandelt?

      Wir stapfen so voran, niemand sagt ein Wort. Diesmal wird Noah von Jaron geführt, der in der Dunkelheit sehen kann. Ich gehe mit Vera.

      Wir wissen nicht, wie sicher es im Wald für uns ist. Nero sagte zwar, dass der König mich lebend wolle, aber sie werden nicht so dumm sein und glauben, dass ich ohne Verstärkung dort ankommen werde. Wahrscheinlich dachten Lucifer und er, wir wären ihren Reitern auf dem Schlachtfeld bei Urion unterlegen gewesen. Immerhin sah es nicht wirklich gut für uns aus. Vielleicht sind sie davon ausgegangen, einer meiner Freunde hätte den Kampf nicht überlebt und ich würde mich freiwillig ergeben. Die Vorstellung, jemand von unserer Gruppe hätte auf dem Schlachtfeld ums Leben kommen können, jagt mir noch immer einen eisigen Schauer über den Rücken. Doch nachdem unsere Widersacher nun höchstwahrscheinlich über meine Fähigkeit und unseren Triumph Bescheid wissen, werden sie uns vielleicht wieder jagen. Vielleicht will Sydney jetzt doch meinen Kopf – will mich unschädlich gemacht wissen, egal, ob tot oder lebendig.

      Diese Unsicherheit ist noch viel schlimmer als die sichere Gefahr der Vergangenheit. Es ist wie in einem Horrorfilm, wenn man nicht weiß, ob jeden Augenblick ein Gespenst aus dem Schrank springt und einen zu Tode erschreckt. Die alte Stella hat nie Horrorfilme geschaut, weil ihr genau das Angst eingejagt hat. Doch die alte Stella gibt es nicht mehr.

      Die Unsicherheit zerrt an unseren Nerven, und eine angespannte Aura liegt in der Luft. Sie ist so intensiv, dass ich glaube, ich könnte sie mit der bloßen Hand berühren.

      Severyn hat die Dunkelheit so sehr verdichtet, dass ich nicht mal meine eigenen Füße am Boden erkenne. Jaron und er sehen sich jedes Mal wachsam um, wenn wir eine neue Abzweigung nehmen. Ich versuche aus den Augenwinkeln, ihre Gesichter zu erkennen. Wenn ich ihre Mimik nur deuten könnte, würde es mich vielleicht beruhigen. Ich würde nicht mehr jedes Mal vor Panik erstarren, wenn wir kurz stehenbleiben, um die Richtung zu ändern. Doch natürlich sehe ich nichts, und es ist so still, dass ich das Blut hören kann, das in meinen Adern pulsiert.

      »Die Dörfer sind arm, oder?«, höre ich mich in die Stille hinein sagen, als die Ruhe unerträglich wird.

      »Ja, wieso fragst du?«, antwortet Jaron von weiter vorn. Ich atme erleichtert auf, als seine Stimme meinen Herzschlag übertönt.

      »Und es gibt fast keine Natur mehr dort, weil die meisten Lebewesen fliehen oder sterben?«

      »Hmhm«, stimmt er mir zu.

      »Was gibt Nero ihnen, dass sie ihn dennoch mögen? Klar, er kann Emotionen spüren und darauf reagieren und so. Aber wenn die Welt um mich herum zerstört wird, könnten ein paar nette Worte und Münzen auch nicht viel gegen meinen Frust bewirken.«

      »Er ist sehr überzeugend«, sagt Jaron mit gedämpfter Stimme, als wir eine weitere Abbiegung nehmen. »Das Dorf glaubt ihm, wenn er sagt, dass das alles … Nun ja, Sevs Schuld ist. Sie glauben, der König wird ihnen helfen, die Natur neu aufleben zu lassen, wenn sie ihm und seinem Regime folgen.«

      »Aber wieso glauben sie das? Das ist doch verrückt!« Auch ich flüstere nun.

      Je näher wir an die Antis kommen, desto lichter wird der Wald. Er ist nicht mehr so dicht und dunkel wie zuvor. Das hat den Vorteil, dass ich nicht mehr so häufig über wilde Sträucher am Boden falle. Meine Beine sind schon ganz zerkratzt. Jedoch sind wir dadurch auch nicht mehr so versteckt, nicht mehr so sicher wie in den Tiefen des Waldes.

      »In einer Stadt voller Dunkelheit wird eine Kerze bereits als Sonne wahrgenommen. Er weiß, wie er Dankbarkeit bei ihnen auslösen kann. Schafft ein Gefühl der Gemeinschaft in den Dörfern. Das gemeinsame Feindbild gegen Severyn ist ziemlich wirksam«, versucht Vera zu erklären.

      »Das ist nicht alles.« Diesmal ist es Severyn selbst, der spricht. Seine Stimme klingt belegt, und ich spüre die Anspannung in seinem Kiefer, auch wenn ich sein Gesicht noch immer nicht sehen kann. »Ja, er ist klug und seine Fähigkeit hilft ihm, auf Aufstände zu reagieren und sie im Keim zu ersticken. Aber eine seiner Eigenschaften habt ihr vergessen.« Als niemand antwortet, spricht er weiter. »Charme. Ich weiß nicht, wieso alle immer diese Eigenschaft als Letzte nennen. Sie ist die Wichtigste.«

      »Charme?«, wiederhole ich verwirrt und starre angestrengt in die Richtung der Dunkelheit, in der ich Severyn vermute.

      »Ja. Er ist nett zu ihnen. Unterschätzt niemals die Macht von Nettigkeit.«

      »Wieso hast du das dann noch nie versucht?«, flüstert Jaron und zwinkert mir grinsend zu.

      Severyn wirft ihm einen mörderischen Blick zu.

      »Sie geben nicht ihm die Schuld an ihren zerrütteten Leben, denn sie mögen ihn«, erzählt er weiter. Ich muss unfreiwillig zu Noah blicken.

      Severyn hat ja keine Ahnung, wie sehr er mit seinen Worten ins Schwarze trifft. Ich habe ihm nie erzählt, dass Noah auf eben diesen Trick reingefallen ist. Lucifer hat sich sein Wohlwollen erkauft, durch ein paar nette Gesten und etwas Spaß. Das hat ihn blind gemacht für all das Schlechte, das er der Welt und den Ina gebracht hat.

      Noah wirkt auch tatsächlich getroffen. Er starrt verkrampft auf den Boden und versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Doch seine Schläfe pulsiert unruhig und verrät ihn. Ich versuche, meinen Blick von ihm abzuwenden, als Severyn wieder das Wort erhebt. »Außerdem ist es viel leichter, ein hässliches Gesicht zu hassen als ein hübsches. Nero ist gebildet, höflich, sieht nicht schlecht aus. Er ist der Bösewicht, in den sich die Mädchen in den Büchern immer verlieben und hoffen, ihn ändern zu können.«

      »So toll ist er auch nicht«, murrt Jaron, und es ist nicht zu verkennen, dass er an Veras Worte denken muss, als sie das erste Mal von Nero gesprochen hat. »Er ist fantastisch«, sagte sie einst.

      Doch Severyn ignoriert ihn und fährt fort. »In den falschen Händen kann diese Eigenschaft Welten zerstören, so wie sie es im Moment tut. Die Leute vertrauen ihm, lassen sich blenden. Doch in den richtigen Händen könnte sie Hoffnung schaffen. Ich habe immer gehofft, Nero würde sich von Lucifer und meinem Bruder abwenden. Mit seiner Fähigkeit und seinem Wesen hätten wir innerhalb von Tagen eine ausreichende Armee.«

      »Nur leider gehört Nero zu den Falschen«, schließe ich resigniert und bleibe stehen. Mal wieder merke ich, dass ich die falsche Entscheidung getroffen habe. Quälende Stille ist besser als dieses niederschlagende Gespräch über Sydneys überlegene Gefolgschaft.

      »Ich weiß nicht. Er ist eine Mischung aus beidem vielleicht«, antwortet Severyn, und ich horche auf. »Na ja. Ich meine, das Volk kann froh sein, dass es ihn hat, nicht wahr? Stellt euch mal vor, es gäbe zwei wie Lucifer.«

      Es schüttelt mich. Lucifer, der aus Spaß Leute foltert und tötet. Lucifer, der sich sicherlich nicht darum schert, ob das Volk ihn mag oder nicht.

      Severyn hat recht. In Zeiten wie diesen ist Nero noch das Glück im Unglück.

      Wir laufen eine Weile weiter. Ich halte es für klug, keine Fragen mehr zu stellen. Die Antworten gefallen mir eh nicht. Mittlerweile ist die Natur so spärlich geworden, dass wir von Baum zu Baum huschen müssen, geduckt, um weiterhin versteckt zu bleiben. Es gibt nicht mehr genug Bäume, die ausreichend Schatten werfen können, um anderen die Sicht auf uns zu nehmen. Dafür hilft uns die Nacht. Im Winter bedecken dichte Wolken den Nachthimmel, und kein Mondstrahl findet seinen Weg zu uns.

      Es geht bergab. Der Pfad, auf dem wir uns befinden, wird immer steiler, und langsam wird das leichte Rauschen des Flusses hörbar. Ich frage mich, wie viele Meter wir schon in die Schlucht geklettert sind und ob sich irgendwo über uns die gefährliche Hängebrücke befindet, auf der ich einst meine Höhenangst überwunden habe.

      Je tiefer wir steigen, desto lauter wird das Rauschen und der Boden wird matschiger. Ohne Zweifel schwappt das Wasser der Antis bei Flut über und reicht bis hierher. Unsere Schuhe hinterlassen tiefe Abdrücke im Schlamm, und ich hoffe, dass das Wasser bald wiederkommt und sie überschwemmt.

      »Wir sind bald da«, flüstert Vera neben mir. Ich bemühe mich, sanft wie eine Katze über die Erde zu schweben, um keine Trittgeräusche zu hinterlassen. »Dort vorne ist die Brücke, seht ihr?« Sie deutet auf eine Stelle ein paar Hundert Meter rechts von uns.

      Hier, so nah am Wasser, hat Severyns Fähigkeit keine Wirkung mehr. Mit zusammengekniffenen Augen erkenne ich die steinerne Brücke, auf die Vera zeigt. Sie macht einen deutlich sichereren Eindruck als die Hängebrücke und wäre mir eintausend Mal lieber als die reißende Strömung vor uns. Doch mit einiger Konzentration sehe ich zwei Gestalten in ihrer Mitte stehen, und ich kann mir nur denken, wer das ist.

      Wächter.

      »Hier in der Nähe muss irgendwo ein Boot sein, das wir damals versteckt haben«, beginnt Jaron und sieht sich aufmerksam um. »Ich weiß nicht mehr genau, wo es ist. Wir müssen vorsichtig suchen, dass sie uns nicht dabei erwischen.« Er nickt in die Richtung der Wächter.

      Ich trete einen weiteren Schritt vor in Richtung der Antis. Das Plätschern ist mittlerweile so laut, dass ich mich frage, wie die entfernten Gestalten uns überhaupt hören sollen, doch ich widerspreche nicht.

      Der Fluss strömt unaufhaltsam. Dort, wo er auf Hindernisse wie Steine oder Pflanzen trifft, schwappt er stark dagegen und wirft hohe Wellen. Mein Gesicht ist schon ganz nass von den ständigen Spritzern. Ich kann kaum etwas sehen und mir erst recht nicht vorstellen, wie jemand auch nur ansatzweise auf die andere Seite kommen soll. Ich kenne kein Boot, das dem gewachsen wäre.

      »Wo ist dieses verdammte Bo…«

      »Wir können aufhören zu suchen, Jaron.« Severyns Stimme hallt durch die Dunkelheit zu uns herüber, und wir alle drehen uns gleichzeitig zu ihm um.

      Der blonde Junge sieht ausdruckslos auf eine Stelle am Boden. Erst als ich nähertrete, erkenne ich zerstörte Holzbalken, Splitter, eingeschlagene Masten.

      »Jemand hat es gefunden und zerstört«, haucht Vera und stößt einen tiefen Seufzer aus. »Hätten wir uns denken können.«

      »Nicht nur das. Schaut mal da vorn.« Severyn deutet an den Rand des Flusses.

      Die Dunkelheit der Nacht hat weite Schatten auf eine mit Steinfelsen erbaute Mauer geworfen, die nahe dem Fluss errichtet wurde. Sie sperrt beide Seiten der Antis gnadenlos vom Festland ab. Mit der Hand versuche ich, meine Augen vor der Nässe abzuschirmen, um das Hindernis genauer betrachten zu können.

      »Was zum … Seit wann sind da Steine?« Jaron reibt sich mit einer fassungslosen Miene den Hinterkopf.

      »Vielleicht gab es einen Erdrutsch? Hier in der Umgebung war es schon immer sehr felsig.«

      »Sehr witzig, Vera«, wirft Severyn sarkastisch ein. »Seit wann rutschen Steine aufeinander und bilden eine Mauer?«

      Sie funkelt ihn wütend an. Seufzt wieder. »Dann haben Sydneys Leute sie aufgestellt, um zu verhindern, dass noch mehr Ina fliehen können. Man kann kein Schiff mehr am Flussrand befestigen. Der Wall ist zu hoch und zu nah am Wasser.«

      »Vielleicht können wir sie gemeinsam wegschieben«, schlägt Noah vor und läuft voran, drückt sich mit aller Kraft gegen einen der Felsen. Wassertropfen peitschen ihm ins Gesicht, seine langen Haare sind ganz durchnässt und hängen wie ein dunkles Tuch über seinen Augen.

      »Ja … Oder auch nicht«, entgegnet Severyn, der ihn bei seinem Versuch skeptisch beobachtet. Die Steine bewegen sich keinen Millimeter. »Vera, hast du ein Seil dabei?«

      Diese runzelt die Stirn bei seiner Frage, kramt jedoch in einer der vielen Taschen, die wir mitgenommen haben. Sie holt ein langes, dickes Strickseil hervor und reicht es ihm.

      »Du hast doch nicht vor, was ich denke, das du vorhast, oder?«, fragt sie misstrauisch, während sie das Seil mustert. Es ist alt und hat mittlerweile eine gräuliche Farbe angenommen. An einigen Stellen ist es bereits ein wenig ausgefranst.

      »Und du denkst, dass ich weiß, was du denkst, was ich denke?« Severyn zieht eine Augenbraue hoch.

      »Moment … Was? Könnt ihr meine Sprache sprechen?«, sagt Jaron, schüttelt verwirrt den Kopf und blickt zwischen den beiden hin und her.

      »Severyn will über die Antis schwimmen! Und sich mit dem Seil sichern!«, ruft Vera entrüstet, während sie den Jungen mit den grellgrünen Augen noch immer ungläubig anstarrt.

      Das Grün seiner Augen blitzt gefährlich, als er ihr andeutet, still zu sein. »Schrei doch noch lauter«, zischt er wütend. »Vielleicht kann es dann auch noch das anliegende Dorf hören.«

      »Ist doch eh unwichtig. Du wirst niemals lebend am anderen Ende ankommen! Schon mit den Booten war es schwierig. Die Strömung wird dich mitreißen!«

      »Damit das nicht passiert, habe ich ein Seil«, erwidert dieser nur kühl und durchbohrt sie mit seinem strengen Blick.

      »Ich muss Vera recht geben, Mann. Das ist zu gefährlich.« Jaron geht einen Schritt auf Severyn zu und will ihm das Seil aus der Hand reißen.

      Doch dieser lässt nicht locker. Zornig tritt er ebenfalls einen Schritt vor, bis sich die Jungs direkt gegenüberstehen. Beide funkeln sich wie so oft aufgebracht an, jeweils mit einem Seilende in der Hand.

      Als Severyn weiterspricht, ist sein Tonfall an Zynismus nicht zu überbieten. »Gut. Und was sollen wir dann eurer Meinung nach tun? Die nächsten Wochen hier rasten, die Steine wegschieben und ein neues Boot bauen? Vielleicht helfen uns die Wachen ja dabei. Oder wir greifen sie an und rennen über die Brücke, das bemerkt bestimmt niemand in Suriee.«

      Suriee. Das muss das Dorf auf der anderen Seite des Flusses sein.

      Von hier aus und im Dunkeln kann ich es nicht sehen. Die Antis ist zu breit und die Wand aus Steinen auf der anderen Seite zu hoch, als dass ich erkennen könnte, was sich dahinter befindet. Dennoch kann ich meine Neugier nicht ganz unterdrücken und stelle mich auf die Zehenspitzen, um darüber zu schauen. Ich bilde mir ein, weit entfernt ein Ziegelgebäude zu erkennen.

      »Ich finde, wir sollten es versuchen«, mischt sich Noah unerwartet ein.

      Ich blinzele heftig bei seinen Worten und drehe mich zu ihm. Über Severyns Gesicht huscht erstaunte Anerkennung.

      »Dann steht es zwei gegen zwei. Was sagst du, Stella? Sollen wir unser Leben riskieren?« Vera sieht mich mit einem erwartungsvollen Blick an.

      »Oder sollen wir es sein lassen und weiterhin das Leben aller anderen Bürger unter Sydneys Regentschaft riskieren?«, fügt Severyn grimmig hinzu. Vera schmollt und wendet sich mit verengten Augen ab.

      Ich fühle mich wie bei einem Verhör, als auf einmal fünf gespannte Augenpaare auf mich gerichtet sind – die unsichtbare Juna eingerechnet, die sich in Noahs Anwesenheit noch immer nur selten zeigt. Keine der Optionen finde ich besonders prickelnd, so viel steht fest. Der Gedanke, meine Freunde würden sich in die Fluten der reißenden Antis stürzen, bringt mich fast um. Doch hierbleiben und warten, bis wir uns einen neuen Plan überlegt haben? Wertvolle Zeit verschwenden, in der weitere Lebewesen ums Leben kommen?

      Ich schüttele heftig den Kopf. Er pocht, und die Worte kommen unbeholfen aus meinem Mund: »Versuchen wir es. Aber ich warne euch. Ich bin nicht gut darin, mich über einen Fluss zu hangeln.«

      Severyn grinst, als hätte er gerade einen Sieg errungen, und ich schaue verlegen zur Seite. Dieses so unangebrachte Lächeln in der düsteren Situation bringt seine Augen zum Leuchten. Sie wirken ein bisschen heller als sonst, beinahe gelb. Flüchtig huscht mein Blick zu ihnen zurück, und ich erröte leicht, als auch Severyns Blick weiterhin auf mich gerichtet ist.

      Jaron hingegen schaut ein paar Sekunden lang ungläubig zu mir, dann zuckt er mit den Schultern. »Na schön, wie ihr meint. Wir sind seit zwei Wochen nicht mehr ernsthaft in Lebensgefahr gewesen. Wurde eh langsam langweilig.«

      Vera sieht noch immer nicht überzeugt aus. Sie schließt sich uns still an, als wir Severyn helfen, das Seil auszurollen, presst die Lippen jedoch fest aufeinander, als sie einen weiteren kurzen Blick auf den Fluss erhascht.

      »Wir können die hier nicht mitnehmen«, sagt Noah, als er auf unsere Taschen zeigt. »Zumindest nicht alle. Wenn auch nur eine von ihnen fortgeschwemmt wird und der König sie findet, kann er in eure Gedanken eindringen. Wir sollten sie hier sicher verstecken.«

      Wieder sind all unsere Augen verwundert auf ihn gerichtet.

      »Du hast recht. Danke für deinen Hinweis, Noah.« Vera ist die Erste, die ihre Stimme wiederfindet.

      Missmutig verstaue ich die Tasche, die mir am nächsten ist, in einem naheliegenden Busch. Wir haben uns solche Mühe gemacht, alles Notwendige einzupacken, und nun stehen wir wieder mit nichts als unseren Waffen und etwas Geld da. Ich fühle mich nackt ohne den Beutel mit Wechselkleidung, den ich auf der Reise mit mir getragen habe. Jaron sieht wehmütig zu einem Täschchen mit Proviant und stopft sich noch ein letztes Brot in den Mund, bevor er ein paar der zerstörten Bootsbretter darauflegt.

      »Ich frage mich, wieso wir überhaupt jedes Mal wieder packen«, murrt er grimmig.

      Ohne auf ihn zu achten, legt sich Severyn das Seil um den Bauch, bindet es ein paar Mal um sich und zurrt es fest. Er gibt Jaron das andere Ende. »Ich werde vorgehen. Jaron, du bist mein Anker. Du musst das Seil festhalten, falls die Strömung mich mitzieht.«

      »Keine Chance!«, erwidert dieser kopfschüttelnd. Anscheinend hat er vor lauter Frust über das Zurücklassen unserer Essensvorräte nicht mitbekommen, wie Severyn sich das Seil umgebunden hat. »Lass mich vorgehen. Mein Leben ist nicht so wertvoll wie das des Prinzen.«

      »Ich wäre kein guter Prinz, wenn ich das Leben meines besten Freundes gefährden würde.«

      »Aufhören!«, sage ich ein wenig zu laut und trete zwischen die beiden. »Könnt ihr bitte aufhören, über euren Tod zu sprechen?«

      Ich halte mir die Hände vors Gesicht.

      Für sie mag das alles normal sein. Sie fliehen schon seit Monaten vor Sydney und seinen Reitern. Und vielleicht sollte es auch für mich normal sein, nach all den Erlebnissen der letzten Wochen.

      Doch das ist es nicht.

      Es ist nicht normal, wenn irgendwelche Dorfbewohner uns töten und an den König verkaufen wollen. Es ist nicht normal, von Wolfskatzen gejagt zu werden, oder dass ein fremder Reiter ohne Zögern ein kleines Mädchen ermordet. Und es ist verdammt noch mal nicht normal, sich in eine reißende Strömung zu stürzen und nicht zu wissen, ob man lebend wieder rauskommt.

      »Sorry, Vögelchen«, sagt Jaron beschwichtigend, und ich senke meine Hände. Gebe mein Gesicht wieder frei und sehe in seins. Blicke in die großen dunklen Augen, die schwarz wirken in der Dunkelheit der Nacht. In sein aufmunterndes Grinsen. Wie soll ich nicht vor Angst erstarren, wenn ich dieses Gesicht vielleicht bald nie mehr wiedersehe?

      »Es wird alles gut werden«, sagt nun auch Severyn. Seine Stimme ist ungewohnt ruhig, beinahe besorgt, als er die Panik in meinen Augen sieht. Jaron und er hören auf, sich so bestimmt und unnachgiebig anzustarren. Jeder von ihnen lockert die Spannung in seinen Schultern.

      »Ich brauche dich hier, Jaron. Gerade weil wir nicht wissen, wie stark die Strömung ist. Du bist der Stärkste von uns, du kannst mich halten oder zurückziehen. Kannst gegen das Wasser ankommen. Ich weiß nicht, ob ich es schaffen würde, dich zu halten. Wenn ich sicher angekommen bin, können wir beide zusammenarbeiten. Wir halten das Seil an beiden Enden, und die anderen drei können sich rüber hangeln. Zu viert schaffen wir es dann sicher, dich zu uns zu ziehen. Es ist die sicherste Möglichkeit, dass wir alle das andere Ufer erreichen … lebend.« Mit diesen Worten sieht Severyn bittend zu seinem engsten Gefährten. Dieser atmet einmal tief durch. Der Plan ist gut, das kann niemand bestreitend.

      Jaron seufzt einmal und flucht leise. »Wenn du stirbst, bring ich dich um«, sagt er mit düsterer Miene und nimmt das andere Ende des Seils.
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DIE ANTIS
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      Ist unser Plan der beste, den wir in dieser kurzen Zeit der Überlegung finden konnten? Wahrscheinlich ja. Hätten wir einen besseren Plan gefunden, wenn wir noch gewartet hätten und hiergeblieben wären? Wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich wären wir morgen, übermorgen oder in einer Woche auf genau denselben Plan gekommen. Hätten die gleichen Ängste und Zweifel, die gleichen Diskussionen geführt. Und doch schmerzt mein Herz bei jedem Schlag, als ich Severyn die Felsen hochklettern sehe, dicht gefolgt von Jaron. Ein Schlag mit einer Brechstange in den Magen würde sich wohl nicht so schmerzhaft anfühlen, wie den beiden Jungs beim Klettern zuzusehen.

      Vera scheint es ähnlich zu gehen. Sie ringt sichtlich nach Luft, ihre Stirn liegt in tiefen Sorgenfalten. Ihr Blick ist dabei primär auf Jaron gerichtet, dem es mit seiner Größe deutlich schwerer fällt, die Felsen zu erklimmen. Wir anderen sind ihnen schleichend gefolgt, stehen nun nur noch ein paar Schritte von der errichteten Steinmauer entfernt. Das Wasser hat bereits einige Löcher in die Felsen geschlagen, und durch eines davon habe ich freie Sicht auf das Gewässer. Auf die reißende Flut, die gegen den steinernen Wall schlägt und hohe Wellen wirft. Wasser rieselt sekündlich auf uns herab, als würde es regnen. Meine Haare und Kleidung sind völlig durchnässt. Ich friere. Lianas Kette wärmt mich, jedoch reicht die Wärme nicht bis zu meinen Händen und Füßen. Ich habe die Kette nie abgenommen. Habe mich so an sie gewöhnt, dass ich mir kaum mehr vorstellen kann, wie sich die anderen ohne sie fühlen. Ohne diese prickelnde Wärme und das sanfte, beruhigende Licht. Fast habe ich ein schlechtes Gewissen.

      Mittlerweile haben die Jungs die Spitze der Steinmauer erreicht. Sie ducken und bewegen sich langsam, damit uns die Wachen weiter vorne auf der Brücke nicht wahrnehmen. Jaron versucht, sich auf der nassen Oberfläche der Steine zu stabilisieren. Er geht leicht in die Knie, Beine auseinander. Das Ende des Seils hält er fest in seiner Hand. Ich kann deutlich erkennen, wie verkrampft er seine Finger darum krallt – die Fingerknöchel stehen weiß hervor – und wie er zittert. Gerade als Severyn einen Schritt vorgeht, um sich an der Mauer ins Wasser runter zu hangeln, schließe ich die Augen.

      Ich kann nicht mit ansehen, wie er in die reißende Strömung eintaucht. Will Jarons angestrengten Blick nicht sehen, wenn er versucht, Severyn zu halten. Will nicht mitbekommen, wenn der Fluss vielleicht zu stark ist, das Strickseil zu spröde oder die Steine, auf denen Jaron steht, zu rutschig sind.

      Ich zähle meine nervösen Atemstöße.

      Fünf, sechs, sieben, acht.

      Gerade rede ich mir ein, dass alles gutgehen wird, dass die beiden ein gutes Team sind, als ich ein lautes Platschen höre. Panisch öffne ich meine Augen. Innerhalb eines Herzschlags ist mein Optimismus wieder verschwunden, und ich merke, wie sich meine Beine fast von allein bewegen. Wie ich noch näher zur Mauer renne, meine von Wasser und Angstschweiß nassen Hände gegen die rissigen Steine drücke und mein Gesicht so nah an die Luke im Felsen presse, dass ich davon Kopfschmerzen bekomme.

      Severyn ist in das Wasser eingetaucht.

      Ich höre Jaron über mir vor Anstrengung stöhnen. Seine Füße rutschen weg. Er versucht panisch, den Halt wiederzuerlangen, als die Strömung das Wasser gnadenlos flussabwärts zieht.

      Jaron schlittert die Mauer entlang, und ein scharfer kurzer Schrei entfährt mir. Keine Sekunde vergeht, schon hat sich Vera hinter mich gestellt und drückt mir ihre Hand vor den Mund, so fest, dass ich mich verschlucke und husten muss. Ich weiß, dass wir leise und unbemerkt sein müssen. Wir müssen uns verhalten wie Geister, lautlos und unsichtbar. Doch wie soll ich leise sein, wenn Jaron sich noch immer nicht gefangen hat und bald selbst kopfüber in die Antis fällt?

      Severyn ist noch immer nicht wiederaufgetaucht. Ich renne die Mauer entlang, von Loch zu Loch, und starre angestrengt auf die Stelle, in der das Seil auf die Wasseroberfläche trifft.

      Wieso taucht er nicht auf?

      Mit beiden Armen versuche ich, mich an dem Wall hochzuziehen. Ich will Jaron halten oder mit ihm am Seil ziehen oder selbst in das Wasser springen und Severyn rausziehen, doch ich werde aufgehalten. Noah reißt mich runter, zerrt mich von der Mauer weg.

      »Lass mich los!«, fauche ich und stolpere fast, als er mich tatsächlich freigibt.

      Ich bin es nicht gewohnt, dass jemand darauf hört, wenn ich ihm sage, er solle mich loslassen. Die letzten Male – zum Beispiel als ich herausfand, dass Noah verschwunden war oder bei Auroras Tod auf dem Schlachtfeld – haben mich die Jungs nur noch fester gehalten. Ich bin so verwundert, dass ich nicht einmal weiß, was ich jetzt eigentlich sagen will, doch er kommt mir zuvor.

      »Sieh doch.«

      Ich drehe mich in die Richtung, auf die er zeigt. Der Fleck, auf den er deutet, befindet sich knapp außerhalb meines Blickfelds, denn das Loch vor mir in der Mauer ist zu klein. Ich glaube jedoch, blonde nasse Haare hervorblitzen zu sehen, und atme erleichtert auf.

      Severyn lebt.

      Auch Jaron steht wieder mit beiden Beinen fest auf dem Felsen. Mit den Händen umgreift er das Seil, zieht mit aller Kraft daran. Seine Muskeln zittern vor Anstrengung. Sein Blick ist gleichermaßen hochkonzentriert und schmerzverzerrt, als der Strick in seine Handflächen schneidet.

      Erneut ziehe ich mich an den Felsen hoch, doch diesmal nicht, um mich planlos in die Tiefen zu stürzen. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, war das tatsächlich eine ziemlich dumme Idee. Ich stütze mich nur so weit ab, dass ich knapp über die Mauer blicken und so das gesamte Spektakel mit ansehen kann. Ignoriere die kleinen Steinchen, die in meine Handflächen schneiden und zu brennen beginnen. Ignoriere den eisernen Wind, der mir hart ins Gesicht peitscht und beinahe gegen die Wärme von Lianas Kette gewinnt.

      Severyn hat sich an die Oberfläche gekämpft. Er tritt verbissen gegen die Strömung an. Wird regelmäßig von den Wellen nach unten gezogen und schafft es doch immer wieder nach oben. Seine blonden Strähnen hängen ihm ins Gesicht, und auch er bebt vor Kälte. Seine Lippen sind schon ganz blau und sein Gesicht so bleich, dass es grau wirkt. Doch er wäre nicht Severyn, wenn ihn die Situation einschüchtern würde. Im Gegenteil – je öfter er von der Strömung nach unten gezogen wird, desto wütender und ehrgeiziger taucht er wieder auf. Und mit der Wut steigert sich seine Kraft.

      »Beeil dich, Sev!«, keucht Jaron. Die Verzweiflung steht ihm ins Gesicht geschrieben, als es ihm immer schwerer fällt, das Seil zu halten.

      Ich bin mir nicht sicher, ob der im Wasser kämpfende Junge ihn gehört hat, doch mit einem Mal schließt er die Augen. Sekunden vergehen, und Vera, Noah und ich atmen nicht einmal, während wir ihm zusehen. Als Severyn die Augen wieder öffnet, ist die Luft wie elektrisiert, so intensiv ist sein Blick. Seine Stirn liegt in Falten. Man sieht ihm die erschlagende Anstrengung deutlich an. Doch in seinen giftgrünen Augen strahlt ein düsterer Ausdruck. Eine Bestimmtheit, die allen den Atem raubt, als er mit kräftigem Kraulen gegen die Strömung ankommt. Mit Mühe bekommt er den Felsen auf der anderen Seite der Antis zu fassen. Fast fürchte ich, dass die Wellen ihn dagegen schlagen und in Stücke reißen werden, doch sie brechen an ihm und er schafft es, sich an der Mauer abzustützen.

      Wie genau er es geschafft hat, eines der Löcher zu fassen, die das Wasser in den Fels geschliffen hat und sich daran hochzuziehen, weiß ich nicht. Als er sich mit unglaublicher Leichtigkeit nach oben hangelt und auf dem Felsen Halt findet, kann ich es – selbst wenn ich wollte – nicht mehr bestreiten:

      Mit seinen nassen, wilden Haaren, dem ernsten Gesichtsausdruck und den giftigen Augen sieht Severyn wahrlich aus wie der Sohn eines Königs.

      »Angeber!«, formt Jaron mit den Lippen, doch in seinem Gesicht liegt ein erleichtertes Grinsen.

      Am anderen Ufer setzt sich Severyn auf die Mauer. Seine Beine baumeln erschöpft, doch auch er sieht erleichtert aus. Er lockert das Seil um seinen Bauch – erst jetzt sehe ich, dass es tiefe Striemen in seinen Körper geschnitten hat – und hält es wie Jaron fest in der Hand.

      »Er ist wirklich ein Angeber«, flüstere ich mit einem leichten Lächeln im Gesicht, als Severyn hochmütig zu uns sieht und uns andeutet, dass wir uns beeilen sollen.

      »Ja, aber er ist auch wirklich gut«, antwortet Vera und hangelt sich die Felsen hoch nach ganz oben.

      Langsam atme ich aus. Der Schock sitzt noch tief, und nur mühsam setze ich mich wieder in Bewegung. Ich versuche, Vera zu folgen, doch ich bin noch immer nicht kräftig genug. Meine Finger rutschen am nassen Stein ab. Jaron reicht mir eine Hand, und ich nehme sie dankbar an. Er zieht mich mit einem Arm hoch, als wäre ich Watte, und das, obwohl er noch immer von den letzten Minuten geschwächt ist. Ich spüre sein Blut an meiner Hand, dort, wo die Seile in sein Fleisch geschnitten haben.

      Eine Weile passiert nichts, und ich frage mich, worauf wir warten. Irgendwann realisiere ich eine leichte Bewegung des Seils. Die unsichtbare Wolfskatze muss darauf gesprungen sein und läuft zu Severyn rüber. Erst als dieser leicht den Kopf nach rechts neigt, um ihr Platz auf seiner Schulter zu machen, geht Vera vor.

      »Schau mir genau zu«, murmelt sie mir ins Ohr.

      Sie greift mit beiden Händen das Seil, das Jaron und Severyn über das Wasser spannen. Zu zweit fällt es ihnen nun leichter, Veras Gewicht zu tragen. Sie stößt sich von den Felsen ab und lässt sich am Seil hängen, hangelt sich Stück für Stück voran. Vorsichtig, aber schnell kommt sie über den reißenden Fluss. Ihre Füße berühren das Wasser, und als sie die Mitte der Antis erreicht, tauchen ihre Beine kurz unter. Doch sie schafft es sicher auf die andere Seite. Kaum hat sie das andere Ufer erreicht, hält sie sich an Severyns Arm fest und stellt sich neben ihn.

      »Jetzt bist du dran«, sagt Jaron und nickt mir aufmunternd zu, als er meinen skeptischen Blick bemerkt.

      Das Ganze sah so spielerisch einfach aus bei Vera. Sie hat sich federleicht auf die andere Seite gehangelt, auch als der Fluss ihre Beine leicht weggezogen hat.

      Als ich die erwartungsvollen Blicke von Severyn, Jaron und Vera sehe, denke ich nicht, dass ihnen die Lage bewusst ist. Ich habe gerade erst gelernt, mich problemlos an der Strickleiter im Baumhaus hoch zu hangeln. Ich benötigte Jarons Hilfe, um hier auf diese Mauer zu klettern. Und verdammt, wie lange brauchte es, bis ich den anderen bei den Wanderungen im Wald folgen konnte, ohne innerhalb kürzester Zeit aus der Puste zu sein? Und das alles, weil ich noch immer zu schwach bin. Weil meine Arme nicht genug Muskeln und mein Körper nicht genug Ausdauer besitzen. Wie um alles in der Welt soll ich mich mehrere Meter weit an einem Seil auf die andere Seite des Flusses hangeln, ohne zwischendrin loszulassen?

      Mein Körper bebt, als ich vorsichtig einen Schritt nach vorn mache und an den Rand der Mauer trete. Leicht rutsche ich zur Seite und halte mich an Jarons Arm fest, um nicht zu fallen. Ich blicke nach unten und schlucke einmal schwer. Das Wasser sieht schön aus von hier oben, wild und unzähmbar tanzen die Wellen die Strömung entlang. Ein mächtiges Element – keine Wurzel ist dem Gewässer gewachsen, und seine Kraft hinterlässt Furchen in jedem Stein.

      Stell dich nicht so an, Stella, maßregle ich mich selbst und umgreife schließlich das Seil. Du hast hier schon Schlimmeres durchgestanden.

      Nach ein paar tiefen Atemzügen stoße ich mich von der Mauer ab. Hänge ein paar weitere Atemzüge hilflos in der Gegend rum, bis ich mich dazu überwinden kann, einen Arm vor den anderen zu setzen.

      Und noch mal. Und noch mal. Und noch mal.

      Es ist sogar noch schwerer als gedacht. Das Seil wackelt unter meinen Bewegungen, und ich bekomme es nur mit Mühen zu fassen. Ich dachte, mit meinem geringen Gewicht sollte es mir leichter fallen, mich über den Fluss zu hangeln. Immerhin habe ich in den letzten Wochen kaum etwas gegessen. Doch nun fühlt es sich an, als wären zwei Steinblöcke an meine Fußgelenke gebunden worden, die mich erbarmungslos nach unten ziehen. Mit jeder Sekunde schwindet die Kraft in meinen nutzlosen Armen.

      Krampfhaft versuche ich, meine Augen geöffnet zu lassen. Direkt über dem Fluss spritzt das Wasser so enorm, dass ich mich wie unter einer laufenden Dusche fühle. Ich weiß nicht, ob nur das Flusswasser oder auch meine Tränen mein Gesicht nässen, als die Tropfen in meine Augen peitschen und mir die Sicht vernebeln.

      Ich keuche und huste. Versuche, mit meinen Beinen neuen Schwung zu schaffen, schneller voranzukommen.

      Irgendwann berühren meine Füße die Antis. Das Wasser ist eisig, und ich will mir nicht vorstellen, wie Severyn die letzten Minuten darin schwimmen musste. Die Strömung umschlingt meine Knöchel und übt zusätzlichen Druck auf meinen Körper aus. Das Seil schneidet tief in meine Handflächen. Ich keuche erneut, diesmal vor Schmerz.

      Mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, kämpfe ich mich weiter. Ich kann nichts sehen, so nass ist mein Gesicht. Doch ich höre Jarons erschrockene Stimme hinter mir, als er merkt, dass ich dem Ganzen nicht gewachsen bin. Das Rauschen des Flusses schmerzt in meinem Kopf, und das Seil reibt weiterhin in meine offenen Handflächen. Keine Ahnung, wie weit ich mich schon gehangelt habe. Eine gefühlte Ewigkeit baumle ich an der gleichen Stelle, während ich meinen Körper anzutreiben versuche. Warmes Blut läuft von meinen Handflächen die Arme entlang. Doch egal, wie sehr ich auch kämpfe, wie viel Angst ich vor dem sicheren Tod unter mir habe, ich schaffe es nicht weiter. Meine Kraft versagt endgültig. Die Finger rutschen an meinem eigenen Blut ab, und ich lasse los.

      Eine Hand greift mich gerade noch rechtzeitig, bevor ich vollends in das Wasser eintauche. Ich werde gegen die Mauer geschleudert. Meine Schulter brennt, als sie gegen den harten Stein schlägt. Eine Welle überschwemmt mich. Ich verschlucke mich daran und huste. Wasser füllt meine geschwächte Lunge. Ich werde erneut gegen den Stein geschlagen, während die fremde Hand versucht, mich nach oben zu ziehen.

      Irgendwie schafft sie es.

      Besorgte bernsteinfarbene Augen blicken zu mir runter, als ich auf dem Felsen liege, den Blick gen Himmel gerichtet. Zum wiederholten Male muss ich husten. Es kratzt in meiner Kehle, und ich spucke einen ganzen Eimer Wasser aus. Meine Augen brennen. Für eine Weile sehe ich nur verschwommen.

      »Was zur Hölle war das denn?«, faucht Severyn von der Seite.

      »Ich hab euch doch gewarnt, dass ich nicht gut darin bin«, stammle ich benommen und richte mich auf. Wische mir das Wasser aus dem Gesicht. Ein leichtes Wimmern kommt mir über die Lippen, als die Wunden in meinen Händen zu brennen beginnen. Ein verwundertes Keuchen entkommt mir, als ich sehe, dass meine Schulter noch an Ort und Stelle ist. Ich hätte schwören können, der Stein hätte sie zerschmettert.

      »Ich habe nicht gedacht, dass du so schlecht darin bist!«, antwortet Severyn verbissen, und sein Blick huscht kurz besorgt in meine Richtung.

      »Hier, nimm die«, sagt Vera ruhig und reicht mir Wickel, die ich zur Blutstillung über meine Hände binden kann. Auch an ihren Händen sind leichte Striemen zu erkennen. Vera ist jedoch schnell genug über den Fluss geklettert, sodass das Seil nicht lange genug reiben konnte, um sie blutig zu schürfen.

      »Danke, dass du mich gehalten hast«, sage ich, noch immer etwas mitgenommen und bis auf die Knochen durchgefroren.

      »Keine Ursache.« Sie lächelt mir freundschaftlich zu, blickt jedoch wenig später besorgt in Noahs Richtung.

      Ihre Sorge ist unbegründet.

      Obwohl Noahs lange Haare ihm seine komplette Sicht rauben, schafft er es problemlos, voranzukommen. Im Gegensatz zu mir hatte er schon immer eine Leidenschaft für Sport. Das kommt ihm jetzt zugute. Seine Muskeln und die Körperspannung helfen ihm über den Fluss. Nicht so elegant und schnell wie Vera, aber um ein Vielfaches eleganter und schneller als ich. Kurz bevor er uns erreicht, gibt ihm Severyn eine Hand und hilft ihm, neben uns Halt zu finden.

      »Danke.« Noah nickt ihm dankbar zu. Dann blickt er zurück zu dem reißenden Fluss, als könnte er es noch immer nicht fassen, dass er es lebend darüber geschafft hat und Severyn und Jaron ihn halten konnten.

      Severyn nickt nur kurz zurück und wendet sich dann wieder ab. Ich habe das leichte Gefühl, es hätte ihm nichts ausgemacht, wenn Noah in den Fluss gestürzt wäre.

      Nun ist Jaron an der Reihe. Er bindet sich das Seil wie Severyn zuvor um den Bauch. Blickt ein paar Mal skeptisch in Richtung des Wassers. Sein verspannter Kiefer deutet an, dass er nicht sonderlich überzeugt davon ist, uns zu folgen.

      »Jaron kann nicht schwimmen«, flüstert Vera neben mir. Ich reiße die Augen weit auf vor Schreck. »Wir müssen ihn zu uns ziehen.«

      Jeder von uns packt das Seil. Zu viert sollte es theoretisch kein Problem sein, Jaron ans andere Ufer zu ziehen. Doch sobald er ins Wasser taucht, tickt die Zeit mit einer gefährlichen Geschwindigkeit. Außerdem fangen meine Hände Feuer, sobald sie den kratzigen Strick berühren und sie tiefer in meine offenen Wunden drücken. Doch das darf mich jetzt nicht kümmern. Wenn es stimmt, was Vera sagt und Jaron nicht schwimmen kann, wird es ihm schwerfallen, sich an der Oberfläche zu halten. Wahrscheinlich wird er untertauchen und kläglich ertrinken, wenn wir ihn nicht schnell genug zu uns zerren.

      Als er sich an dem rutschigen Stein abstößt und in die Tiefen der Antis springt, ziehen wir vier mit aller Kraft, die wir aufbringen können. Ich wusste nicht einmal, wie stark ich sein kann. Doch jetzt, mit meiner unendlichen Sorge über den wilden Jungen, werden ungeahnte Kräfte freigesetzt.

      Jaron taucht nicht auf. Auch nicht, als wir schon eine gefühlte Ewigkeit das Seil einholen. Mit jeder Sekunde, die er unter Wasser ist, fällt auch mir das Atmen schwerer. Es ist, als würde mir jemand mit einem Strick die Luftröhre zuziehen. Ich ersticke kläglich an meiner Angst, die immer größer zu werden scheint.

      Severyns grüne Augen sind weit geöffnet. Sie huschen im tobenden Fluss umher, während er wie ein Besessener an dem Seil zerrt.

      Es vergehen qualvolle Sekunden.

      Mal wieder wird das Rauschen der Antis übertönt von meinem Herzschlag, und er setzt kurz aus, als Jaron endlich aus dem Wasser auftaucht.

      Er sieht furchtbar aus. Zittert am ganzen Körper, ringt sichtlich nach Luft, kämpft gegen das Wasser. Er atmet so hektisch ein und aus, dass ich fürchte, er bekommt bald einen Kollaps. Es kostet uns alle Mühen, den einhundert Kilo schweren Jungen die Mauer hochzuziehen. Jaron steht so unter Schock, dass er keine große Hilfe ist. Er hängt energielos in dem Seil und bleibt liegen, als wir ihn endlich nach oben gezerrt haben. Sein Brustkorb hebt und senkt sich ungleichmäßig, doch er wird ruhiger, je länger er so daliegt. Wir vier stehen schweigend um ihn herum. Sehen besorgt auf ihn hinab, während wir warten, dass er etwas sagt.

      »Lasst uns so was nie wieder machen, okay?« Er hustet und spuckt etwas Wasser aus.

      Meine Knie werden weich vor Erleichterung, und ich gebe ihnen nach. Lasse mich neben ihn fallen und helfe dabei, das Seil von seinem geschundenen Bauch zu entfernen.

      »Schön, dass es dir gutgeht«, sage ich und schaue erleichtert und voller neuer Hoffnung in die Runde. »Schön, dass es uns allen gutgeht.«
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ZUM GLÄNZENDEN WASCHBÄREN
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      Wir sind die Steinmauer hinuntergeklettert. Die Wachen haben zum Glück nichts mitbekommen. Das Rauschen des Wassers war zu laut, die Nacht zu dunkel und wir zu weit entfernt, als dass sie uns bemerkt hätten. Dennoch bin ich erleichtert, als wir sicher und unbemerkt auf festem, trockenem Boden stehen. Ich bin unglaublich geschwächt. Es dauert eine Weile, bis meine Beine nicht mehr zittern und ich mich sicher fortbewegen kann.

      »Zum Glück sind wir keinen Schwert-Echsen begegnet«, murmelt Jaron mit einer tiefen Erleichterung in der Stimme.

      »Keinen was?«, frage ich. Mir wird auf einmal ganz mulmig zumute.

      Nachdem mir Jaron berichtet hat, dass in der Antis Wasserechsen leben, die Lebewesen von der sechsfachen Größe ihres eigenen Körpers fressen können, lasse ich mich mit Noah und Vera ein wenig traumatisiert zurückfallen.

      »Ihren Namen haben die Schwert-Echsen wegen ihres langen scharfen Schwanzes«, sagt Jaron noch kurz, während er sich nach vorn zu Severyn begibt. »Die Leute sagen, ein Hieb damit schneidet schärfer als ein Schwert. Viele Angler sind bei dem Versuch gestorben, ein paar davon zu fischen. Du musst wissen, Schwert-Echsen sind sehr beliebt auf dem Schwarzmarkt, wegen ihrer silbrig-glitzernden Schuppen.«

      Ich frage mich, wieso in aller Welt wir dieses Gespräch erst jetzt führen und nicht vor einer Stunde, als wir uns mitten in das Gewässer gestürzt haben. Aber sei es drum. Im Nachhinein betrachtet ist es wahrscheinlich besser, dass ich nichts von ihrer Existenz wusste. Die Angst um meine Freunde hat mich ohnehin schon beinahe um den Verstand gebracht.

      Severyn ist vorangegangen. Er prüft, ob die Umgebung sicher ist, bis er uns andeutet, ihm zu folgen. Ein paar Mal blickt er besorgt in meine Richtung, mustert die Wunden an meinen Händen. Er erweckt den Anschein, mit mir reden zu wollen, sein Mund ist schon halb geöffnet. Doch als sich Noah neben mich stellt, überlegt er es sich anders und schweigt. Severyns Bauch sieht mitgenommen aus. Tiefe, blutige Striemen sind durch den zerfetzten Stoff seines T-Shirts sichtbar. Das Seil hat auch die alte Wunde aufgeschürft, die von Noahs Schwertangriff übriggeblieben ist.

      Doch Severyn wirkt nicht so, als würden ihn die Schmerzen kümmern. Er scheint sie gar nicht wahrzunehmen. Dafür sieht er mit ausdruckslosem, ein wenig traurigem Gesicht um sich. Er steht ein paar Meter entfernt, hat seine nasse dunkelgraue Jacke lässig über die Schulter geworfen und wartet auf uns.

      Es ist kalt. Eiskalt, um genau zu sein. Die eisigen Tropfen des Flusses, die ständig auf uns herabrieseln, haben mich völlig durchgekühlt. Ich will gar nicht wissen, wie es Jaron und Severyn gehen muss, die vollständig darin untergetaucht sind. Wechselkleidung und Decken sind in den Taschen auf der anderen Seite der Antis, versteckt unter Sträuchern und Moos und den Holzbrettern des zerstörten Bootes.

      Während ich mich im Dunkeln umsehe, wünsche ich mich in den düsteren Wald zurück. Er ist mir eine Heimat geworden in den letzten Wochen, und ich finde mich zurecht in der vollkommenen Dunkelheit der Schatten. Doch hier, auf der anderen Seite, ist kaum ein Baum zu sehen. Kaum ein Versteck, zu dem wir unbemerkt huschen könnten. Ich fühle mich präsentiert wie auf einem Silbertablett. Um uns herum nur karge, hügelige Erdlandschaft.

      Ängstlich blicke ich nach rechts zu den beiden Wachen auf der Brücke. Sie stehen Rücken an Rücken, bewachen jeweils eine Seite des Übergangs. Sie werden sicherlich bemerken, wenn wir uns frei auf dem kargen Boden bewegen.

      »Suriee liegt links von uns, wir werden uns also von ihnen distanzieren«, sagt Jaron auf meine besorgte Miene hin.

      »Was, wenn dort auch Wachen sind, die aufpassen, dass niemand wie wir durch den Fluss schwimmt?«

      »Niemand ist so dumm wie wir und schwimmt durch den Fluss.« Jaron zwinkert mir zu und lächelt erschöpft. Seine Lippen sind noch immer blau vor Kälte. »Lasst uns schnell ins Dorf, ich brauch dringend ’ne warme Mahlzeit.« Er eilt Severyn hinterher.

      Wir bleiben eine Weile dicht an der Mauer, während wir geduckt voranschleichen, um zumindest ein wenig geschützt zu bleiben.

      »Es ist furchtbar, was mit dem Boden passiert ist«, murmelt Vera traurig, die neben Noah und mir herläuft. Auch sie sieht sich betrübt auf der trockenen Erde um, seufzt ein paar Mal leise vor sich hin. In ihrer Stimme liegt tiefe Wehmut.

      »Was meinst du?«, fragt Noah mit einem Stirnrunzeln. »Sah es hier mal anders aus?«

      »O ja«, erwidert Vera rasch. »Hier war es mal sehr grün. Durch die ständige Feuchtigkeit vom anliegenden Fluss war dieser Teil der Erde eine einzige Oase. Blüten, Tiere, Feen. Sie haben gerne hier gelebt. Schon bevor wir geflohen sind, sind viele Pflanzen hier unter Sydneys Herrschaft verblüht. Es wundert mich nicht, dass es jetzt so aussieht.«

      Abrupt bleibe ich stehen. Ich habe die Dürre hier für selbstverständlich gehalten. Nach dem Winter sind auch die Felder in meiner Welt oft karg und ohne Blüten. Die Bäume verlieren ihre Blätter und wirken wie kahle Strichmännchen im hellen Schnee. Doch nun sehe ich den Ort hier mit ganz anderen Augen. Ich stelle mir vor, wie er einst ausgesehen haben muss: voller Farben, Leben, Liebe. Und jetzt dieser graubraune Boden. Trocken, obwohl die Wellen des Flusses ihn regelmäßig befeuchten. Mir war bewusst, dass die Lebewesen hier ihr Leben lassen. Dass es schlimmer wird, Tag für Tag. Doch dieses ganze Gebiet hier ist tot.

      Ein Schauer huscht mir über den Rücken.

      Wir laufen schweigend weiter. Jeder ist in seine eigenen Gedanken vertieft.

      »Werden uns die Wachen in Suriee ins Dorf lassen?«, frage ich schließlich und warte angespannt auf Veras Antwort. Unsere Gruppe ist erschöpft. Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine Auseinandersetzung mit bewaffneten Wachen in meiner jetzigen Verfassung überstehen würde.

      »Oh, Suriee wird nicht bewacht«, antwortet sie. »Keines der Dörfer hier hat Wachen. Nur die Hauptstadt. Wo sollen die Bürger auch hin? Sie können nicht in die Wälder fliehen, da diese durch die Antis getrennt sind. Sie können nur in andere Dörfer, die genauso arm, kriminell und hoffnungslos sind.«

      Wieder schweigen wir eine ganze Weile. Ich beobachte die beiden Freunde vor mir. Jaron bietet Severyn seinen Wickel mit Elfenblume an, um ihn auf die blutigen Spuren an seinem Bauch zu legen, doch dieser lehnt sie ab.

      »Er muss unglaubliche Schmerzen haben. Wieso nimmt er nicht zumindest die Wickel an, um die Blutung zu stillen?«

      »Ich glaube, er will sie Jaron einfach nicht wegnehmen«, antwortet Vera auf Noahs Frage.

      Dieser schnaubt genervt. »Selbstlos ist er also auch noch? Weißt du, S«, sagt er so leise, dass nur ich es hören kann. Ich drehe meinen Kopf in seine Richtung. »Du kannst es mir nicht übelnehmen, dass ich eifersüchtig war. Ich meine, wie soll ich gegen ihn ankommen?«

      »Kannst du nicht«, antworte ich seufzend. »Zumindest nicht, was Kämpfen und solche Sachen angeht. Aber weißt du, was?«, füge ich schnell hinzu, als ich seine betrübte Stimmung wahrnehme. »Dafür bist du liebevoll. Du hast immer ein offenes Ohr, und du bist lustig.«

      »Lustig?« Noah spricht das Wort aus, als wäre es eine Beleidigung. »Klingt ja super.«

      »Nein, ernsthaft«, beharre ich. »Ich glaube nicht, dass Severyn Spaß haben kann. Er ist immer so ernst und … na ja. Severyn eben.«

      Noah wirkt tatsächlich ein wenig aufgemuntert durch meine Worte. Er lächelt leicht, während er neben mir über den kahlen Boden stapft.

      Es dauert nicht lange, bis wir die Deckung der Steinmauer verlassen und quer über das Feld laufen. Die Sonne geht bald auf, sanfte Lichter verwandeln den Himmel in einen leuchtenden Farbkasten. Wir schreiten auf den Horizont zu, und ich sauge den Anblick des Sonnenaufgangs in mir auf. Diese wenigen Minuten, in denen der Himmel einem vorheuchelt, man befände sich in einem rosaroten Traum. So lange, bis sich die ersten Sonnenstrahlen auf die Erde stehlen, die vertrocknete, tote Landschaft um uns in ihr Scheinwerferlicht stellen und uns auf unbarmherzige Weise aufwecken.

      Bald wird der Eingang des Dorfes sichtbar. Eine kleine, zerstörte Mauer, die wohl einst zum Schutz gedacht war. Heute ist sie höchstens noch als Denkmal zu gebrauchen. Eine Erinnerung an bessere, längst vergangene Zeiten.

      Das Tor in der Mauer wird nicht bewacht, wie Vera es vorhergesagt hat. Als wir näherkommen, sehe ich eine kleine Inschrift an den Säulen, die den Torbogen tragen. Das Wort »Suriee« ist in feiner Schrift eingeritzt und mit verschiedenen Farben verziert worden. Es muss einmal edel ausgesehen haben.

      Während wir durch den Bogen schreiten, zieht sich Severyn die Kapuze seiner Jacke tief über den Kopf. Sie verdeckt seine strahlenden Augen und die hellblonden Haare. Auch Jaron zieht sich einen Mantel über, der sein Gesicht verdeckt. Ich denke kaum, dass es bei ihm etwas nützen wird. Jeder, der Jaron kennt, würde ihn auch ohne seine wilden Haare und die tiefschwarzen Augen erkennen. Seine Größe und die kräftige Statur sind nahezu einmalig.

      Vera reicht mir eine Mütze. Ich binde meine Haare hoch und verstecke sie darin. Sehe nun aus wie ein zierlicher Junge, während wir durch die noch schlafende Stadt schleichen.

      Die Häuser hier sind alt, aus kaltem grauem Stein gebaut. Doch sie sind intakt, nicht so zerstört wie die Häuser in dem Dorf am Waldrand. Trotz der langen Zeit, die seitdem vergangen ist, frage ich mich noch immer, was dort vorgefallen ist. Bekomme die Bilder der zerstörten Fassaden und der menschenleeren Gassen nicht aus dem Kopf.

      Hier ist es ein wenig aufgeräumter.

      Wir schreiten über Pflasterstein und einen kleinen Marktplatz mit einem alten Kirchturm. Es macht nicht den Anschein, als hätte die Kirchenglocke in den letzten Monaten auch nur einmal geschlagen. Sie sieht staubig aus und rostet. Die Häuser sind sehr klein. Kaum größer als die Höhlen in Urions Lager, doch die Pflanzen, die vor den Eingängen wachsen, sind noch nicht vollständig verblüht.

      Wir biegen ab in eine kleine Gasse, vorbei an einigen im Dreck schlafenden Ina. Ein kleines Mädchen hält ihre Puppe im Schlaf fest in der Hand. Sie liegt unter dem Dach eines bankrottwirkenden Schuhgeschäfts, dessen Eingangstür mit Gittern versperrt ist. Das Mädchen trägt kaum ein Hemd am Körper und liegt auf einer schmutzigen, alten Decke. Ihr Anblick und ihre Armut zerreißen mich.

      Wir huschen durch die Wege wie Geister, geben uns alle Mühe, keinen von den Obdachlosen zu wecken. Am liebsten würde ich mich zu ihnen setzen, ihre Geschichten hören und ihnen meine Zeit schenken. Meinen Trost, mein Mitgefühl. Doch ich weiß, dass mich niemand sehen darf. Dass sie meine Anwesenheit wahrscheinlich nicht einmal dulden und direkt versuchen würden, den König über meinen Aufenthalt zu informieren. Das kalte Morgenlicht fegt über den Boden und präsentiert die ärmlichen Läden. Es lässt das Dorf noch trostloser wirken.

      Im Fenster neben uns zieht jemand einen Vorhang zur Seite. Wir ducken uns, um nicht bemerkt zu werden. Das Dorf erwacht langsam. In einer Seitenstraße sehe ich eine Frau in mittlerem Alter mit einem Besen den Staub vor ihrer Tür wegkehren. Sie blickt kurz in unsere Richtung, doch ehe sie uns genau erkennen kann, sind wir schon aus ihrem Blickfeld gehuscht.

      Gerade als ich fragen will, wohin wir gehen, biegen wir scharf links ab und bleiben vor einer heruntergekommenen Gaststätte stehen. Der ganze Laden wirkt unscheinbar. Man würde ihn neben den anderen Häusern fast nicht bemerken, so klein und schmutzig ist er. Über der Eingangstür ist ein kleines Wappen angebracht.

      »Zum glänzenden Waschbären«, liest Jaron leise vor, als er meinem Blick folgt.

      Der Laden sieht alles andere als glänzend aus, aber das sage ich nicht.

      Wir laufen um den Laden herum. Ein winziger, enger Pfad führt rechts daran vorbei. Wir müssen uns am Rande der Stadt befinden, denn hinter dem Gasthof glaube ich, die eingestürzten Überbleibsel der Dorfmauer zu erkennen.

      »Seid ihr euch sicher, dass wir reingelassen werden?«, frage ich beunruhigt, als wir an einer kleinen, noch heruntergekommeneren Hintertür ankommen und Severyn den Anschein erweckt, anklopfen zu wollen. Er nickt nur. Ich halte entsetzt den Atem an, als sein Klopfen durch die leere Straße hallt.

      Sekunden vergehen. Ich wage nicht zu atmen. Mein Herz rast, als ich endlich leise Schritte hinter der Tür wahrnehme. Sie werden lauter. Reflexartig greife ich mit einer Hand an meinen kleinen schwarzen Dolch. Die Kampfhaltung, die Jaron mir einst beigebracht hat, hat sich in meinen Kopf gebrannt wie das Atmen selbst. Automatisch finde ich mich leicht geduckt wieder, Beine auseinander, Schultern nach hinten.

      Erst öffnet sich die Tür nur einen Spalt weit. Ein großes hellbraunes Auge wird sichtbar. Huscht nervös über unsere Gruppe und weitet sich dann erschrocken. Die Tür wird aufgerissen, erstaunlicherweise knarrt sie kaum, und ich blicke in das Gesicht einer Frau.

      Sie ist Anfang zwanzig, hat straßenköterblonde Haare, die schulterlang und stufig geschnitten sind. Ihre Augen sind hellbraun und stehen unnatürlich weit auseinander, was ihrem Gesicht etwas Besonderes gibt. Die Frau hat sanfte Züge, und um ihre Augen spiegelt sich eine tiefe Besorgnis, als sie uns betrachtet. Doch auch etwas, das wie unterdrückte Freude aussieht.

      »Maribel«, begrüßt Jaron sie mit gedämpfter Stimme und neigt leicht den Kopf.

      »Dass ich euch noch mal wiedersehe …« Entgeistert schaut sie zwischen Jaron, Severyn, Vera und mir hin und her. »Man hat so lange nichts von euch gehört. Ich bin vom Schlimmsten ausgegangen.« Sie begrüßt meine Freunde mit einer Umarmung, bevor sie sich anschließend an mich wendet. »Liana. Wo warst du nur die ganze Zeit? Man hat gemunkelt, du seist tot. Wobei, gemunkelt ist untertrieben. Lucifer hat es quasi rausposaunt wie einen Kriegserfolg!« Ihre hellbraunen Augen blitzen zornig. »Ich bin ja so froh.« Maribel schließt mich in eine feste Umarmung, ein süßer Geruch geht von ihr aus. Dann blickt sie mich mit ihren seltsamen Augen besorgt an. »Wie konntest du Sydneys Truppen entkommen? Gott, es ist alles so furchtbar.«

      Ich schlucke schwer. Ich fühle mich, als hätte mir Maribel mit ihren Worten einen scharfen Stromschlag versetzt und antworte nicht. Auch nicht, als sich die Frau erneut zu Severyn dreht. »Dein Bruder hat echt Nerven!«

      Auch Severyn ist kreidebleich geworden, als Maribel mit mir gesprochen und mich für Liana gehalten hat. Er braucht eine Weile, um sich wieder zu fangen. »Können wir vielleicht reinkommen? Wir haben eine anstrengende Reise hinter uns.«

      »O ja, natürlich«, sagt sie aufgeschreckt und öffnet die Tür weiter. Ich folge den anderen nach drinnen. »Und wer bist du? Bist du ein Freund von Severyn?« Maribel lächelt Noah freundlich zu, als er nach uns durch die Tür tritt.

      »Ich bin Noah«, antwortet er höflich.

      Wir sind in einer kleinen Küche. Überall um uns herum steht Geschirr, das noch gespült werden muss. Säcke mit Kartoffeln, Eierschalen und Fässer mit Wein. Von der Decke hängt eine Wäscheleine. Sie ist quer durch den Raum gespannt, und an ihr hängen verschiedene Waschlappen, Tücher und Tischdecken. Der Boden besteht aus Fliesen. Die meisten sind rissig und färben sich langsam grau, obwohl sie sauber wirken. Von einer weiteren Tür am anderen Ende des Raums höre ich laute Geräusche, Männerstimmen und betrunkenes Lachen.

      Maribel verdreht die Augen. »Ich bin es leid, dass sie immer bis zum Morgen bleiben. Aber was soll ich machen? Ich lebe von ihrem Geld.« Sie lächelt uns entschuldigend zu, als das Lachen kurz lauter und anstrengender wird.

      Sie wuselt an uns vorbei und räumt ein paar Tassen von einem großen Tisch in der Mitte. Sie will ihn gerade mit einem Lappen sauberwischen, doch Jaron hebt eine Hand. »Schon in Ordnung, Maribel. Das reicht vollkommen.« Er setzt sich auf einen der knarrenden Holzstühle und legt seine Hände auf dem Tisch ab. Wir anderen setzen uns neben ihn. Nach unserem Abenteuer fühlt es sich so unglaublich gut an, zu sitzen, dass ich automatisch leicht vor mich hinlächele.

      Es ist nur Platz für fünf Stühle in dem Raum, deshalb bleibt Severyn stehen. »Setz du dich ruhig«, sagt er zu Maribel, die verunsichert auf den letzten Stuhl sieht. »Allein dafür, dass du uns bei dir aufnimmst und dich damit in Gefahr bringst, hast du allemal mehr das Recht dazu als ich.«

      »Du bist schon immer so bescheiden und rücksichtsvoll gewesen«, erwidert sie anerkennend und setzt sich.

      Severyn. Bescheiden.

      Ich ziehe eine Augenbraue nach oben.

      »Also …«, spricht sie weiter. »Ihr müsst mir alles erzählen! Wo wart ihr die ganze Zeit? Was ist unser Plan gegen Sydney? Was hat es mit der Prophezeiung auf sich?« Bei den letzten Worten wendet sie sich an mich. Ich zögere und schaue hilfesuchend zu meinen Freunden. Die Worte verlieren sich in meinem Mund.

      »Ich … Also, ich bin nicht …«

      »Sie ist nicht Liana«, haucht Vera und sieht besorgt zu, wie sich Maribels aufgeregter Blick in Panik verwandelt.

      Severyn sieht zur Seite. Er fixiert angestrengt einen unsichtbaren Punkt über der Spüle. Sein Kiefer verspannt sich, als er Maribels entsetzten Blick auf sich brennen spürt.

      »Maribel«, beginnt Jaron, und in seinem Gesicht liegt ein trauriges Lächeln. »Darf ich dir den Phönix vorstellen?«
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      Wir sitzen bereits seit einer Stunde in der Küche. Maribel hat still zugehört und leise geweint, als Vera, Jaron und Severyn ihr alles berichtet haben. Nicht mal Juna konnte sie trösten, die sich zum Anlass unserer sicheren Ankunft sogar vor Noah zeigt. Sie sitzt still vor uns auf dem Tisch und legt ihren Kopf schief. Blickt die weinende Frau mit ihren silbergrünen Augen an.

      Die drei haben Maribel von ihrer Flucht in die Wälder erzählt. Von Lianas Tod und Severyns merkwürdigen Träumen, die uns zusammengeführt haben. Von unserem Ausflug in das Dorf mit der mausgrauen Frau. Vom Hexenzirkel und dem Kampf in Urions Lager.

      Von unseren vagen Plänen, wie wir Sydney stürzen wollen, haben wir ihr nichts erzählt. Es ist zu unsicher. Jederzeit könnte Lucifer kommen und ihr einen persönlichen Gegenstand entreißen, ihn Sydney geben und in ihren Geist eindringen.

      Maribel versteht das.

      »Ich hätte nie gedacht, dass Urion einmal von uns geht. Er war immer so robust. Ein Fels für uns alle«, schluchzt sie kopfschüttelnd.

      Am unerträglichsten sind ihre ständigen verstohlenen Blicke in meine Richtung. Die tiefe Trauer, die darin zu sehen ist, sticht scharf wie ein Schwert in meine Brust. Ich sehe mein Abbild in ihren unglücklichen Augen gespiegelt und weiß, dass sie sich insgeheim wünscht, Liana würde vor ihr sitzen.

      Anscheinend ist Maribel eine alte Freundin von den dreien. Sie hat vor einigen Jahren den alten Gasthof ihres Vaters geerbt und betreibt ihn seitdem. Ihre Kunden schätzen sie und sie verdient gutes Geld damit. Lebt eine Art Wohlstand in diesem verarmten Dorf. Aus diesem Grund hat sie sich entschieden, hierzubleiben. Sie gehört zu den wenigen, die Severyn treu geblieben sind, nachdem Sydney die Regentschaft an sich gerissen hat. Sie spielt blinde Loyalität dem neuen König gegenüber, um keine Probleme zu bekommen, doch insgeheim hat sie immer Brieftauben von Urion empfangen und Informationen über die Situation in den Dörfern an die Rebellen weitergegeben.

      »Danke für deine Unterstützung in den letzten Monaten«, sagt Severyn und nickt ihr mit aufrichtiger Dankbarkeit zu. »Es ist immer schön zu wissen, dass man noch einen Anlaufpunkt in den Dörfern hat.«

      »Ihr seid hier immer willkommen. Ihr seid wie eine Familie für mich.« Sie lächelt und sieht besorgt zur Tür, als wir einen lauten Schrei von draußen hören. Maribel springt auf, eilt rasch hinaus, als das Splittern von zerbrochenem Porzellan hörbar ist.

      »Ich kenne kein Gasthaus, das so früh am Morgen geöffnet hat«, bemerkt Noah verwundert, als das Schreien lauter wird.

      »Es hat nicht geöffnet. Das sind ihr Mann und dessen Freunde, die da so schreien.«

      Ich reiße die Augen auf bei Veras Worten. »Ihr Mann? Wieso ist er so laut?«

      »Die Frage ist eher, wann er mal nicht so laut ist«, antwortet Jaron grimmig und sieht mit ernster Miene zur Tür, hinter der Maribel verschwunden ist. »Er ist ein Trinker.«

      »Wieso hat Maribel ihn dann geheiratet?«, fragt Noah verwirrt. »Sie kommt mir so … nett vor. Hat sie nicht etwas Besseres verdient?«

      »Das hat sie«, pflichtet ihm Severyn bei, der ebenfalls angespannt das Geschrei belauscht. »Er ist in einer Adelsfamilie in der Hauptstadt geboren. Hat sie belästigt und ihr gedroht, er würde ihren Laden schließen, wenn sie nicht mit ihm ausgeht.«

      »Na ja, es gab oft Streit zwischen den beiden. Er ist ein sehr eifersüchtiger Mann, was ziemlich schlecht ist, wenn du als Kellnerin in einer Dorfkneipe arbeitest. Irgendwann hat sie ihn geheiratet, wohl in der Hoffnung, er würde sich ändern. Sich beruhigen, wenn sie fest an ihn gebunden ist«, fährt Jaron fort. »Aber sie hat sich falsche Hoffnungen gemacht. Eine Hochzeit löst nicht all deine Beziehungsprobleme. Ein Arsch bleibt ein Arsch.«

      Die Tür öffnet sich wieder und Maribel kommt hinein. Sie hält sich einen nassen Waschlappen an die gerötete Wange, ihre Augen sind genässt von unterdrückten Tränen. Jaron steht auf und will ihr entgegeneilen, doch sie hebt nur warnend eine Hand.

      »Schon okay«, flüstert sie mit einem leichten Krächzen in der Stimme. »Er darf euch nicht sehen. Oben sind noch zwei Gästezimmer frei, da könnt ihr die nächsten Nächte schlafen, wenn ihr wollt. Nehmt einfach den hier.« Sie reicht Vera einen Ersatzschlüssel. »Ich muss wieder raus zu ihm. Wir sprechen uns morgen.«

      »Kommst du allein klar?«, fragt Noah besorgt, dessen Blick noch immer auf den nassen Lappen in ihrer Hand gerichtet ist.

      Maribel versucht zu lächeln, doch es scheint zu schmerzen. Stattdessen nickt sie nur, legt sich einen Finger an die Lippen und schleicht wieder hinaus.

      Wir warten eine Weile schweigend. Hören dem Ticken der Zeiger an der Uhr über der Tür und dem regelmäßigen Schreien von Maribels Mann zu. Manchmal hören wir ein Schluchzen, und Jaron richtet sich drohend auf, eine Hand an sein Wurfmesser gelegt. Doch Vera zieht ihn jedes Mal wieder zurück, wirft ihm besänftigende Blicke zu. Sie wirkt jedoch selbst unruhig.

      Uns allen ist unwohl, wie wir hier sitzen und nichts tun. Nichts, während Maribel von ihrem betrunkenen Ehemann angeschrien wird, die es still erträgt, um ihre Existenz und ihren Gasthof nicht zu gefährden.

      Es fühlt sich an wie eine Erlösung, als es endlich ruhiger wird, das erneute Klirren von aneinanderstoßenden Bierkrügen und das Lachen betrunkener Männer zu hören ist und Severyn uns andeutet, aufzustehen. Wir öffnen leise die Tür und treten nacheinander in einen kleinen Gang. Links von uns ist eine weitere Tür aus dunklem Holz. Sie führt zum Hauptraum der Kneipe. Kleine Tische sind durch ein rundes Glasfenster neben der Tür zu erkennen. Zu unserer Rechten befindet sich eine schmale Holztreppe. Die Stufen sind unregelmäßig und knarren leicht, als Jaron sie betritt. Während wir hinaufschleichen, betrachte ich die Bilder, die an der Wand die Treppe entlang aufgehängt sind. Es sind Bilder von einem kleinen Mädchen mit Augen, die unnatürlich weit auseinanderstehen. Meist ist sie neben einem Mann mit runder Brille und ebenso straßenköterblonden Haaren abgebildet, die wirr in alle Himmelsrichtungen abstehen. Sie lassen ihn ein wenig wie einen verrückten Wissenschaftler aussehen.

      Die kleine Maribel auf den Bildern neben ihrem Vater strahlt. Mal hält sie ein Eis in der Hand, mal sitzt sie auf seinen Schultern vor der unscheinbaren Tür mit dem Wappen des glänzenden Waschbären. Das Schild leuchtet auf dem Foto. Überall sind Fackeln, und kleine Feen verstreuen ihr blaues Puder vor dem Eingang. Es muss der Tag der Eröffnung gewesen sein. Auch Noah fährt mit einer Hand über die staubigen Bilderrahmen. Manchmal dreht er sich zu mir um, wenn eine Stufe unter meinen Füßen knarrt, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist.

      Wir kommen oben an, in einem Gang mit verschiedenen Türen auf jeder Seite. Insgesamt sind es sechs an der Zahl. Jedes geschmückt mit einer verzierten Ziffer über der Klinke. Nummer fünf und sechs ganz hinten im Gang sind unsere.

      Wir öffnen vorsichtig Tür Nummer fünf und treten ein.

      Das Zimmer ist klein und nur mit einem Hochbett und einem alten Kamin ausgestattet. Das Holz darin wirkt spröde und ungesund. Es ist durchzogen von schwarzen Schlieren, und ich fürchte, die Luft wird uns vergiften, wenn wir es anzünden. Also lassen wir es sein.

      »Sieht ganz ordentlich aus«, bemerkt Jaron gedankenverloren. »Mal sehen, ob das andere Zimmer größer ist. Hier könnt ihr schlafen.« Er nickt Vera und mir zu.

      Ich nicke zurück, doch mein Blick liegt auf etwas anderem. In einem kleinen Regal neben dem Kamin befindet sich ein altes Buch mit schmutzigem Einband. Das Bild auf der Vorderseite kommt mir bekannt vor, und ich nehme es geistesabwesend in die Hand.

      »Das ist die Geschichte der verstoßenen Hexe«, sage ich erstaunt und schaue zwischen Vera und Jaron hin und her, die peinlich berührt zu Boden blicken.

      Ich erinnere mich nur zu gut an den Moment im Zelt bei den Hexen, in dem Jaron ihr daraus vorgelesen hat. Ein magischer Moment in einer magischen Umgebung.

      Langsam blättere ich durch die knittrigen Seiten des Buches. Auf einigen sind Zeichnungen abgebildet. Groteske und blutige Bilder von gefressenen Kindern und schreienden Eltern.

      »Und das ist ein Kinderbuch?«, frage ich entsetzt.

      »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Du musst es irgendwann lesen lernen. Es hat eine beeindruckende Wendung«, antwortet Jaron, als er seine Fassung wiedergefunden hat. »Die Hexe findet in einem Dorf ihre neue Heimat. Baut ein neues Leben auf, bis ihr alter Zirkel kommt und sie zurückholen will. Sie greifen die Einwohner an, und die Hexe rammt sich daraufhin ein Messer in die Brust. Sie opfert sich, lenkt so den Zirkel ab, und ihre Liebsten können fliehen. Es ist tatsächlich ziemlich tragisch geschrieben«, fügt er hinzu, als Noah und ich ihn schockiert anstarren.

      Ich stelle das Buch ins Regal zurück, doch Jaron nimmt es sich direkt wieder. Sieht mit einer Mischung aus Finsternis und Entschlossenheit darauf hinab. »Meine Eltern haben mir immer nur die düsteren Szenen daraus vorgelesen. Vielleicht sollte ich es mitnehmen. Wenn sie uns über den Weg laufen, kann ich es ihnen an den Kopf werfen.«

      Ich verschlucke mich an meinem Atemzug. Wirbele herum zu ihm und sehe hoch in seinen düsteren Blick, der so unpassend wirkt in seiner sonst so strahlenden Miene.

      »Deine Eltern wohnen hier? In Suriee?«

      »Na klar. Wie, denkst du, haben wir sonst Maribel kennengelernt? Ich komme aus diesem Kaff.«

      »Ich dachte, du kommst aus der Hauptstadt? Du hattest dort Kampfunterricht und hast Severyn dort kennengelernt?« Fassungslos sehe ich aus dem Fenster, hinaus in die schmutzigen Straßen, die langsam zum Leben erwachen. Die auf der Straße wohnenden Ina werden von ihren Schlafplätzen verscheucht und nehmen jetzt ihre Jobs als Bettler ein.

      »Meine Eltern haben eine Sonderstellung in Aikaria. Die Kinnoas sind eine der ältesten Familien im Land, und meine Eltern vergöttern den Adel. Als Würdigung für ihre Treue haben sie ein halbwegs anständiges Anwesen in Suriee bekommen und durften mich in Aikaria unterrichten lassen.«

      »Es war ironisch«, fügt Severyn verbittert hinzu. »Jaron wollte nichts lieber als nach Aikaria, um seinem Leben hier zu entkommen. Ich wollte nichts lieber, als aus Aikaria fliehen und in einem der unscheinbaren Dörfer verschwinden. Wie gerne hätten wir Rollen getauscht.«

      »Wir haben uns quasi gesucht und gefunden«, schnaubt Jaron und schlägt Severyn mit einer Hand auf die Schulter. Dieser blinzelt kurz angestrengt, als er durch den Schlag ins Wanken gerät.

      »Deine Geschichte kenne ich ja«, sage ich nachdenklich an Severyn gewandt. »Aber wieso wolltest du weg von hier? Deine Familie scheint es gut gehabt zu haben.«

      Jarons Blick wird immer düsterer bei meinen Worten. Über seinen Augen liegen dunkle Schatten, und er schließt sie kurz, um finstere Erinnerungen zu verdrängen. Auch Severyn neben ihm schweigt betroffen. Vera legt ihm sanft die Hand auf die Schulter. Gerade will sie für ihn antworten, als er sich knapp äußert.

      »Sie sind durchgeknallt.« Er tippt sich mit einem Finger an die Stirn und wendet sich dann ab.

      Das Gespräch scheint beendet zu sein, und ich frage nicht nach. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass mich dieses Geheimnis nichts angeht.

      »Ich habe auch schwierige Eltern«, flüstert Noah, und ein Ausdruck von Mitgefühl liegt in seinem Gesicht.

      »Das ist wohl etwas, was wir alle gemeinsam haben«, sagt Severyn stumpf. Vera nickt betrübt.

      Zerrüttete Familien.

      Tote Eltern. Eltern, die einen nicht haben wollen. Eltern, die schreien und schlagen und Angst verbreiten. Es gibt zu viele davon.

      Und ich merke, dass ich eigentlich Glück habe. Ich hatte meine Eltern nur kurz. Viel zu kurz, und es schmerzt wie tausend Messerstiche, dass sie fort sind. Doch meine Erinnerungen an sie sind rein. Voller Glück und Liebe und Geborgenheit.

      Erschöpft ziehe ich mich die Treppe des Hochbetts nach oben. Meine Arme fühlen sich noch immer taub und wund an durch das Klettern über die Antis. Ich fürchte, die Wunden an meinen Händen haben sich entzündet und trauere still Veras Arzneien nach, die wir in den Taschen auf der anderen Seite des Flusses gelassen haben. In meinem Kopf sehe ich immer wieder das kleine Mädchen mit ihrer Puppe, das auf dem kalten Boden schläft.

      »Pass auf, sonst fällst du noch«, sagt Severyn knapp, als mein Kopf von dem Bild zu dröhnen beginnt und mir schwindelig wird.

      »Ich habe keine Angst zu fallen. Höhe macht mir nichts mehr aus«, antworte ich, halte mich jedoch mit beiden Händen an den Holzstäben der Leiter fest.

      Die anderen sind bereits hinausgegangen. Vera, Jaron und Noah sehen sich das zweite Zimmer an. Prüfen, ob es groß genug für die drei Jungs ist.

      Irgendwie bezweifle ich es ja.

      »Aber ich habe Angst, dass du fällst.«

      »Ganz schön widersprüchlich für jemanden, der mich auf einer Hängebrücke allein gelassen hat.« Endlich bin ich oben angekommen. Lasse meine Beine vom Bett baumeln und sehe ihn mit einem Stirnrunzeln an. Er steht gebückter da als sonst, nicht so aufrecht und selbstgefällig, wie ich es gewohnt bin. Der Kampf mit dem Wasser hat seine Spuren hinterlassen. »Wieso bist du noch hier?«

      »Soll ich gehen?«

      »Nein. So war das nicht gemeint.« Ich seufze. »Ich meine, solltest du nicht mit Jaron und Noah euer Zimmer anschauen?«

      »Ja …« Er zögert. Blickt einmal schnell über seine Schulter nach draußen auf den Gang. »Vielleicht schlafe ich auch einfach in Maribels Küche.«

      »Was? Warum willst du i…« Ich stocke. Mustere den blonden Jungen, der sich sichtlich unwohl fühlt und von einem Bein aufs andere tritt. Junas Schwanz huscht aufgeregt hin und her bei der ständigen Bewegung. »Du kannst es immer noch nicht ausstehen, mit Noah in einem Raum zu sein, oder?« Ich lehne meinen Kopf nach hinten gegen die Wand. »So schlimm ist er nicht, und Jaron ist doch bei euch. Ihr seid ja nicht zu zweit da drin.« Ich mustere ihn wieder.

      Severyn sieht grimmig zu Boden. Blickt dann kurz hoch zu mir. Sieht wieder weg, als unsere Blicke sich kreuzen. »Ich weiß.« Wieder braucht es eine Weile, bis er weiterspricht. »Ihr versteht euch gut.«

      »Ja, ich denke schon. Ich meine, er ist aus Sydneys Manipulation befreit und verhält sich wieder normal … einigermaßen.« Das Gespräch ist mir unangenehm. Ich wünschte, er würde die Tür hinter uns schließen, damit niemand uns belauschen kann.

      Es ist so viel passiert. So unendlich viel. Noah ist im Nebenzimmer und wir verstehen uns wieder besser. Schaffen es vielleicht, über die letzten Wochen hinwegzukommen. Doch hier, allein mit Severyn, spüre ich diese unbestreitbare Spannung. Kann beinahe wieder den leichten Geruch von Orangen wahrnehmen. Meine Gedanken verwandeln sich in ein unkontrollierbares Chaos.

      Severyn, der Noah ein Schwert in die Schulter gerammt hat.

      Severyn, mit dem ich auf dem Winterwendefest getanzt habe.

      Severyn, der einem Mann vor meinen Augen das Leben genommen hat.

      Severyn, der mir so viele Male das Leben gerettet hat.

      Seine Worte und sein Atem auf meiner Haut.

      Severyn, Severyn, Severyn.

      Und dann das Bild von Liana und ihm auf der Lichtung. Ob er sich insgeheim auch wünscht, ich wäre sie? So wie Maribel es tut?

      »Noah ist schon okay. Es ist nur … Ach, verdammt.« Erneut rauft er sich die Haare, und als er loslässt, fallen sie ihm wild ins Gesicht. Der Anblick ist ungewöhnlich. Ich glaube sogar, ihn leicht zittern zu sehen. »Wenn er nur damit aufhören könnte, sich dich unbekleidet vorzustellen!«

      Diesmal falle ich wirklich beinahe vom Bett. Ich starre ihn entgeistert an, mein Mund halb geöffnet und mit hochroten Wangen.

      »Bitte was?«, keuche ich. Weiß nicht, ob ich entsetzt oder wütend oder geschmeichelt sein soll – wegen beiden. »Kannst du auf einmal doch Gedanken lesen wie dein Bruder?«

      »Das brauche ich nicht, sein Blick schreit es quasi heraus. Und du merkst es nicht mal, wenn er dich so ansieht.« Auch Severyns Wangen sind gerötet. Es verleiht seinem erschöpften Gesicht ein wenig Farbe und lässt ihn unverschämt hübsch aussehen.

      »Bist du eifersüchtig?«

      »Bist du wahnsinnig?«

      »Wir sind gerade über die Antis geschwommen, haben Hunger und sind verletzt. Befinden uns hier in einem feindlichen Dorf und müssen morgen versuchen, irgendwie an irgendwelche manipulierten Ina zu kommen. Und das Einzige, an das du denkst, ist das?«, frage ich ihn.

      Severyn sieht mich nicht an. Ich bin froh, dass er es nicht tut. Seine grellen Augen sind verengt, und ich will meine Fassung nicht verlieren, wie jedes Mal, wenn er mich mit ihnen anblickt.

      »Ich meine ja nur, es ist anstrengend mit seiner pubertierenden Art.« Dann blitzt sein Blick doch ganz kurz in meine Richtung, und ich erhasche eine ungewohnte Unsicherheit in seinen Augen. »Habt ihr jemals …?« Er schluckt. Spricht nicht weiter.

      Es braucht eine Weile, bis ich verstehe. »Was? Oh … Oh. Nein. Nein haben wir nicht.«

      Am liebsten würde ich im Erdboden versinken. Mir die hässliche, braune Bettdecke über den Kopf ziehen und nie mehr darunter hervorkommen.

      Ich bin wohl nicht die Einzige, der es so geht. Doch im Gegensatz zu mir fängt sich Severyn schnell wieder. Kurz huscht so etwas wie Erleichterung über sein Gesicht, dann zuckt er jedoch die Schultern und richtet sich wieder auf. Ich höre ihn fest schlucken und rasch einatmen. Augenblicklich hat er seine Gefühle wieder hinter seiner eisigen Fassade versteckt. Verbirgt sie hinter einer unlesbaren Miene. »Ist ja auch egal«, murmelt er und verschwindet aus der Tür.

      Lässt mich mit meinen wirbelnden Gedanken allein.
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      Es ist ein Wunder, dass ich geschlafen habe in dieser Nacht. Ich habe bestimmt stundenlang auf den Fleck in der Tür gestarrt, in dem Severyn verschwunden ist. Irgendwann ist Vera zurückgekommen.

      »Du siehst irgendwie aufgescheucht aus«, hat sie gesagt und mich von oben bis unten gemustert.

      Aufgescheucht ist gar kein Ausdruck.

      Ich bin bestürzt. Darüber, dass Severyn in Zeiten wie diesen ein solches Gespräch aus dem Hut zaubert. Erschüttert über Noah, wenn das, was der blonde Junge sagt, wahr ist. Verwirrt, nervös, geschmeichelt, unsicher, sauer, verlegen – um nur ein paar der Worte zu nennen, die meine Gefühlslage beschreiben.

      Liebes Tagebuch, will ich schreiben, doch mein Tagebuch liegt in einem der Beutel auf der anderen Seite der Antis. Ich wünschte, du könntest sprechen. Vielleicht könntest du mir sagen, was ich tun soll. Mir einen klugen Hinweis geben, der mir hilft, meine Gefühle zu sortieren.

      Jetzt liege ich auf dem Rücken. Blicke mit wachen Augen an die Decke. Eine kleine Spinne spinnt sorgfältig ihr Netz an der Kante zwischen Decke und Wand, und ich beobachte sie dabei. Bewundere ihre exakten Bewegungen. Die Mühe, die sie in ihr kleines Zuhause steckt, nur kurz bevor Maribel es sicherlich mit einem Besen fortwischen wird. Tagelange, friedliche Arbeit. Zerstört im Bruchteil einer Sekunde.

      So muss es auch für die Rebellen in Urions Lager gewesen sein, als die Reiter ihre Heimat zerstörten.

      Ich wälze mich auf die Seite, um die unschönen Gedanken zu verscheuchen. Das Bett ist unbequem, und mein Rücken schmerzt. Heute gehen wir auf die Suche. Streifen versteckt durch die Straßen, in der Hoffnung, einem Ina mit blassen Augen zu begegnen, der von Sydney manipuliert wird. Ich fürchte mich vor dem Moment, wenn ich diesen berühren muss. Am Platz mit der alten Eiche hatte ich meine Fähigkeiten unter Kontrolle, doch wird das hier auch so sein? Was, wenn es fehlschlägt und ich es nicht schaffe?

      Es klopft leise an der Tür und ich schrecke aus meinen Gedanken, stoße fast mit meinem Kopf gegen die Spinnweben.

      »Ich bins«, höre ich Maribels Stimme von draußen.

      Vera steht leichtfüßig auf und durchquert mit wenigen Schritten den Raum. Als sie Maribel die Tür öffnet, bringt diese Kleidung und ein Tablett mit Broten herein.

      Ich muss mich davon abhalten, nach unten zu springen, so sehr knurrt mein Magen.

      Brot. Echtes Brot, mit Butter und Käse. Nicht, dass mir die halbrohen Kaninchen, die Jaron im Wald fängt, nicht reichen würden. Aber der Anblick eines einfachen, frischen Brotes lässt mir das Wasser im Munde zusammenlaufen.

      »Frühstück«, sagt sie lächelnd, nachdem Vera und ich ihr das Tablett schon aus der Hand gerissen haben. »Und Kapuzenmäntel. Damit ihr wenigstens ein bisschen geschützt seid.«

      Wir danken ihr und ziehen uns um. Der dunkle Mantel ist schwer, und Vera fällt es nicht leicht, sich in ihrem zu bewegen. Kein Wunder, immerhin trägt sie sonst ausschließlich ihre hautdünnen Anzüge, die sich wie Luft am Körper anfühlen. Die Jungs stehen bereits im Gang, als wir hinausgehen. Auch sie tragen Kapuzenmäntel.

      Ich blicke durch unsere kleine, seltsam gekleidete Gruppe. Fünf Gestalten in dichtem Grau. Severyn trägt eine Sonnenbrille. Es wirkt etwas albern, aber sie verdeckt seine unverkennbaren leuchtendgrünen Augen, die ihn sofort als Königssohn enttarnen würden. Er läuft ungeduldig auf und ab, während er wartet, dass wir uns bereitmachen. Dann gehen Jaron und er voran nach unten.

      »Wir sehen kurz nach, ob Maribels Ehemann in der Nähe ist.« Vera nickt uns noch einmal rasch zu und huscht den anderen beiden hinterher.

      Anscheinend ist ihnen das Risiko zu groß. Der schreiende Trunkenbold könnte erkennen, dass Noah und ich keine Ina sind. Ich bezweifle ja, dass er eine Gefahr darstellt. Eine größere Gefahr sollte es sein, den Königssohn in seine Nähe zu lassen. Doch schon höre ich das leise Knarren der Stufen, als die drei auf dem Weg ins Erdgeschoss sind. Also warten Noah und ich einfach ab.

      Ein betretenes Schweigen tritt ein.

      »Da lernt man sein kleines, ruhiges Zimmer in unserem abgelegenen Dorf zuhause richtig zu schätzen, nicht wahr?«, versucht Noah zu scherzen, verstummt dann aber, als ich nicht lache. Die Luft ist merkwürdig erhitzt zwischen uns. Eine unangenehme Brise, die mich erschauern lässt. »Ich verspreche dir, in unserem Haus werde ich dir später mal jeden Tag Blumen schenken. Wir werden einen riesigen Garten haben, der immer grün sein wird. Dann werden wir diese kahle Landschaft und den tödlichen Einfluss des Königs vergessen.«

      »Wie bitte?«, frage ich und drehe meinen Kopf so heftig in Noahs Richtung, dass mir schwindelig wird. »Unser Haus?«

      »Ja«, sagt Noah verwirrt. »Unser Haus?«

      »Wieso sollten wir zusammenziehen?«

      Wir stehen uns gegenüber, blicken uns skeptisch an. Und langsam dämmert es mir. »Moment. Seit wann sind wir wieder zusammen?« Ich weiche ein paar Schritte zurück, um etwas Abstand zwischen uns zu schaffen und ihn aus einiger Entfernung betrachten zu können.

      Noah wirkt verwundert über meine Frage. Er macht ein leicht dümmliches Gesicht. »Sind wir das nicht?«

      »Ich … Ich weiß nicht. Nein.« Ich schüttele irritiert den Kopf. Sehe wieder hoch zu Noah, der langsam blass wird.

      »Aber wir haben uns doch vertragen, oder?«, sagt er beunruhigt.

      »Ja. Aber das heißt nicht, dass wir wieder … Wir haben im Moment andere Probleme.« Wieder schüttele ich den Kopf.

      Was ist nur los mit den Kerlen?

      »Ich kann dich aktuell nicht so lieben, wie du es verdient hast«, sage ich wahrheitsgetreu und sehe, wie sich seine Miene verfinstert.

      »Ach so«, schnaubt er verbittert. »Es liegt an ihm, oder? Severyn hat gewonnen.«

      »Gewonnen? Das war nie ein Spiel, Noah. Ich versuche im Moment über andere Dinge nachzudenken als irgendwelche Beziehungen.«

      »Und wenn es ein Spiel wäre?« Jetzt ist er wütend. »Denkst du, ich weiß nicht, dass er gestern Abend noch länger bei dir im Zimmer war? Was habt ihr da gemacht?«

      »Wieso denkt jeder, dass ich mit irgendjemandem irgendwas gemacht habe?« Auch ich werde langsam wütend. Es ist ein willkommenes Gefühl, da die Wut meine brennendroten Wangen rechtfertigt.

      »Ach, vergiss es«, sagt Noah zornig, als von Jaron unten ein leises »Die Luft ist rein« zu hören ist.

      Und ich schwöre mir, nie wieder ein Wort mit einem der beiden zu wechseln.

      Als wir die Holztreppe hinuntergehen, hören wir ein lautes Schnarchen von der Tür zu unserer Rechten. Ich sehe Maribels Ehemann durch das Glasfenster auf einem Stuhl im Essensbereich schlafen. Sein Kopf liegt auf dem Holztisch vor ihm, daneben steht ein Bierkrug. Sein Schnarchen hallt durch den Raum und ich glaube ihn sabbern zu sehen.

      Wir gehen aus dem Hintereingang nach draußen. Der Morgen wirft sein kühles Licht auf den steinigen Weg vor uns. Auf dem Marktplatz wimmelt es bereits von Leuten. Es sind Stände mit Obst und Gemüse aufgebaut. Überall Kohlköpfe, Rüben und Kartoffeln. Eine alte Frau mit bereits ergrautem Haar verkauft Blumen neben dem Kirchturm, doch die Blüten sehen krank aus. Einige verwelken bereits, und es gibt keine Kundschaft.

      »Die Leute hier haben längst aufgegeben, Blumen zu kaufen«, sagt Vera, als sie meinem mitleidigen Blick folgt. »Sie verblühen sowieso innerhalb von Tagen.«

      Die anderen laufen bereits weiter, doch etwas an dem Anblick der alten Frau hindert mich daran, ihnen nachzugehen.

      »Wartet hier«, sage ich und eile schon los, bevor die anderen mich aufhalten können. Ich quetsche mich durch die vielen Ina, die über den Platz schreiten und an den verschiedenen Ständen anstehen. Ein paar Mal murmele ich »Entschuldigung«, als ich aus Versehen gegen jemanden stoße. Wütende Blicke verfolgen mich. Ein: »Unverschämtes Weib!«, wird mir hinterhergeworfen.

      Vor dem Stand mit der alten Frau bleibe ich stehen. Erst bemerkt sie mich gar nicht, dann blickt sie hoch und ihre Augen weiten sich überrascht, als ich mir die ausgestellten Blumen ansehe. Potenzielle Kundschaft.

      Es ist ein mitleiderregender Anblick. Kaum eine der Blüten besitzt eine lebendige Farbe, jede einzelne lässt die Blätter hängen.

      »Wie kann ich Ihnen helfen?«, krächzt die alte Frau, mit einem hoffnungsvollen Blitzen im Gesicht.

      »Ich … Äh, ich suche Elfenblumen«, antworte ich. Es ist die einzige Blume, die mir auf die Schnelle in Erinnerung kommt. Ich war nie eine gute Gärtnerin, kenne kaum den Namen einer Pflanze in meiner Welt. Hier erst recht nicht.

      »Wir verkaufen keine Heilkräuter«, erwidert die Frau betrübt und will sich schon wegdrehen, doch ich halte sie auf.

      »Nein, warten Sie! Was ist das hier?« Ich zeige auf eine lila Knospe. Zumindest denke ich, dass sie mal lila sein sollte. Heute ist die Farbe kaum mehr als ein Schimmer.

      »Das ist ein Elfen-Crocus. Die Blumen stehen für Hoffnung und Lebensfreude. Das perfekte Geschenk zu einer Hochzeit oder Geburt«, rattert die Frau in einem tonlosen Monolog herunter, als hätte sie die Worte auswendig gelernt. Blitzt mich ängstlich an, in der Befürchtung, ich würde mich gegen den Kauf entscheiden.

      »Sie ist perfekt«, sage ich mit einem Lächeln, das sich so falsch in meinem Gesicht anfühlt, dass ich glaube, es bröckelt gleich.

      Die Frau kann ihr Glück kaum fassen. Sie ist beinahe erschrocken, als ich ein paar Münzen aus meiner Manteltasche krame und sie ihr reiche.

      »Das macht zwei Bronzetaler«, krächzt sie und gibt mir nahezu alle Münzen bis auf zwei Kleine wieder zurück. Lächelt schwach und übergibt mir mit zittrigen Händen die lila Blume.

      Ich mustere traurig ihre zitternden Hände und das löchrige, für diese Jahreszeit viel zu dünne Hemd. Ihre dürren Arme und den vor Hunger aufgeblähten Bauch.

      »Nein, das passt so«, erwidere ich. Nehme ihr den Elfen-Crocus aus der Hand und lasse die restlichen Münzen vor ihr liegen.

      Ihre Augen werden riesig wie Scheinwerferlichter, als sie die vielen silber- und goldfarbenen Taler sieht. Als sie merkt, dass ich es ernst meine, beginnt ihr Gesicht aus tiefstem Herzen zu strahlen. Das Lächeln macht sie um einige Jahre jünger. Sie wirkt frisch und voller Lebensenergie und kommt um den Stand herum auf mich zugeeilt. Mit beiden Händen schüttelt sie energisch meinen Arm.

      »Ich danke Ihnen!«, sagt sie stürmisch. »Ich danke Ihnen vielmals. Sagen Sie mir, junge Frau, wie ist Ihr Name?«

      »Ich …«, stottere ich und schaue mich ängstlich um. Viele Ina um uns herum sind bei dem Rufen der Frau stehengeblieben, und gucken misstrauisch in meine Richtung. »Ich heiße …«

      »Das ist Mina. Und mein Name ist Sebastian. Wir kommen aus dem Nachbardorf Kiory. Entschuldigen Sie meine Frau, sie hat eine Vorliebe für besondere Pflanzen und gibt gerne viel zu viel Geld dafür aus.« Ich spüre Severyns Hand an meiner Schulter, die mich mitzieht, noch bevor die alte Frau etwas erwidern kann. Sie winkt mir nur fröhlich nach, während Severyn – oder soll ich jetzt besser Sebastian sagen? – mich fortschleift.

      Wir eilen durch die Menge an Leuten, die uns noch immer auf Schritt und Tritt beobachten, bis ich die dunklen Mäntel unserer Gruppe am Rande des Platzes sehen kann. Jaron mustert mich skeptisch, als wir näherkommen.

      »Hast du ernsthaft fast unser gesamtes Gold ausgegeben für diese Blume?«, fragt er und schüttelt ungläubig den Kopf. »Du hast echt Einfälle, Vögelchen.«

      »Ich musste es tun«, verteidige ich mich, als Severyn mich endlich loslässt. »Diese Frau ist arm. Sie wird verhungern ohne Einnahmen!« Ich drehe mich wild zu dem blonden Jungen mit der Sonnenbrille. Will weiter argumentieren, bevor ein schnippischer Kommentar seinerseits kommt. Doch seine Mimik lässt mich verstummen. Er sieht nicht wütend aus. Eher traurig.

      »Ich verstehe, was du getan hast. Das Dorf ist meinetwegen arm. Weil ich Sydney und seinen Leuten den Thron überlassen habe«, sagt er flach, und ein düsteres Zögern liegt über unserer Gruppe. »Aber wir müssen jetzt weiter. Wir haben schon zu viel Aufmerksamkeit auf uns gelenkt.«
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        * * *

      

      Wir sind den ganzen Tag über durch das Dorf gestreift. Haben uns durch die Menge treiben lassen. Vorbei an ärmlichen Läden und Hunderten von Ina, die wir abwechselnd im Vorbeigehen analysiert haben. Hin und wieder sehe ich Kinder durch die dichte Menge flitzen. Junge Diebe, die versuchen, Münzen und Wertsachen zu stehlen, um sie anschließend für Essen und Kleidung einzutauschen. Sie sind nicht sonderlich talentiert, ihre unerfahrenen Hände tasten sich unbeholfen an die Taschen und Mäntel ihrer Opfer – mal hier, mal da. Des Öfteren sehe ich, wie sie von Passanten angeschrien und geohrfeigt werden und frage mich, wie so junge Kinder schon so ein hoffnungsloses Leben führen können.

      Wir haben uns in ein altes Café gesetzt und mit unserem letzten Geld einen Mandel-Tee bestellt, der fürchterlich schmeckte. Nur, um die verschiedenen Gäste zu beobachten, die ein und aus gehen. Jedes Mal setzt mein Herz kurz aus, wenn ich die Glocke der Eingangstür läuten höre. Und jedes Mal drehen wir uns heimlich in die Richtung des neuen Gastes, nur um enttäuscht festzustellen, dass dessen Augen nicht getrübt sind.

      »Es kann doch nicht sein, dass niemand hier manipuliert wird«, zischt Vera ungeduldig und poliert mit dem Tischtuch eine ihrer Pfeilspitzen.

      »Es wohnen zu viele Ina in dem Ort. Wie sollen wir darunter die wenigen finden, die unfreiwillig hier sind?«, fügt Jaron hoffnungslos hinzu.

      »Dann müssen wir eben morgen weitermachen. Und übermorgen. Und überübermorgen«, erwidert Severyn bestimmt. »Irgendwann finden wir schon einen.«

      »Seht doch!«, ruft Noah, dämpft seine Stimme aber sofort wieder. »Da draußen!« Er deutet durch die große Glaswand neben uns.

      Vor dem Laden sitzt ein Mann auf einer runden Bank, die um einen dürren Baum herum aufgestellt ist. Er spielt mit einem kleinen Taschenmesser und wartet offensichtlich auf jemanden. Ab und zu sieht er auf und sieht sich um, als würde er prüfen, ob die andere Person auftaucht. Immer, wenn er sich umschaut, ist für einen kurzen Moment sein Gesicht zu sehen. Sein kantiger, verspannter Kiefer. Der dunkle Schnauzer und die tiefen, böse wirkenden Falten um seine blassen gräulichen Augen.

      Blasse gräuliche Augen.

      Ich springe auf und bin nicht die Einzige. Stoße beinahe den widerlichen Tee um.

      »Noah, das könnte einer sein!«, flüstere ich begeistert und blicke ihn mit einem wilden Ausdruck an. »Du bist genial!« Augenblicklich bereue ich es wieder.

      Nie wieder ein Wort mit einem der beiden reden, Stella.

      Noah lächelt nicht. Er schaut mich grimmig an, und ich ignoriere die fragenden Blicke der anderen. Dann spricht er weiter: »Lasst uns diesen Mann befreien.«

      Wir verlassen das Café und nähern uns der Bank, auf der der Mann noch immer mit seinem Taschenmesser in der Hand sitzt.

      »Bist du bereit?«, flüstert mir Jaron leise ins Ohr. Ich atme tief ein. Sammle die Hitze in meinem Inneren und denke an alles Glück, alles Gute der letzten Wochen. Ich versuche, die Schatten über meiner Seele zu verjagen und Unruhe gegen Glücksgefühle zu tauschen. Verdränge die verwirrenden Gespräche mit Noah und Severyn. Denke an den Moment, als ich Noah von Sydneys Bann befreit habe. Denke an den Geruch von Orange und Wald. Das Feuer in meinem Inneren lodert, züngelt durch meine Venen und verbrennt mich fast. Ich spüre, wie die Luft um mich herum zu flimmern beginnt, als der Phönix in mir seine gigantischen Flügel entfaltet und –

      »Hey! Was soll das?« Der Mann stößt mich von sich, als ich ohne Vorwarnung seinen Arm berühre. Ich werde nach hinten geschleudert. Die Hitze in mir ist explodiert und hat mich zurückgeworfen. Doch sie ist nicht auf ihn übergegangen.

      Es hat nicht funktioniert.

      Ängstlich und mit mörderischen Kopfschmerzen rappele ich mich wankend hoch. Jaron hilft mir.

      »Ich kenne Kinder wie dich«, sagt der wütende Mann mit einem so zornigen Blick, dass es mich erschaudern lässt. Er fuchtelt mit seinem frisch polierten Taschenmesser in meine Richtung. »Ihr wollt hart arbeitenden Bürgern ihr Geld aus den Taschen ziehen. Ha! Das nächste Mal solltest du meinen Beutel und nicht meinen Arm treffen!«

      »Nein, so ist das nicht!«, versuche ich mich zu erklären, doch der Mann fährt fort.

      »Wenn ihr nicht sofort hier verschwindet …« Eine ältere Dame kommt in unsere Richtung, und der Mann verstummt. »Mutter«, sagt er knapp und senkt seinen Arm mit dem Messer.

      »Was ist hier los?«, fragt die Frau ängstlich und blickt verwirrt in die Runde. Sieht ein wenig länger zu mir, ihre Augen ebenso grau wie die ihres Sohnes.

      Ich höre Jaron neben mir stöhnen und ein sanftes Klatschen, als er sich mit der Handfläche gegen die Stirn schlägt. »Ich glaube, das ist einfach ihre Augenfarbe«, flüstert er. Mein Herz sackt in die Hose. »Lasst uns hier abhauen.«

      Ich murmele noch schnell eine holprige Entschuldigung, drehe mich um und renne mit den anderen den Pflastersteinweg entlang. Wir huschen in eine der vielen Seitenstraßen. Hoffen, dass der wütende Mann uns nicht folgt. Rechts und links neben uns sind die kalten Wände der heruntergekommenen Häuser. Ich glaube, ich habe noch nie einen so trübseligen Ort wie dieses Dorf hier besucht.

      Nach einiger Zeit bleiben wir stehen. Sehen uns sorgfältig um, bevor wir uns nebeneinander an den Bordstein setzen. Außer uns ist keine Menschenseele in dieser Gasse, und dem Schmutz auf dem Boden nach zu urteilen, war auch schon eine ganze Weile niemand mehr hier. Severyn verbirgt sein Gesicht in den Händen. Noah starrt ausdruckslos gen Himmel.

      »Deprimierend«, seufzt Vera und lehnt ihren Kopf an den feuchten Stein des Hauses hinter sich. Ich frage lieber nicht, woher die stinkende Nässe kommt. »Ein ganzer Tag, und wir haben niemanden gefunden. Ich dachte, es würde leichter werden.«

      Niemand antwortet ihr. Insgeheim hat jeder gedacht – oder zumindest gehofft – es wäre einfacher. Wir sitzen betrübt da und lassen die grauen Wolken über uns vorbeiziehen. So lange, bis Jaron sich irgendwann regt und in seiner Manteltasche nach etwas kramt. Nur wenig später ertönt eine leise Musik, und die Töne tanzen durch die enge Straße.

      Als ich aufschaue, sehe ich ihn mit meinem Handy in der Hand dasitzen. Keine Ahnung, wie er es den ganzen Weg über den Fluss mitgeschleift hat. Er spielt das gleiche fröhliche Lied, das ich ihm bei unserem Baumhaus gezeigt habe.

      »Lass das! Du zerstörst unsere ganze Tarnung«, zischt Vera, doch Jaron schmollt nur kurz in ihre Richtung und hält mir dann die Hand hin.

      »Was soll das?«, frage ich, als er die Musik noch etwas lauter dreht. In Severyns und Noahs Gesicht liegt ein und derselbe Ausdruck. Ihr Blick scheint: »Bist du verrückt geworden?«, zu rufen. Irgendwie ist es amüsant, und ich kichere.

      »Ich finde, wir sind heute ein großes Stück weitergekommen«, sagt Jaron aufmunternd, als er unsere betrübten Mienen betrachtet. »Klar, das mit dem Mann hat nicht geklappt, aber du konntest deine Kraft steuern und es hätte funktioniert, wenn er der Richtige gewesen wäre.«

      Diesmal ignoriert er, dass ich seine Hand nicht annehme, und zieht mich auf die Beine. Wirbelt mich durch die Gegend in einem sinnlosen Tanz, bis ich anfangen muss zu lachen.

      »Kommt schon, Leute«, sagt er an die anderen gewandt. »Diese ständige Trübsal macht mich noch wahnsinnig.« Er hält Vera die Hand hin, doch sie dreht sich weg, und Jaron lässt enttäuscht die Schultern sinken.

      »Also mich hast du aufgemuntert«, sage ich über das Spielen der Musik hinweg. Er schmunzelt. »Was ist mit euch?« Ich sehe herausfordernd zu Severyn und Noah, die ihn immer noch mit einem seltsamen Blick anschauen, doch Noah wippt leicht mit dem Fuß, als der Refrain eintritt. Auch Severyn senkt den Kopf und lächelt still in sich hinein. Mit einem Strahlen wende ich mich wieder an Jaron. »Danke, Jay, dass du …« Doch ich halte inne. Höre ein leises Geräusch von Schritten auf dem kalten Stein und wende mich panisch um.

      »Siehst du?«, knurrt Vera zornig. »Du hast unsere Tarnung auffliegen lassen!«

      Jaron sieht bestürzt in die Richtung des Geräuschs und versucht hektisch, die Musik abzuschalten. Gerade, als es ihm gelingt, kommt eine Gestalt um die Ecke.
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      Pures Entsetzen liegt in Jarons Gesicht. Wer auch immer dieser Junge ist, der hier vor uns steht, er lässt unseren großen und kräftigen Gefährten klein und schwach werden. Bringt seine Knie zum Zittern, und jede Freude verschwindet aus seinem Gesicht.

      »Wie lange?«, ruft der Junge anklagend. In seinen Augen liegt blinder Zorn. »Wie lange bist du schon hier, ohne mich zu besuchen? Wann hättest du Bescheid gesagt, dass du zurück bist?« Er beachtet uns anderen nicht. Es ist, als wären wir Luft für ihn. Als würde er nur Jaron sehen und den Rest unserer Gruppe völlig ausblenden.

      »Miko …«, beginnt Jaron schwach. Der Junge tritt aus dem Schatten, bis er nun direkt vor ihm steht.

      Die Ähnlichkeit ist verblüffend. Miko ist jünger als Jaron. Sein Gesicht ist noch nicht so kantig, doch die Statur ebenso groß und stämmig. Seine schwarzen Haare sind kürzer, doch nicht weniger zerzaust. Er hat die mir bekannten tiefschwarzen Augen, die viel angsteinflößender wirken bei Jarons jüngerer, wütenderer Version. Miko trägt nur ein Hemd, seine Arme sind übersät mit einem einzigen großen Tattoo.

      »Du hast mich verlassen!«, ruft er, und jetzt fängt er an zu schluchzen. Bittere Tränen tropfen auf den staubigen Boden und lassen seine Augen glasig werden. Mit einer unglaublichen Kraft schlägt er auf Jarons Brust ein. Dieser wehrt ihn ab, versucht, die Hände seines Bruders zu greifen. »Du bist weggegangen, ohne dich zu verabschieden!«

      »Miko, bitte sei etwas leiser«, haucht Jaron. Seine Stimme ist voller Schmerz.

      »Ach, das ist alles, was du mir zu sagen hast? Ich soll leiser sein?« Miko wischt sich energisch die Tränen aus dem Gesicht und schlägt wieder zu. »Monate sind vergangen! Monate!«, ruft er und wird nur noch wütender, weil er seine Tränen nicht aufhalten kann. »Und jetzt kommst du einfach so zurück ins Dorf? Denkst du echt, du kannst einfach wieder zurück nach Hause kommen, als wäre nichts gewesen?«

      »Ich werde nicht mehr zurückkommen, Miko.« Jarons Worte sind so leise, so sanft, dass ich sie kaum verstehe.

      »Was?«, antwortet dieser nun tonlos.

      »Mich bringt nichts dazu, noch mal einen Fuß in dieses Haus zu setzen.« Jaron kniet sich vor seinen Bruder. Vorsichtig nimmt er dessen Hände in seine. »Es tut mir leid, dass ich mich nicht verabschiedet habe.«

      Miko schlägt benommen seine Hände weg. Taumelt ein paar Schritte rückwärts. Diesmal versucht er nicht, seine Tränen zu verbergen. Sie laufen in Strömen über seine Wangen, und die tiefe Verletztheit in seinen Augen bringt mich zum Verzweifeln. Er weint so stark, dass mein Herz zerbricht. Die wütenden Schluchzer schneiden in meine Seele.

      »Du musst aber zurückkommen!«, sagt er. »Du bist mein Bruder! Du kannst nicht einfach wieder gehen!«

      Wie automatisch drehe ich meinen Kopf bei seinen Worten zu Severyn. Ich kann erkennen, wie die Farbe langsam aus dessen Gesicht weicht. Auch er hat seinen kleinen Bruder verlassen, damals, nach dem Verschwinden seiner Mutter und dem Tod von Liana. Auch er hat ihn allein zurückgelassen, ohne sich zu verabschieden. Ich sehe, wie ihm Mikos Leiden zusetzt und wie sich das schlechte Gewissen wie eine dunkle Wolke über seinen Geist legt. Und ich frage mich, ob Severyn und Jaron vielleicht noch mehr verbindet als reine Freundschaft. Sie teilen sich ein Schicksal, harte Entscheidungen und Türme voller Schmerz.

      »Ich weiß, dass du irgendeine Mission hast.« Ich wende mich wieder Miko zu, dessen Stimme jetzt leise und flehend ist. »Aber ein Jahr reicht dir sicherlich dafür, oder? Ich wünsche mir zu Weihnachten, dass du zurückkommst.«

      Ich sehe den Kummer in Jarons Blick, als er den Kopf schüttelt.

      »Es ist seine Schuld!«, zischt Miko daraufhin und zeigt mit einem zitternden Finger auf Severyn. »Du hast ihn immer mehr geliebt als mich. Du wolltest immer lieber ihn als Bruder haben!«

      »Das stimmt nicht.« Jarons Stimme ist fast nicht hörbar durch das Schluchzen seines Bruders.

      »Ach nein? Du hast jede freie Sekunde mit ihm verbracht. Und dann bist du mit ihm fortgegangen!« Miko sieht hoch, so viel Wut in seinem jungen Gesicht, und blickt durch die Runde. In die Gesichter der Personen, durch die Jaron ihn seiner Meinung nach eingetauscht hat. Schaut auf Noah und mich und sieht unsere überforderten Mienen.

      »Du hast es ihnen nicht einmal gesagt, oder?«, fragt er heiser. »Oder? Hast du ihnen gesagt, dass du einen Bruder hast?«

      Jaron schluckt schwer. Das ist Antwort genug für Miko. Er tritt einen Eimer am Straßenrand um. Das Metall scheppert, als es eine Laterne trifft, hallt kurz in der schmalen Gasse und bleibt schließlich vor mir liegen. Ich schließe die Augen und versuche, das Geschehen zu verarbeiten. Versuche, die heißen Tränen aufzuhalten, die noch immer über mein Gesicht fließen.

      »Es liegt nicht an dir, Miko, das musst du mir glauben. Es gibt einen Grund, dass ich gehen musste. Und dass ich nicht zurückkehren kann.«

      »Wir?«

      Eine Stille legt sich über die Gruppe und sogar über Miko, als eine klare, strenge Frauenstimme hinter uns ertönt. Aus dem Schatten, aus dem auch Jarons Bruder gekommen ist, tritt nun eine Frau. Sie ist groß und schlank. Ihre schwarzen Haare sind zu einem strengen Dutt gebunden, wodurch ihre hohe Stirn zum Vorschein kommt. Sie trägt eine schmale eckige Brille ohne Rand, ein gebügeltes Hemd mit einer Krawatte und einen langen dunkelblauen Rock, der mit goldenen Streifen verziert ist. Ihre Augen sind von einem kühlen Blau. Der Frau folgt ein Mann. Er ist riesig, und ich muss meinen Kopf unnatürlich anheben, um in sein Gesicht blicken zu können. Schwarze Augen, braune Haut und ein Tattoo, das seinen Körper bedeckt.

      »Haben wir dir nicht verboten, durch die schmutzigen Gassen zu streunen, Miko?«, sagt die Frau mit einer strengen Stimme, die mir durch Knochen und Mark geht. Etwas an ihr lässt mich erschaudern.

      »Ich bin alt genug, um selbst zu entscheiden, wohin ich gehe«, erwidert dieser zornig.

      »Niemand ist alt genug, um sich heimlich mit Verrätern zu treffen.«

      »Verräter?«, schnaubt Jaron. »Ich bin dein Sohn!«

      Die unausstehliche Frau mustert ihn mit ihren stechenden Augen, während ich entsetzt mit dem Kopf schüttele. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Doch nachdem ich nun wochenlang mit Jaron durch die Wälder gestreift bin und seine gutmütige Art lieben gelernt habe, kommt mir der Gedanke, dass seine Mutter diese kühle und herzlose Frau sein soll, nicht real vor.

      »Wir haben nur einen Sohn«, sagt sie knapp und legt ihre Hand dabei auf Mikos Schulter. Dieser zuckt leicht zusammen unter ihrer Berührung und senkt den Kopf, sichtlich beschämt. »Du gehörst schon lange nicht mehr zu unserer Familie, seitdem du mit dem da …« Sie spuckt die letzten Worte aus, als sie zu Severyn sieht. »… fortgegangen bist.«

      »Ha!« Jaron lacht kalt, als er voller Abscheu seine Mutter betrachtet. »Früher habt ihr ihn gemocht, als er noch der Thronerbe war.«

      »Aber das ist er nicht mehr«, antwortet sie schnell und bedrohlich. »Wir sind dem König treu, und dieser ist nun mal sein Bruder. Seine Feinde sind auch die unseren.«

      »Und das ist genau der Grund, weshalb ich gegangen bin! Ihr folgt blind einem König, der unser Land in den Abgrund führt. Und für was? Für ein nettes Haus und ein gutes Ansehen in der Hauptstadt? Für extra Gold? Soll ich euch mal was sagen? Ein gutes Herz kann man sich nicht kaufen!«, schreit Jaron zornig zurück, doch beim strengen Blick seiner Mutter verstummt er wieder.

      »Untersteh dich«, knurrt nun sein Vater. Obwohl er die gleichen dunklen Augen hat wie seine Söhne, ist in ihnen nicht die bekannte Wärme zu sehen. Im Gegenteil, die Augen des Mannes sind schwärzer als die Dunkelheit der Nacht, kälter als das tödliche Wasser der Antis und bedrohlicher als der Abgrund bei der Hängebrücke. »Du bist eine Schande für unsere Familie, Jaron! Weißt du, wie hart wir für das Ansehen der Königsfamilie gearbeitet haben? Wir haben dir eine blühende Kindheit ermöglicht, und wie dankst du es uns?«

      »Es reicht«, mischt sich Severyn bestimmt ein, als Jaron von den Worten seiner Eltern wie Fausthiebe getroffen wird und sich immer kleiner macht.

      »Es reicht?« Die Frau lacht zornig und funkelt ihn hämisch an. »Wärst du nicht gewesen, wäre Jaron niemals auf den falschen Weg gekommen! Und wir dachten damals noch, du wärst ein guter Einfluss. Ein stolzer Thronerbe. Aber nun sieh dich an! Musst dich verkleiden und deine Augen verdecken, damit dich niemand erkennt.« Severyns Schläfe zuckt, als er versucht, Haltung zu bewahren, und Jarons Mutter hebt erhaben das Kinn. Sie fühlt sich wie die Siegerin dieses kleinen Kampfes, und es lässt sie hochmütig werden. Sie ist wohl die einzige Frau, die durch ihr Lächeln hässlicher wirkt. Es sieht verzerrt und böse aus. »Aber ich bin gütig. Ich gebe euch eine letzte Chance. Geht zurück in den Wald, wo ihr herkommt, und wir verraten euch nicht. Bleibt hier, und ihr werdet es bereuen.« Mit diesen Worten dreht sie sich um, ihr Kreuz viel zu gerade durchgestreckt, und schreitet davon. Zieht Miko mit sich, der noch immer weint, sich aber nicht wehrt. Er ist wohl der gute Sohn.

      Kaum sind die Kinnoas ums Eck verschwunden, rennt Jaron los. Er stürmt in die entgegengesetzte Richtung, hört nicht auf unsere Rufe und ist innerhalb von Sekunden verschwunden.

      »Folge ihm«, höre ich Severyn murmeln und ein leises Miauen ertönt, als die unsichtbare Juna von seiner Schulter springt und ihm nacheilt.

      Wir anderen stehen noch immer wie versteinert da. Zu entsetzt, um schnell genug zu schalten. Zu betroffen, um rechtzeitig zu reagieren und unseren Freund aufzuhalten, der voller Verzweiflung aus der Situation geflohen ist.

      Ich wusste es nicht. Ich wusste nicht, dass Jaron einen Bruder hat. Eine Familie, die ihn dafür hasst, dass er seinen besten Freund unterstützt und versucht, das Land zu retten. Er hat nie von ihnen gesprochen. Hat nie von dem inneren Kampf erzählt, den er tagtäglich mit sich selbst führt. Der Kampf, der ihn dazu zwingt, sich zwischen uns und seinem Bruder zu entscheiden. Er hat es nicht übers Herz gebracht, auch nur einmal über ihn zu reden. Dieser Schmerz in seinen Augen, als Miko ihm gegenüberstand und ihn anflehte, zurückzukommen. Ich hoffe, ich muss das niemals wieder sehen.

      Auch Vera überfordert die Situation maßlos. Wie könnte es auch anders sein? Vielleicht hat sie sogar gehofft, sie könnte irgendwann mit ihnen an einem Tisch sitzen. Mit den Eltern der Person, für die sie wahrhaftige Gefühle hegt, die sie jedoch abgrundtief hassen. Wie reagiert man richtig, wenn man so überrumpelt wird? Wie hätten wir Jaron helfen können, wenn sie damit drohen, uns alle an den König zu verraten? Wenn all die mühsamen Wochen, die hinter uns liegen und all unsere Pläne in einem Augenblick gefährdet sind?

      Von Severyn ist ganz zu schweigen. Ich kann spüren, wie er sich selbst die Schuld gibt. Wie er sich die Worte von Jarons Eltern viel zu sehr zu Herzen nimmt.

      »Wenn ich zurück in unserer Welt bin«, murmelt Noah still neben mir. »Werde ich zu meiner Mum gehen. Wir werden uns vertragen. Ich dachte immer, ich hätte es schwer mit ihr, aber so langsam glaube ich, sie ist gar nicht so schlimm.«

      Ich will etwas erwidern, will ihm zustimmen, doch ich bringe keinen Ton heraus. Fürchte, meine Stimme ist für immer verloren gegangen. Also stehe ich nur da. Still. Und warte sehnsüchtig auf das leise Trippeln von Junas Pfoten über den steinernen Boden.

      Als sie kommt, springen wir alle auf. Nach einigem Zuspruch von Severyn macht sich Juna sogar sichtbar. Nicht, ohne noch einmal mit ihren großen Ohren missbilligend in Noahs Richtung zu wedeln.

      »Ob sie mich jemals mögen wird?«, fragt Noah, als er ihren Blick traurig zur Kenntnis nimmt. Doch ich habe keine Zeit, um zu antworten. Schon eile ich der kleinen Wolfskatze hinterher, die uns auf direktem Weg zu Jaron führt. Flitze ihr nach in kleine Gassen und enge Straßen.

      Wir haben unsere Vorsicht vergessen. Die Ina um uns herum sehen uns misstrauisch nach, während wir an ihnen vorbei durch das Dorf stürmen. Natürlich haben sie das Geschrei von Miko und den Streit mit Jarons Eltern gehört. Ich hoffe inständig, dass sie die Gespräche nicht belauscht haben. Wir machen uns nicht mehr die Mühe, vorsichtig zu laufen oder uns zu verstecken. Die Aufmerksamkeit liegt sowieso schon auf uns, uns jetzt zu verstecken würde es nur noch auffälliger machen. Und Jaron hat im Moment höchste Priorität.

      Hoffentlich reicht unsere Verkleidung aus.

      Ich erreiche die Sackgasse als Erste. Sie liegt in einer Straße mit Häusern, die so hoch und dicht aneinander stehen, dass fast kein Lichtstrahl bis ans Ende reicht. Ganz hinten kniet eine Gestalt, den Rücken zu mir gekehrt. Ihre Brust hebt und senkt sich unregelmäßig, während ich leise Schluchzer wahrnehme.

      »Jaron«, flüstere ich und eile zu ihm. »Es ist alles gut, wir sind jetzt hier.«

      »Nichts ist gut«, schluchzt er zurück. »Diese furchtbaren Leute sind meine Eltern, Stella. Ich stamme aus einer Familie, die Severyn ohne Zögern an Lucifer übergeben würde. Wie soll ich mich jemals wieder im Spiegel ansehen können?« Er vergräbt sein Gesicht in den Händen, und ich gehe um ihn herum. Stehe nun direkt vor ihm und ziehe sie wieder weg.

      »Hey«, sage ich behutsam und sehe ihm ernst ins Gesicht. »Du bist nicht wie sie, hörst du? Ich kenne niemanden, der ihnen unähnlicher wäre. Der ein besseres Herz besitzt als du es tust. Nur weil sie deine Eltern sind, macht dich das nicht zu einer schlechten Person.«

      Die Bestimmtheit in meinen Worten beruhigt ihn ein wenig. Endlich lässt er seine Hände vollends sinken und blickt mich mit seinen dunklen Augen unendlich traurig an. Kniend ist er fast so groß wie ich stehend, und ich trete noch einen Schritt näher. Umarme ihn fest. Seine wilden Haare kitzeln meine Wange.

      »Du bist mein bester Freund, Jay«, murmele ich zerknirscht. »Ich will dich nie wieder weinen sehen.«

      »Dem schließe ich mich an«, sagt Severyn von hinten. Vera, Noah und er stehen ein paar Meter entfernt und beobachten uns. »Es sieht seltsam aus, wenn ein so großer Junge weint«, fährt er fort. Severyns Stimme klingt verunsichert und unpassend nüchtern, und ich hebe eine Augenbraue.

      Ist das seine Art, jemanden aufzumuntern?

      »Jetzt mal im Ernst«, spricht Severyn zögernd weiter, doch er lächelt, während er redet. »Vergiss deine Eltern. Wir sind deine Familie.«

      Jaron wischt sich mit einem Ärmel das Gesicht trocken. Atmet scharf ein und steht auf. Als er sich zu den anderen umdreht, glänzen seine Augen noch immer vor Nässe, aber er schmunzelt leicht. »Weiß ich doch. Sorry für das eben.«

      »Lasst uns zurückgehen«, sagt Vera sanft und schaut sich mit einer Kombination aus Sorge und Entschlossenheit um. »Genug Aufregung für heute. Wir müssen uns für morgen wohl einen neuen Plan überlegen. Ich denke, wir sind ziemlich aufgefallen heute.«

      »Geht schon mal vor«, erwidert Jaron und ich blicke stirnrunzelnd zu ihm. »Ich brauch noch ein bisschen Zeit für mich.« Er lächelt entschuldigend, und ich sehe fragend zu Severyn. Ich bin mir nicht sicher, ob es klug ist, sich jetzt zu trennen. Auch er sieht nicht sonderlich begeistert über den Vorschlag aus.

      »Ich komme bald nach, wirklich«, ergänzt Jaron. »Die frische Luft tut mir nur gut.«

      Severyn sieht ihn eine Weile unschlüssig an, dann zuckt er die Schultern. Wahrscheinlich will er ihm seine Ruhe lassen nach diesem nervenraubenden Zusammentreffen mit seiner Familie. Also machen wir uns zu viert auf. Jaron starrt an die gegenüberliegende Wand, während wir uns auf den Weg zurück zum Gasthof machen, und ich hoffe, dass er bald darüber hinwegkommt.

      Wir erreichen den glänzenden Waschbären ohne weitere Probleme. Erschöpft klettere ich das Hochbett nach oben. Die harte Matratze kommt mir plötzlich federweich vor, und trotz meiner Sorgen über Jaron schlafe ich augenblicklich ein.
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      »Pst!«

      Ich werde von einem merkwürdigen Geräusch geweckt und drehe mich unruhig im Bett um. Blicke vom Hochbett herunter und zucke zusammen, als mich smaragdgrüne Augen von unten aus anstarren.

      Ich blinzle verwirrt. »Severyn?«, frage ich verschlafen. »Was machst du …?«

      »Pssst!«, macht er wieder und legt einen Finger an seine Lippen. Zeigt kurz auf Vera, die im unteren Bett schläft und deutet mir an, ihm leise zu folgen.

      Ich bin eindeutig kein Fan von schnellem Aufstehen und falle fast die Treppe des Hochbettes runter. Severyns Blicke töten mich dabei. Irgendwie schaffe ich es, leise meinen Mantel anzuziehen und ihm nach draußen auf den Flur zu folgen. Beinahe erwarte ich, dass irgendetwas Schlimmes passiert ist. Wieso sollte er mich sonst so plötzlich wecken?

      Durch das Fenster an der Wand neben uns dringt kein Licht. Es muss noch mitten in der Nacht sein, oder vielleicht ist es auch gerade erst dunkel geworden. Ich kann die Uhrzeit nicht einschätzen. Vermisse die vielen Uhren, die in unserem Haus in der anderen Welt hängen. Die mir ein Stück Sicherheit und Planung gegeben haben, auch in Zeiten, in denen mein Zeitgefühl völlig gestört war. In denen die Tage ineinander verschwommen sind, Sekunden durch Ängste und Trauer und Gedanken an meine Eltern wie Kaugummi in die Länge gezogen wurden.

      Hier habe ich selten Uhren gesehen.

      »Was machen wir?«, frage ich flüsternd, doch wie erwartet, antwortet er mir nicht. Er führt mich die Treppe hinunter und durch die Hintertür hinaus in die kalte Nacht.

      Nach meiner Diskussion mit Noah wäre es wohl klug, nicht mit Severyn davonzuschleichen. Ich sollte zurück in den Gasthof gehen, mich unter der Decke verkriechen und auf den Morgen warten. Doch die Neugier treibt mich weiter.

      Das Dorf schläft. Niemand ist wach. Es ist unheimlich, so schweigend unter dem Halbmond nebeneinanderher zu laufen, und ich frage erneut. »Was machen wir?«

      »Vertraust du mir?«, fragt er leise und blickt aufmerksam zu mir hinab. Beobachtet meine Mimik und meine Reaktion auf diese simple Frage, als ob er daraus Erkenntnisse ziehen könnte.

      »Ja«, antworte ich wahrheitsgemäß.

      Es stimmt. Ich vertraue diesem Jungen mein Leben an. Doch selbst wenn es nicht so wäre, könnte Severyn meine Lüge nicht erkennen. Ich bin nicht mehr das Mädchen von früher, deren Gefühle man aus ihrem Gesicht ablesen kann. Ich habe hier in den letzten Monaten nicht nur das Kämpfen gelernt. Ich habe auch gelernt, meine Gedanken hinter einer Maske zu verbergen, wenn auch nicht so gut wie Severyn selbst.

      »Gut. Du wirst noch früh genug rausfinden, wo wir hingehen.«

      Ich beschließe, das einfach als Antwort gelten zu lassen, und folge ihm weiter.

      »Was machen wir morgen?«, flüstere ich stattdessen, während wir zum wiederholten Mal an einigen auf dem Bordstein schlafenden Ina vorbeischleichen. »Jarons Mutter sagt, sie würde uns verraten, wenn wir nicht verschwinden. Kehren wir um?«

      »Das entscheiden wir morgen früh, wenn Jaron zurück ist.«

      »Er ist noch nicht zurück?«

      Severyn schüttelt den Kopf, ein starrer Ausdruck liegt in seinem Blick. Mal wieder beschließe ich, das Gespräch einfach gut sein zu lassen. Mir nicht zu viele Sorgen zu machen. Mal wieder scheitere ich. Ich beobachte Severyns Silhouette von der Seite, und wie der Mondschein sein schönes Gesicht erhellt. Zum wiederholten Mal frage ich mich, was wohl in seinen Gedanken vorgehen mag.

      Wir kommen am Rande des Dorfes an. Dieser Teil von Suriee sieht verlassen aus. Die umliegenden Häuser scheinen leer zu stehen und die Läden am Rande der Straße sehen noch ärmlicher und älter aus als die um den Dorfplatz herum. Der Pflasterstein, auf dem wir laufen, ist rissig und weist an einigen Stellen Löcher auf.

      »Es hat schon immer so ausgesehen«, sagt Severyn, als ich mich besorgt umsehe. »Das hier war ursprünglich die Altstadt. Als die Hauptstadt noch Geld in die anliegenden Dörfer investierte, haben die Bewohner entschieden, ein schöneres Dorfzentrum aufzubauen. Dieser Teil steht seitdem leer. Viele Obdachlose suchen hier Unterschlupf.«

      Wir klettern durch das zerstörte Fenster einer alten Ruine, die wohl einst ein Rathaus gewesen sein muss. Der große Saal, der dahinterliegt, ist mit Spinnweben und Staub bedeckt. Wir durchqueren den Raum schnell und treten in einen großen Garten. Dahinter liegt die kaputte Mauer, die das Dorf vom kargen Feld abschottet.

      »Es war immer praktisch, dass nie jemand hier war. Dann konnte ich als Prinz unbemerkt spielen.«

      Ich weiß nicht, welche Tatsache ich seltsamer finde. Dass Severyn hier seine Freizeit verbracht oder dass er gespielt hat. Irgendwie fühlt sich die Vorstellung befremdlich an, dass der sarkastische Junge neben mir auch einmal als Kind in alten Ruinen rumgetollt ist und gelacht hat.

      »Ich habe dich gehört, auf dem Hinweg«, sagt er plötzlich und bleibt stehen. Wir sind über eine eingestürzte Stelle in der Mauer geklettert. Vor uns ergibt sich ein Stückchen Wald. Nicht so dicht wie der um das Baumhaus mit der großen Eiche, doch dicht genug, um uns die Sicht zu verdecken. Die Rinde der Bäume ist noch kräftig, die Blätter sind noch grün, wenn auch vielleicht ein wenig verblasst. »Du hast gesagt, dass ich keinen Spaß haben kann.«

      Ich sehe ihn bestürzt an. »Das war nicht böse gemeint«, murmele ich kleinlaut und frage mich gleichzeitig, wieso er jetzt davon anfängt.

      »Ist schon okay. Wir sind hier, weil ich dir das Gegenteil beweisen will. Ich kann auch Spaß haben.«

      Ein wenig Ironie liegt in seinen Worten, da er das Wort Spaß mit einem so grimmigen Gesichtsausdruck ausspricht, dass ich glaube, der Baum hinter ihm hat bei seinem Tonfall ein paar weitere Blätter verloren. Doch dann wird er ruhig, und eine kindliche Vorfreude spiegelt sich in seinen grünen Augen. »Ich will dir meinen Lieblingsort zeigen.«

      Schon ist er fortgeflitzt, huscht in das kleine Wäldchen, und ich muss mich bemühen, ihm zu folgen.

      »Warte!«, rufe ich lachend, als er mir immer wieder entwischt, wenn ich denke, ihn bald eingeholt zu haben. »Ich verliere dich noch. Wieso ist es hier überhaupt so grün?«

      »Das liegt an den fehlenden Leuten!«, ruft Severyn von irgendwo weiter vorn. »Hierher kommt fast nie jemand. Deshalb ist auch nichts manipuliert oder steht unter schlechtem Einfluss. Der Wald ist unberührt und stirbt deshalb nicht.«

      Nach unserem Marsch durch die kahle Hügellandschaft und den ersten Tagen in dem ärmlichen Dorf, das wenn überhaupt nur mit vertrockneten Blumen geschmückt ist, ist dieser Anblick grüner Bäume wie eine Erlösung. Die dunklen Schatten auf meiner Seele verfliegen. Ich mache mir keine Gedanken darüber, wie laut wir sind, als wir lachend durch den Wald rennen. Ich weiß noch immer nicht, wohin mich Severyn führt, doch es kümmert mich auch nicht. Allein diese paar Momente des Friedens, in denen wir uns nicht darum sorgen müssen, leise zu sprechen, unerkannt zu sein oder kein Aufsehen zu erregen, ist das spontane Aufstehen wert gewesen.

      Ich lache immer noch, als ich ihn endlich keuchend einhole. Ich bin völlig aus der Puste. Wir stehen mitten im Nirgendwo, direkt vor einer Mauer aus Brombeerbüschen. Seine Haare hängen ihm vom Rennen tief ins Gesicht, und ich mag seinen unbeschwerten, unkontrollierten Anblick.

      »Bist du bereit?«, fragt er und deutet verschwörerisch auf den Brombeerbusch vor uns.

      Ich nicke aufgeregt. Mir liegt noch immer ein Grinsen im Gesicht, als Severyn die Blätter und Äste zur Seite schiebt und wir hindurch auf eine Lichtung treten.

      Keine Sekunde vergeht, und mein Lächeln verpufft.

      Bilder.

      Furchtbare Bilder.

      Furchtbare, furchtbare Bilder.

      Sie stürzen auf mich ein, brechen über mir zusammen und berieseln mich mit Erinnerungen. Ich kann mich nicht vor ihnen schützen, kann mich nicht vor dem Anblick bewahren, denn ich bin wie erstarrt. Die Bilder in meinem Kopf quälen mich, und ein verzerrtes Lachen aus einer verdrängten Erinnerung schnürt mir die Kehle zu. Lässt mich röcheln und nach Luft schnappen.

      Severyn sieht aus wie ein Eisklotz. Er bewegt sich keinen Millimeter. Seine Haare hängen noch immer ein wenig über seinen entsetzt geweiteten Augen. Er ist so bleich, dass er mich an ein Gespenst erinnert.

      Ich kenne diese Lichtung. Kenne sie viel zu gut. Mit ihr hat alles angefangen. Mit dieser Wiese, die in meinem Traum so voller Leben war. Voller Blumen und Farben und Licht. Jetzt spüre ich, wie meine Beine zittern. Wie sie nachgeben und ich mit den Knien auf die Erde sinke. Auf diese kalte, trockene Erde.

      Die Blumen sind verblüht. Die Bäume am Rande der Lichtung haben ihre Blätter verloren. Nichts hier sieht lebendig aus. Keine zauberhaften Farben strahlen mir entgegen. Nur das Braun des Bodens und graue Flecken, dort, wo einst Blumen wuchsen.

      Mühsam rappele ich mich wieder hoch, torkele ein paar Schritte nach vorn. Ich erkenne die Stelle aus meinem Traum wieder, in der ich Severyn und Liana habe liegen sehen. Mein Albtraum ist wahrgeworden. Die sterbende Lichtung, die ich so unbedingt retten wollte.

      Sie ist jetzt tot.

      Kein Lebewesen ist mehr zu sehen. Die Erde sieht nicht fruchtbar aus. Und als ich in Severyns schockierte Augen sehe, die sich langsam in Zorn und Frust wandeln, spüre ich nur noch einen Wunsch.

      Rache.

      Der Rachegedanke dringt in meinen Körper, tränkt meine Sinne. Ich balle die Hände zu Fäusten.

      »Diese Lichtung …«, beginnt Severyn, der noch immer fassungslos um sich sieht. Der nicht wahrhaben will, dass ihm dieser Ort tatsächlich genommen wurde. »… war meine schönste Erinnerung an dieses Dorf.« Als er sich endlich abwendet und mir ins Gesicht sieht, blitzen seine grünen Augen vor blinder Wut und Wehmut. »Mein Bruder will Krieg gegen mich führen. Er soll seinen Krieg bekommen.« Mit diesen Worten dreht er sich weg, kleidet sich in seine mir bekannte, schützende Gleichgültigkeit und will wieder zurück durch den Brombeerstrauch treten.

      Doch ich greife nach seinem Arm. »Es tut mir leid, was mit der Lichtung geschehen ist.« Meine leisen, betrübten Worte lösen etwas in ihm aus. Seine eben errichtete Mauer aus Emotionslosigkeit bröckelt, und als er sich wieder zu mir dreht, scheinen alle Gefühle, die er dahinter versteckt hat, aus ihm herauszubrechen.

      Zorn, Schmerz, Angst, Hoffnung, Ungläubigkeit. Bittere Akzeptanz.

      Er atmet einmal tief ein und sieht zum Himmel. Beruhigt sich. Seine Augen tanzen im Licht der Sterne, als wären sie zwei kleine, blinkende Scheinwerferlichter. Doch der Anblick besänftigt mein Inneres nicht. Wut bleibt Wut, nur wird sie jetzt umhüllt von einem Mantel aus Mitgefühl für diesen blonden Jungen.

      »Dabei wollte ich dir doch zeigen, dass man hier Spaß haben kann«, sagt er verbittert und seufzt zerknirscht.

      »Ich hatte Spaß«, sage ich aufmunternd und lasse langsam meine Hand sinken, die ihn noch immer festhält. »Wirklich.«

      Er sieht nicht sonderlich überzeugt aus, aber ein wenig beschwichtigt. »Du musst mich nicht bemitleiden. Wegen meinem Bruder und all dem hier«, fügt er hinzu, als er meinen Blick bemerkt.

      »Ich weiß. Das sagst du nicht zum ersten Mal.«

      »Ich meine es auch so. Klar, die letzten Monate waren nicht meine Glanzvollsten. Aber es ist gut so, wie es gekommen ist.« Severyn sieht grimmig in Richtung Himmel. »Durch den ganzen Schmerz bin ich stärker geworden.«

      »Ja«, antworte ich leise. »Aber vielleicht wärst du ohne den Schmerz glücklicher geworden.«

      Meine Worte bringen Severyn zum Nachdenken. Er antwortet nicht.

      »In meinem Traum hast du gelacht. Damals warst du glücklich, und das Bild hat mir gefallen«, fahre ich fort. Er runzelt die Stirn.

      »Welcher Traum?«

      »Ich habe von dieser Lichtung geträumt, kurz bevor wir uns getroffen haben. Du hast hier mit Liana gelegen. Ich dachte eine ganze Weile, ich hätte mich selbst gesehen.« Es ist das erste Mal, dass ich ihm von diesen Träumen erzähle. Ich habe sie immer für mich behalten. Wollte nicht an die sterbenden Blumen denken oder an das Bild von Severyns verlorener Liebe. Doch jetzt, da wir hier so stehen und dieser furchtbare Traum Wirklichkeit geworden ist, fühlt es sich irgendwie wie meine Pflicht an, es ihm zu sagen.

      »Ich hoffe, du hast dem Neandertaler damals nichts davon erzählt. Er wäre bestimmt nicht begeistert zu hören, dass du das geträumt hast.«

      Ich schweige. Nein, ich habe Noah nichts davon erzählt. Mein erster, großer Fehler. Ich wollte ihn schützen vor all dem. Vor meinen Träumen, meiner Reise in diese Welt. Und nun sieh einer an, wohin es uns geführt hat. Welchen Gefahren er seitdem ausgesetzt war, weil er mir heimlich gefolgt ist.

      »Wir haben uns getrennt.« Keine Ahnung, wieso ich das jetzt sagen musste.

      »Aha. Ich wusste nicht, dass ihr wieder zusammen wart.«

      »Ich auch nicht.«

      Diesmal schweigt er eine ganze Weile länger. »Erwartest du jetzt Mitleid von mir?«

      Ich weiß nicht, was ich erwarte.

      »Ich bin nicht dein Trostpflaster. Und es tut mir auch nicht leid für euch«, antwortet er auf mein Schweigen. Ich drehe mich verärgert weg.

      Wieso musste ich es auch ansprechen? Irgendwie passiert mir das viel zu häufig. Dass ich Dinge aus der Situation heraus sage und es danach bereue.

      Ich sollte lernen zu schweigen.

      Also schweige ich. Ich blicke nicht mehr zurück zu der Lichtung, als ich durch den Brombeerstrauch trete. Will diesen Anblick so schnell es geht vergessen und weiß im selben Moment, dass ich ihn niemals wieder vergessen werde.

      »Warte.« Severyns Worten fliegen mir hinterher, als er mir folgt. »Ich wollte nicht gemein sein. Sei nicht sauer.«

      Ich bin nicht sauer auf ihn. Nur auf mich selbst. Also bleibe ich stehen. Warte darauf, dass er mich einholt. »Ich weiß. Ist schon okay. Es ist nur … Er hasst mich jetzt bestimmt. Das macht diese Reise nicht gerade leichter für unsere Gruppe.«

      »Er wird drüber hinwegkommen«, erwidert Severyn lächelnd.

      »Woher willst du das wissen?«

      »Man kann dich nicht lange hassen, Liebste. Ich habe es oft genug versucht.«

      Mein Herz pocht bei seinen Worten ungewollt schneller, und auch ich muss grinsen. »Kann ich nur zurückgeben, Herr Summer.«

      Severyn wirkt plötzlich ein wenig nervös, was bei ihm unpassend aussieht. Seine Augen lachen und sein Mund zuckt leicht, als er versucht, sich ein Lächeln zu verkneifen.

      Irgendwie hat es etwas Magisches, wie wir uns hier in diesem abgeschotteten, kleinen Wäldchen gegenüberstehen und uns unseren Gefühlen hingeben. Die Trauer ist noch präsent, doch jetzt, da wir so nahe aneinander stehen, schleichen sich noch andere Emotionen an die Oberfläche. Ich spüre seine Nähe viel zu intensiv, und es lässt mich unter Strom stehen. Der Mond ist durch aufkommende Wolken verblasst, und nur einzelne Lichtstrahlen suchen sich den Weg durch die Baumkronen. Zeichnen Lichtpunkte auf die Erde um uns herum. Die Luft zwischen uns hat sich mal wieder unnatürlich aufgeladen, und eine prickelnde Wärme verbreitet sich in meiner Magengegend.

      »Das ist jetzt vielleicht unangebracht«, sagt er leise. »Aber ich fand nie, dass ihr gut zusammengepasst habt.« Es dauert nur einen Wimpernschlag und Severyn kommt näher. Das Grün seiner Augen wird bei jedem Schritt tiefer. Er mustert mich so intensiv, dass ich wieder nicht atmen kann.

      Nicht denken.

      Nicht sprechen.

      Der Geruch von Weihnachten fühlt sich mittlerweile wie ein Stück Heimat an, und ich merke, wie sehr ich ihn vermisst habe. Zittere, obwohl der dicke Mantel mich wärmt.

      Jeder Millimeter, den er näherkommt, wirbelt in meinem Kopf einen neuen Sturm an Gedanken und Gefühlen auf. Ich merke, wie der Phönix in mir erwacht und seine merkwürdige Wärme entfacht. So sehr, dass die Luft um uns herum vor Hitze zu flimmern beginnt.

      Ein paar Zentimeter vor mir bleibt Severyn abrupt und zögernd stehen. Sieht mich prüfend an, als würde er fürchten, dass ich zurückweiche.

      Doch ich weiche nicht zurück. Könnte ich wohl auch gar nicht, denn mein Körper funktioniert nicht mehr richtig. Vor ein paar Stunden wollte ich mir noch einreden, dass uns ein wenig Abstand guttut. Doch diese Energie, die ich jetzt spüre, lässt mich glauben, dass seine Nähe vielleicht doch nicht so schlecht ist wie gedacht. Im Gegenteil: Ich habe das Gefühl, dass sie mich rettet. Ja, mein Körper wird durchflutet von solchen Glücksgefühlen, dass ich glaube, ich müsste sterben, wenn er sich wieder von mir entfernt. In diesem Moment will ich, dass er näherkommt, selbst wenn das bedeutet, dass es die Gruppe entzweit. Selbst wenn es bedeuten würde, dass die Welt dann auseinanderbricht.

      Und ich weiß gar nicht, wieso es mir auf einmal so schwerfällt, Luft in meine Lungen zu pumpen. So schwer ist das nicht, ich habe das Atmen geübt – täglich – nachdem meine Eltern gestorben sind. Ein, aus, ein. Doch jetzt klappt es nicht mehr. Jeder Versuch ist vergeblich.

      Ich folge den Gedanken, die wild in seinen Augen hin und her huschen.

      Er ist ängstlich.

      Hat Angst, einen Fehler zu machen. Seine Stimme ist plötzlich so verändert, ruhiger und liebevoll. Mein Blick bleibt an seinen Lippen hängen.

      »Bitte renn jetzt nicht wieder weg«, flüstert er und tritt einen letzten Schritt auf mich zu. Sieht mir tief in die Augen, und jede Mühe, einen klaren Kopf zu behalten, scheitert.

      Mit einer Hand zieht er mich an sich. Er beugt sich vor, sein Gesicht nur noch Millimeter von meinem entfernt. Seine Nasenspitze berührt meine Wange, und sein heißer Atem brennt mir auf der Haut, tanzt über meine Lippen. Dann kommt er noch näher, bis sein Mund auf meinem liegt. Erst vorsichtig, dann fordernder.

      Kurz hält er überrascht inne, als die Hitze in mir überkocht und uns der Phönix vor lauter Emotionen einen scharfen Stromschlag verpasst, doch er zuckt nicht zurück. Um selbst nicht umgeworfen zu werden, halte ich mich an seinen Schultern fest. Spüre, dass auch er vor Aufregung zittert. Das lässt den Rest meiner Kontrolle schwinden.

      »Sev? Stella?«

      Wir fahren ertappt auseinander.

      So plötzlich und aufgeschreckt, dass ich rückwärts über einen Ast stolpere und auf den Boden falle. Mein Atem geht noch immer unregelmäßig. Mein Herz pocht, als wäre ich einen Marathon gelaufen, und ich kann an nichts anderes denken als an Severyns Lippen auf meinen, während Vera durch den Wald auf uns zukommt.

      »O Gott, zum Glück seid ihr hier. Ich hab schon alles nach euch abgesucht!« Sie eilt auf uns zu, rennt beinahe. Ihre Augen sind weit aufgerissen und in tiefes Entsetzen getränkt. Sie bemerkt unseren Schock nicht. Bemerkt Severyns erschrockenes, hektisches Atmen nicht, als er versucht, sich zu fassen. Unsere geröteten Wangen und Severyns peinlich berührtes Räuspern.

      »Was … Was ist los, Vera?«, fragt er, nachdem er sich wieder einigermaßen aufgerichtet hat. Er blinzelt ein paar Mal heftig. Sein Blick huscht nervös in meine Richtung, und meine Wangen glühen erneut auf.

      Doch unsere Stimmung ändert sich augenblicklich, als Vera verzweifelt hervorbringt: »Sie haben Jaron!«
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      Eine halbe Minute dauert es, bis Severyn und ich uns aus unserer Schockstarre befreit haben. Dreißig unerträgliche Sekunden, bis Veras Worte unser Bewusstsein schwemmen.

      Dann rennen wir.

      Durch den Wald, das zerstörte Rathaus und den alten, zerrütteten Dorfplatz. Ein paar Mal stoße ich meine Arme an den Wänden der Häuser an, als ich zu schnell, zu hektisch die Kurven nehme und den anderen durch die engen Gassen hinterher stürme.

      Ob wir ein paar schlafende Ina geweckt haben? Bestimmt. Ich weiß es nicht. Sehe nichts außer den engen Tunnel vor mir und meine beiden Freunde, die so schnell rennen, dass ich kaum nachkomme.

      Noah steht vor dem glänzenden Waschbären, neben ihm eine große Gestalt mit dunklen Augen. Pure Angst liegt in Mikos Gesicht, als Severyn näherkommt und ihn gegen die schwere Tür hinter ihm presst. Der Junge zuckt zusammen, als er von dessen giftigen Augen durchbohrt wird.

      »Wo ist er?«, bringt Severyn unter zusammengebissenen Zähnen hervor. Er versucht, seiner Stimme etwas Bestimmendes zu verleihen, doch er kann die Panik nicht vollständig daraus verbannen.

      »Es tut mir leid! Ich hab versucht, sie aufzuhalten!«, bringt Miko mühsam hervor und kneift seine Augen zu, um nicht in die von Severyn blicken zu müssen.

      Ich kann ihn verstehen. Severyns Blick kann einen vor Angst erstarren lassen.

      »Wo. Ist. Er?«, wiederholt dieser nur abgehackt und drückt Jarons Bruder noch ein wenig dichter an die Tür.

      »Lass ihn los.« Ich schreite ein und zerre Severyn zurück. Auch ich will so unbedingt wissen, was mit Jaron passiert ist, dass meine Ungeduld mich beinahe umbringt. Doch ich habe auch etwas Mitleid mit dem großen, tätowierten Jungen, der eingeschüchtert und verzweifelt vor uns steht und unter Severyns Blick kein Wort herausbringt.

      Es funktioniert. Kaum gibt es wieder ein paar Schritte Abstand zwischen den beiden, beruhigt sich Miko. Er zittert noch immer fürchterlich, doch nach einem weiteren ängstlichen Blick in Severyns Richtung beginnt er zu sprechen. »Meine Eltern haben ihn gestern Nacht gefunden, als er durch die Straßen gestreunt ist. Er war wohl ein wenig außer sich. Mutter ist durchgedreht. Sie dachte, ihr wärt schon gegangen und Jaron hat sie angeschrien, dass ihr nicht gehen werdet, bevor eure Mission beendet ist und du auf dem Thron bist und …«

      Severin schlägt sich mit der Faust auf die Stirn. »Dieser Idiot«, murmelt er und unterbricht dadurch Mikos hektische Erzählung.

      Der aufgescheuchte Junge hat kaum einmal Luft geholt und ohne Punkt und Komma gesprochen, sodass er nun ganz außer Atem ist. »Der Streit ist eskaliert«, keucht er. »Ich weiß selbst nicht, wie sie es geschafft haben, ihn zu fesseln.«

      »Sie haben ihn gefesselt?«, ruft Severyn zornig. Veras Augen sind vor Schreck weit aufgerissen.

      »Ja! Ich hab sie angefleht, dass sie ihn freilassen sollen, aber sie haben nicht auf mich gehört. Sie haben gesagt, dass sie ihn dem König überführen wollen. Ich bin abgehauen und sofort zu euch gerannt, bevor sie mich aufhalten konnten. Ich habe nichts damit zu tun, DAS MÜSST IHR MIR GLAUBEN!« Er schreit die letzten Worte, da Severyn erneut auf ihn zugetreten ist und ihn bedrohlich anfunkelt. Seine Hand liegt dabei auf seinem feinen, goldenen Schwert.

      »Severyn, lass ihn!«, rufe ich erneut, doch diesmal wehrt er sich gegen mich und lässt sich nicht fortziehen. Er beugt sich gefährlich über Miko und ich fürchte, dass die Situation gleich eskalieren wird.

      »Bitte, Sev. Das ist doch keine Lösung!«, sage ich energisch, als dieser schließlich sein Schwert zieht. »Vera, hilf mir! Wieso tust du denn nichts?«, rufe ich, als weitere Versuche, ihn wegzuzerren, fehlschlagen. Zornig drehe ich mich in ihre Richtung. Doch nachdem ich einen Blick auf sie geworfen habe, verschwindet meine Wut.

      Vera steht reglos da, ihr Blick verschleiert auf den Boden gerichtet. »Ich habe ihn angemeckert«, flüstert sie voller Schuld. Jetzt beruhigt sich auch Severyn und schaut sie an. »Kurz bevor Jarons Eltern kamen, habe ich ihn angemeckert. Ich habe ihn die letzten Wochen ständig angemeckert, und jetzt ist er weg.«

      »Er ist nicht weg!«, sagt Severyn bestimmt und schüttelt den Kopf. »Wir werden ihn wiederholen. Noch ist es nicht zu spät.« Doch als er sich ganz zu uns umdreht, sehe ich die Angst in seinen Augen blitzen. Mehr noch, es ist, als wären sie unnatürlich feucht. Überrascht lege ich den Kopf schief.

      Wütend wischt sich Severyn die Tränen weg und stapft an uns vorbei. »Was soll das?«, sagt er zu sich selbst. »Wieso weine ich? Ich bin doch kein verdammter Wasserspeier.«

      Ich will ihn trösten, lasse es aber sein. Mittlerweile kenne ich den blonden Jungen gut genug, um zu wissen, dass er meinen Trost jetzt nicht annehmen würde. Dass er sich dann wahrscheinlich nur noch mehr für seine Tränen schämt. Vielleicht sieht er seine Gefühle sogar als Schwäche. Ich persönlich habe ihn noch nie zuvor für stärker gehalten als jetzt. Denn Tränen zu zeigen, ist alles andere als schwach.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Wieder rennen wir durch die Straßen.

      Wieder bin ich völlig aus der Puste.

      Wieder kümmert es mich nicht, wie viel Aufmerksamkeit wir erregen. Noah rennt mit großen Schritten hinter uns her. Ich stelle fest, dass er Severyn und Vera viel leichter folgen kann als ich. Dass er viel besser in Form ist, und das, obwohl ich schon so viele Wochen neben meinem Kampftraining Ausdauersport betreibe. Ich will ihm ein paar lobende Worte zurufen, doch Noah sieht mich kein einziges Mal an, während wir zum Haus der Kinnoas stürmen.

      Missbilligend hat er zur Kenntnis genommen, dass Severyn und ich gemeinsam nachts unterwegs waren. Ihm ist bewusst, dass wir aktuell nicht die Zeit haben, um darüber zu sprechen. Doch ich nehme seine Wut wie heiße Wellen wahr, die von ihm ausgehen und meine Haut verbrennen.

      Das Haus von Jarons Eltern liegt etwas abseits, weit entfernt vom Dorfplatz. Ich bin froh darum, denn so sind nicht so viele Ina um uns herum, die das Spektakel mitansehen könnten.

      Jaron hat nicht gelogen. Die Kinnoas genießen eindeutig die Gunst des Adels. Sie besitzen nicht nur ein einigermaßen wohlhabendes Haus, wie ich ursprünglich angenommen hatte.

      O nein.

      Wir stehen vor einem Anwesen. Edel und prachtvoll.

      Miko hat uns flink durch das Dorf geführt. Irgendwann sind die ärmlichen Buden und Kneipen am Straßenrand weniger geworden. Die Häuser wurden immer größer und prunkvoller. Das Anwesen der Kinnoas liegt auf einem kleinen Hügel. Erstaunlicherweise ist der Boden mit saftigem grünem Gras bedeckt. Ein breiter Weg führt zu einem riesigen Eingangstor. Das gesamte Grundstück ist durch einen Zaun von der Straße abgegrenzt. Bronzefarben, mit weißen Steintauben verziert. Hinter dem Zaun ist das gigantische Haus sichtbar. Die Wände sind veredelt mit silberner Farbe, und im Garten steht ein Springbrunnen, der freundlich plätschert.

      Gerade will uns Miko das Tor öffnen, als ich eine mir bekannte Frauenstimme hinter uns höre.

      »Ihr könnt das sein lassen.«

      Wir wirbeln herum. Auf einer unscheinbaren Mauer ein paar Meter entfernt sitzt sie. Diese ekelhafte Frau mit dem sauberen Dutt, den strengen Gesichtszügen und der hohen Stirn. Severyn läuft einen Schritt auf sie zu, und ich halte ihn nicht auf.

      »An deiner Stelle würde ich dich von mir fernhalten.«

      »Wo ist Jaron?«, zischt Severyn angsteinflößend.

      »Ich habe euch gesagt, ihr sollt verschwinden. Miko …«, sagt sie scharf, und der Junge zuckt zusammen. »Wieso hast du sie gewarnt?«

      Der Junge antwortet nicht.

      »Wo ist Jaron?« Severyns Stimme zittert vor unterdrückter Wut, und ich kann es ihm nicht verübeln. Zum wiederholten Mal stellt er diese Frage, niemand will uns antworten. Verzweifelt blicke ich um mich, in der Hoffnung, den großen Jungen mit den dunklen Augen irgendwo zu sehen.

      »Ihr seid zu spät. Wir haben ihn längst der Gefolgschaft unseres Königs übergeben. Ich habe euch gewarnt, dass das passieren wird. Wenn ich so darüber nachdenke, ist es eigentlich genau richtig, dass ihr jetzt hier seid, bald sollte …«

      »Er ist dein Sohn!«, ruft Vera von hinten und unterbricht sie damit. »Du hast deinen eigenen Sohn weggegeben!«

      »Er ist nicht mehr mein Sohn.«

      »Aber er ist noch mein Bruder!«, wirft jetzt auch Miko ein, verstummt jedoch beim warnenden Blick seiner Mutter. Er fürchtet sich vor ihr, und er ist wütend auf Jaron, weil dieser ihn verlassen hat. Doch er steht dennoch zu ihm und war bereit, sich für seine Rettung gegen das Regime zu stellen. Stolz übermannt mich, nur gedämpft durch den Zorn, den ich bei den nächsten Worten der furchtbaren Mutter empfinde.

      »Dein Bruder hat seine Familie und sein Volk verraten!«, zischt sie bedrohlich. »Aber das ist jetzt egal. Die Reiter sollten mittlerweile mit ihm auf dem Weg nach Aikaria sein. Und die anderen beiden müssten bald hier sein.«

      »Welche anderen beiden?«, fragt Severyn verzweifelt, doch schon höre ich es.

      Ich höre ein fröhliches Pfeifen, das immer näherkommt. Erkenne die Schadenfreude dahinter.

      Habe ich schon erwähnt, dass ich es hasse, wenn Leute pfeifen?

      Das Pfeifen spielt eine tänzelnde Melodie, und ich vernehme schlendernde Schritte, die auf uns zukommen. Noch bevor ich die Gestalt sehe, weiß ich, wer kommt. Ich weiß es ganz genau. Das Blut gefriert in meinen Adern.

      Ich sehe Bilder. Bilder, die ich verdrängt habe. Von mit Blut gesprenkeltem Schnee und Auroras leblosem Körper vor uns.

      »Ich hatte ja nicht gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen. Um ehrlich zu sein, dachte ich, wir sehen uns überhaupt nicht wieder.« Lucifers grinsende Visage taucht hinter dem Schatten des Nachbarhauses auf. Seine Stimme hallt laut und klar durch den Morgen, und ich presse mir die Hände vor die Ohren, um sie nicht hören zu müssen.

      Er kommt nicht allein. Neben ihm läuft ein weiterer Junge. Hellblondes Haar mit einer silberblauen Strähne und eisblaue Augen, die in besorgten Falten liegen, als er durch die Menge blickt.

      Ich verkrampfe.

      Versuche, meine Gefühle vor Nero zu verbergen.

      Versuche, so wenig wie möglich zu fühlen, und fühle dadurch so viel mehr.

      Die beiden Feinde bleiben vor uns stehen. Frau Kinnoa verbeugt sich tief vor ihnen, doch in ihren Augen spiegelt sich Angst.

      »Ich dachte, mich trifft der Schlag, als mir meine Reiter von Stellas Fähigkeit erzählt haben.«

      Ich hasse es, wenn er meinen Namen ausspricht. Vor einiger Zeit habe ich Severyn gebeichtet, ich würde den Namen Phönix am Liebsten ablegen wollen. Doch was würde ich jetzt alles dafür geben, dass Lucifer mich Phönix nennt. Dass er nie wieder meinen Namen in seinen furchtbaren Mund nimmt, aus dem so viel Hohn und Hass kommt.

      »Wo ist Jaron?«

      Ich glaube, wenn ich diese Frage noch ein einziges Mal aus Severyns Mund höre, werde ich wahnsinnig.

      »Er ist in Sicherheit … noch. Seine liebe Mutter hat die Wachen darüber informiert, dass ihr hier seid, um einen Aufstand zu verbreiten. Sie haben ihn abgeholt. Nero und ich sind so schnell es ging nachgekommen, um euch persönlich in Empfang zu nehmen. Ich dachte ja, ihr lernt aus euren Fehlern. Nach all dem, was eurem Freund Urion passiert ist.«

      Vera neben mir ballt die Hände zu Fäusten. »Tut Jaron bitte nichts!«, ruft sie. Es soll tapfer klingen, doch ein Schluchzen kommt mit ihren Worten hervor.

      Lucifer lächelt siegessicher und will gerade etwas erwidern, als Severyn das Wort erhebt. Seine Stimme klingt tonlos, ruhig, und seine Hilflosigkeit macht mir Angst. »Bitte. Ich tue alles, was ihr wollt. Aber tut ihm nichts.« Severyns Hände zittern, so viel Sorge hat er um seinen Freund. Die beiden sind nicht immer einer Meinung gewesen, und die Geschehnisse der Vergangenheit haben oft Streit zwischen den zwei Jungen provoziert. Doch sie konnten sich ihrer Freundschaft stets sicher sein, dem Rückhalt, dem blinden Vertrauen.

      »Alles ist so ein großer Begriff.« Lucifer schlendert ein paar Schritte auf und ab. Verschränkt die Arme hinter seinem Kopf, während er so tut, als würde er nachdenken. Er lässt sich übertrieben viel Zeit damit, zu antworten, während wir hier wie ein paar Nervenbündel stehen und warten, was als Nächstes geschieht.

      Ich kann nicht gerade sagen, dass ich auf die Situation vorbereitet bin. Ich war vorbereitet, damals, in Urions Lager, dennoch hätten die Reiter uns beinahe besiegt.

      »Stellen wir dich doch mal auf die Probe. Würdest du für deinen nervigen Freund sogar dein Land verlassen? Auf deinen rechtmäßigen Titel als König verzichten und in die Wälder fliehen? Die Anwohner dem Chaos überlassen?« Lucifer bleibt jetzt stehen und grinst Severyn frech ins Gesicht. »Ach, ich vergaß. Das hast du ja bereits getan.« Er zuckt unschuldig die Schultern, und Severyn macht sich ganz klein vor Scham.

      Dann fährt er unbeirrt fort. »Eigentlich wollen wir von dir gar nichts, lieber Sev. Wir wollen sie. Noch immer.« Mit diesen Worten wendet er sich an mich, und ich zucke zusammen. »Wir geben dir noch einmal die Chance. Komm mit uns, und wir verschonen den Rest von euch.«

      »Verschonen? Mit welcher Armee wollt ihr uns angreifen?«, höhnt Severyn wütend. »Ihr seid zu zweit. Zu dritt, wenn man sie mitzählt.« Er deutet hasserfüllt auf Jarons Mutter. »Und wir sind fünf.«

      »Sechs«, ergänzt Miko leise. »Tut mir leid, Mutter«, sagt er bestimmt, als diese etwas erwidern will. »Ich weiß, du willst nur das Beste für unsere Familie. Aber ich werde meinen Bruder nicht im Stich lassen.«

      Wieder verspüre ich Stolz, doch das Glücksgefühl hält nicht lange an.

      »Ich glaube, ihr habt euch verzählt.« Es ist Nero, der sich höflich äußert, und alle halten den Atem an. Nero strahlt eine völlig andere Macht aus als Lucifer. Mit wenigen Worten hat er uns alle in seinen Bann gezogen, und selbst sein teuflischer Freund schweigt geduldig.

      Nero sieht unbeeindruckt durch die Ansammlung an Personen hier auf dem Weg vor dem Eingang des Kinnoa-Anwesens. »Ihr seid klar unterlegen. Zu eurer Gruppe gehören eine junge Wolfskatze, die ihre Verwandlung nicht durchgeführt hat, und ein kleiner Junge.« Miko funkelt ihn eingeschnappt an bei seinen Worten, und Nero schmunzelt überrascht. »Und selbst wenn man die beiden als vollwertige Kämpfer betrachtet«, fährt er ruhig fort, »steht es nicht drei zu sechs. Sondern fünf zu fünf.«

      Vera und ich werfen uns einen verunsicherten Blick zu. Ich kann mir nicht erklären, wie Nero auf diese unsinnige Rechnung kommt.

      »Wir haben noch eine kleine Freundin mitgebracht«, sagt Lucifer in unser verwirrtes Schweigen hinein und feixt uns an. »Kennt ihr Hanna?«

      Aus dem Schatten, aus dem auch unsere beiden Widersacher zuvor aufgetaucht sind, kommt nun eine dritte Gestalt. Ihre Schritte sind ungewöhnlich federnd. Es wirkt fast, als würde sie schleichen oder sich an ihre Beute anpirschen. Bei der Gestalt handelt es sich um ein kleines, dürres Mädchen. Die Venen scheinen unnatürlich unter ihrer dünnen gräulichen Haut hervor, und die Muskeln an Armen und Beinen pochen merkwürdig, als sie sich uns nähert. Das Mädchen trägt nur ein weißes Hemd und eine kurze braune Hose. Sie hat dunkelgraue Augen, und ein starrer, besessener Blick liegt in ihrem Gesicht. Erst denke ich, sie steht vielleicht unter Sydneys Manipulation, doch ihre Augen sind weder glasig noch trüb.

      Severyn und Vera ziehen scharf die Luft ein, doch ehe ich nachhaken kann, huscht mir eine andere Frage über die Lippen. »Dann steht es eben vier zu sechs. Wie kommst du auf fünf zu fünf? Nachdem mir jeder sagte, wie klug du bist, dachte ich, du könntest wenigstens zählen.«

      Neros Blick schwenkt zu mir und sieht mich einen Moment mitleidig an.

      »Das liegt daran, dass einer von euch noch nicht entschieden ist, wohin er gehört.«

      Ich stocke. Blicke verwirrt auf. »Wie meinst du das?«

      »Na was wohl«, lacht Lucifer. Mein Gesicht brennt vor Hass.

      Wenn Blicke töten könnten, denke ich mir. Dann würde mein Leben daraus bestehen, diesen Jungen mit den rotbraunen Haaren anzusehen.

      »Nero spürt, dass unser lieber Noah nicht mit vollem Herzen Teil eurer Gruppe ist.«

    

  







            11

          

          

        

    

    






UNGEKLÄRTE FRONTEN

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Pures Entsetzen.

      Vollkommenes Chaos.

      So fühlt es sich zumindest in meinem Kopf an. Außerhalb meines Körpers ist alles still.

      Wir drehen uns alle gleichzeitig in Noahs Richtung. Sehen zu, wie die Farbe aus seinem Gesicht weicht, ganz langsam. Er blickt voller Schreck zu Nero, der leise vor sich hinlächelt.

      »Du musst dich nicht dafür schämen«, sagt dieser sanft zu ihm.

      Meine Gedanken drehen sich wie ein unaufhaltsamer Wirbelstrom. »Was soll das?«, frage ich. Meine Stimme vibriert verzweifelt. Ich weiß nicht mal genau, an wen ich diese Frage richte. Sehe zwischen Nero und Noah hin und her, doch es ist Lucifer, der antwortet. Und er spricht nicht zu mir.

      »Ich wusste, ich kann dir vertrauen«, sülzt er grinsend zu Noah, und das letzte bisschen Farbe schwindet aus dessen Wangen.

      »Noah …«, beginnt Vera warnend, doch Lucifer übertönt sie.

      »Wir vergessen einfach die letzten Wochen, in denen du mit ihnen herumgeirrt bist. Jeder kommt mal vom rechten Pfad ab. Du kannst dich uns gerne wieder anschließen.«

      »Du sprichst vom rechten Pfad?«, ruft Vera zornig, und Severyn ergänzt: »Er steht nicht mehr unter der Manipulation meines Bruders. Wieso sollte er sich euch anschließen? Das ist lächerlich, sogar für euch.«

      Mir dreht sich der Magen um, als mir die Antwort auf den Lippen brennt und Noahs Worte durch meine Gedanken fegen: »Verdammt, Stella, ich mochte ihn!«

      »Wir hatten doch Spaß damals, oder nicht?«, schmollt Lucifer jetzt, doch seine Augen blitzen schelmisch.

      »Spaß?« Severyn spuckt das Wort verständnislos aus.

      »Dass du nicht weißt, was dieses Wort bedeutet, ist mir klar«, erwidert Lucifer. Noah schmunzelt leicht, und wieder dreht sich mein Magen um.

      Es ist so ungreifbar für mich, was hier gerade geschieht.

      Ich habe Severyn nicht erzählt, dass es Noah in Aikaria gefallen hat. Wollte die Stimmung in unserer Gruppe nicht noch mehr trüben.

      Mein zweiter großer Fehler.

      Die Enttäuschung und die plötzliche Wut in Severyns Blick verbessern die Lage nicht. Das alles hier ist so falsch, so seltsam, so unmöglich. Noah, der über Lucifers Witze lacht. Der hin und hergerissen ist zwischen uns und zwei mörderischen, manipulativen Arschlöchern.

      »Hör nicht auf ihn, Noah«, sage ich leise. »Seine Worte vergiften dich.«

      Doch Noah scheint mich gar nicht richtig zu hören. Er blickt mich an. Mich, die ihn so unendlich verletzt hat. In seinen Augen sehe ich zerstörte Hoffnungen und die Wunden der Vergangenheit. Dann sieht er zu Severyn, den er verabscheut, der ihn belächelt und bei seiner Ankunft mit einem Schwert verletzt hat. Noahs Blick schweift über eine Stelle über Severyns Schulter, auf der wahrscheinlich Juna sitzt. Die kleine unsichtbare Wolfskatze, die ihm noch immer nicht verziehen hat und es wohl auch niemals tun wird.

      Und mir ist klar, wie er sich entscheidet.

      Noch bevor Noah einen Schritt macht, spürt auch Nero dessen Entschlossenheit. Wieder lächelt er leise, verbleibt aber in seinem gewohnten Schweigen.

      Lucifer breitet die Arme aus zur Begrüßung, als Noah sich neben ihn stellt. Als er an uns vorbeiläuft und wir ihn mit Entsetzen beobachten. Sogar Mikos Mutter sitzt da mit einem Ausdruck von Erstaunen in ihrem strengen Gesicht.

      »Noah, mein Freund«, grinst Lucifer und schlägt ihm willkommen auf die Schulter. »Ich habe dich und unsere Ausflüge in Aikaria schon vermisst.«

      Nero zieht eine Augenbraue hoch bei Lucifers Worten und sieht dann erneut mit einem Blick aus Mitleid zu unserer Gruppe.

      »Du kannst ja schon einmal vorgehen«, fährt Lucifer mit seiner kalten Stimme fort. Er nickt in die Richtung des Nachbarhauses. »Dort vorne stehen Pferde. Nimm dir ruhig eins. Wenn du im Schloss bist, pass auf, dass dieser nervtötende Jaron nicht entwischt.«

      Etwas an dem Wort »Jaron« lässt Severyn aus seiner Schockstarre erwachen. Innerhalb von Millisekunden zückt er sein Doppelschwert. Auch Vera wird durch die Erinnerung an unseren verschollenen Freund aus ihrer Starre des Entsetzens geschüttelt, und Miko stellt sich mit geballten Fäusten in Kampfposition.

      Noah sieht einmal ängstlich durch die kampfbereite Truppe und blickt ein paar Sekunden länger zu mir.

      Ich erwidere seinen Blick nicht. Schaue grimmig zu Boden. Will nicht sehen, wie er Lucifer zunickt und sich dann unsicher in Richtung der Pferde aufmacht.

      Er hat uns verraten, tönt es in mir. Der Schmerz des Verrats brennt wie heißes Metall in meinen Gliedern.

      »Er hat einen schwachen Willen, dein Freund«, sagt Nero leise zu mir und blickt über die Schulter zurück zu Noah, der sich langsam entfernt. Dann wendet er sich an Lucifer: »Spiel nicht zu sehr mit ihm. Er denkt wirklich, du magst ihn.«

      Lucifer grinst nur breit. Dieses Grinsen hat sich nach unserem kurzen Aufenthalt in Urions Lager bereits so in meinen Kopf gebrannt, dass ich es nur mit Mühe daraus verbannen konnte. Noch Tage später habe ich im Schlaf sein Gesicht gesehen, und es hat mich mit jedem Atemzug verfolgt. Jetzt werden alte Wunden aufgerissen. Ich schließe die Augen, um ihn nicht anblicken zu müssen. Doch auch hinter geschlossenen Augen sehe ich das Grinsen vor mir und schüttele verzweifelt den Kopf. So heftig, bis ich nur noch Sterne anstelle seines Gesichts vor mir sehe, denn dieser Schwindel ist um Welten besser.

      »Also, kommst du auch mit?«, fragt Nero und nickt höflich in meine Richtung. Ich muss zugeben, dass es tatsächlich schwierig ist, ihn zu hassen, wenn er so freundlich und aufrichtig ist. Und das macht mich nur umso wütender.

      »Als ob ich nicht wüsste, dass das eine Falle ist!«, sage ich stürmisch und umgreife meinen Dolch noch ein wenig fester. »Ihr tut so, als wolltet ihr mir nichts tun, dabei entführt ihr unseren Freund und droht uns!«

      Nero seufzt resigniert. Lucifers Grinsen wird breiter.

      »Ich hatte schon befürchtet, dass du nicht freiwillig mitkommst«, sagt Nero betrübt.

      »Also ich hatte gehofft, dass du nicht freiwillig mitkommst. Jetzt wird das Ganze hier lustiger«, erwidert Lucifer, und Nero verdreht die Augen.

      »Ich will dich ja echt nicht dazu zwingen, mitzukommen. Aber du lässt uns leider keine andere Wahl«, sagt Nero traurig. Ich verkrampfe. »Also das Ganze wird jetzt wie folgt ablaufen: Hanna hier wird sich verwandeln. Dann wird sie alles angreifen, was sich in ihrer Nähe befindet. Bis Mitternacht gebe ich dir Zeit, mit uns zu kommen. Dann werden wir das hier benutzen …« Er zieht ein Fläschchen mit einer trüben, silbrigen Flüssigkeit hervor. »Und sie zurückverwandeln. Ansonsten wird Hanna einfach weiter durch das Dorf streifen. Das Leben der Ina hier liegt also in deinen Händen.«

      Ich habe nur die Hälfte der Worte verstanden, die Nero da von sich gegeben hat. Doch an den steifen, von Furcht gebrandmarkten Blicken von Severyn, Vera und Miko erkenne ich, dass gleich etwas Furchtbares geschehen wird.

      Als das Mädchen namens Hanna die Arme wie Flügel ausbreitet, steht Frau Kinnoa rasch auf. »Miko«, flüstert sie beunruhigt. Sie ist wütend auf ihren Sohn, weil er sich für seinen Bruder entschieden hat, doch sie liebt ihn auch.

      Ich bezweifle, dass sie jemals solche Liebe für Jaron empfunden hat.

      »Komm mit.« Sie eilt zum Tor ihres Anwesens, doch Miko rührt sich nicht.

      »Geh mit ihr«, fordert Severyn ihn auf. Sein ganzer Körper ist angespannt, und ich verstehe noch immer nicht, was hier gerade passiert.

      »Ich will euch helfen!«, protestiert Miko, doch Severyn schüttelt den Kopf.

      »Jaron würde sich nicht freuen, wenn er zurückkommt und sein Bruder entzweigerissen wurde.«

      Entzweigerissen.

      Miko zögert, doch nach einem weiteren Blick auf die seltsame Hanna nickt er kurz und folgt seiner Mutter ins Haus. Das schwere Metalltor klirrt, als es sich hinter ihnen schließt. Eine unangenehme Stille breitet sich aus.

      »Auf geht’s, Hanna«, summt Lucifer ungeduldig.

      »Nein, wartet!«, rufe ich rasch, und Lucifer hält inne. »Ich komme mit, bevor was auch immer hier geschieht.«

      »Ausgeschlossen«, erwidert Severyn stur. »Du wirst nicht mit ihnen gehen.« Er fixiert Hanna mit seinen Augen und lässt sie nicht aus dem Blick. Stellt sich schützend vor mich. Er breitet seine Arme aus, sodass ich kaum an ihm vorbeischauen kann.

      Durch meine gehinderte Sicht kann ich das Folgende beinahe nicht erkennen. Hanna atmet tief ein, und Nero und Lucifer treten ein paar vorsichtige Schritte von ihm zurück.

      »Was passiert jetzt?«, frage ich ängstlich, als auch Severyn zurückgeht und mich dadurch nach hinten drückt.

      »Werwolf«, murmelt er nur kurz, und ich japse auf.

      »Es gibt keine Werwölfe hier!«

      »Wer hat dir denn den Quatsch erzählt?«

      »Du!« Ich starre entsetzt Severyns Hinterkopf an, doch er antwortet nicht mehr. Stattdessen blickt er mit verengten Augen zu dem unheimlichen Mädchen. Vera neben mir zieht einen Pfeil.

      Erst passiert eine ganze Weile gar nichts. Hannas Atem ist laut und röchelnd.

      »Es ist besser, wenn ich einfach mit ihnen komme. Dann muss nichts Schlimmes passieren, ich gehe einfach …«

      »Pscht!«, unterbricht mich Severyn und wehrt meinen Versuch ab, an ihm vorbeizulaufen. »Ich habe einen Plan.«

      Ich atme erleichtert auf.

      Ein Plan. Das ist gut. Severyns Pläne sind gut.

      Doch mein Herz sackt in die Hose, kaum dass ich einen weiteren Blick auf das Mädchen mit den ausgebreiteten Armen erhascht habe. Die Venen, die schon zuvor viel zu deutlich unter ihrer grauen Haut sichtbar waren, pulsieren nun in einem seltsamen Rhythmus. Ihre Muskeln verkrampfen und entspannen sich, wieder und wieder. Es sieht schmerzhaft aus. Ihr Gesicht zuckt jedes Mal, wenn sich ihre Muskeln zusammenziehen. Dann wirft sie plötzlich ihren Hals zurück, kneift die Augen zusammen und …

      Sie schreit. Laut und rau und voller Schmerz. Ihre verfilzten schwarzen Haare wehen mit dem Zittern ihres Körpers.

      Ich erschauere. Wieso sollte sich jemand so etwas freiwillig antun?

      Mit dem Schreien beginnt die Verwandlung. Es beginnt bei ihren Fingern. In unnatürlicher Geschwindigkeit entstehen lange, scharfe Krallen, dort, wo zuvor ihre abgekauten Nägel waren. Ihre Hände bekommen Haare, lang und schwarz. Dann ihre nackten Arme, ihre Brust und die Hüfte. Beine, Füße, Gesicht, bis schließlich ihr gesamter Körper von dunklem Fell bedeckt ist. Ich schrecke zurück, als ihre grauen Augen mordlustig in unsere Richtung schwenken.

      »Keine Angst«, murmelt Severyn vor mir.

      Keine Angst. Witzbold.

      Nero und Lucifer sind mittlerweile ein paar Meter weiter zurückgewichen. Nero sieht besorgt auf die sich verwandelnde Wölfin, ein wenig Leid liegt in seinen Augen.

      Ob er ihre Schmerzen spüren kann?

      Auch Lucifer nimmt mehr und mehr Abstand. Ich frage mich, wieso wir es ihnen nicht nachtun.

      »Wenn sich ein Werwolf in seine Wolfsform verwandelt, kennt er keine Verbündeten oder Feinde. Sie ist ein wildes Tier, das ums Überleben kämpft und alle angreift, die um sie herum sind«, flüstert Severyn, als Hanna auf alle viere geht.

      »Deshalb nehmen Nero und Lucifer Abstand«, erkenne ich nun. »Hanna weiß nicht, dass sie auf ihrer Seite sind. Aber was soll uns das bringen?«

      Hanna hat ihre Verwandlung vollendet. Vor uns steht kein schreiendes Mädchen mehr. Vor uns steht ein Wolf. Ein ausgewachsener, riesiger Wolf. Schwarzes Fell und knorrige Beine, die an einen kräftigen Oberkörper reichen. Er fletscht die Zähne und knurrt gefährlich. Irgendwo vor mir höre ich ein leises Fauchen.

      »Ganz einfach. Ein Wolf ist ein Tier, Stella. Und zufälligerweise kann ich mit Tieren sprechen.«

      »Und sie wird dir zuhören?«, frage ich erschrocken, als Severyns Worte in mich einsickern.

      »Vielleicht, wenn wir ganz vorsichtig sind«, flüstert er und läuft einen sanften Schritt auf Hanna zu. Diese knurrt nur noch lauter, noch düsterer. Doch sie scheint keine Gefahr in Severyn zu sehen, zumindest greift sie nicht an. Noch nicht.

      »Das ist langweilig, Hanna!«, ruft Lucifer von hinten. Nero und er haben beinahe schon das Nachbarhaus erreicht, gehen im Rückwärtsgang schleichend zurück zu ihren Pferden. Die Wölfin wird bei dem Ruf aufgescheucht, schnaubt einmal und klebriger Sabber wird aus ihrem Mund geschleudert.

      »Pscht, alles ist gut«, versucht Severyn zu beruhigen, doch Hanna wirbelt unruhig hin und her. Ich unterdrücke einen Schrei, als sie einen großen Sprung auf Severyn zu macht und wie ein beißender Hund in seine Richtung schnappt.

      Severyn stolpert zurück und fällt rücklings auf den Boden, doch er hebt seine Schwerter nicht.

      »Geht!«, ruft er Vera und mir zu. Wir müssen es uns nicht zweimal sagen lassen.

      Ich weiche zurück. Vera zielt noch immer warnend mit einem Pfeil auf den knurrenden Werwolf. Dann drehen wir uns um, langsam, vorsichtig.

      Bloß keine hektischen Bewegungen machen.

      Lustig, wie das Schicksal einen manchmal austrickst. Wie ein guter Plan innerhalb eines Moments scheitern kann.

      »STELLA!«, höre ich eine Stimme schreien, und ich fluche.

      Auch Vera flucht.

      Auch Severyn flucht.

      Lucifer flucht nicht. Er sieht freudestrahlend zu dem auf uns zustürmenden Noah. Sieht lachend der Zerstörung entgegen, die Noah mit seinem Schrei ausgelöst hat. Sieht entspannt zu, wie Hanna vor uns zu rasen beginnt, aufgewühlt durch den plötzlichen, erschreckenden Lärm.

      Der Junge mit den rostbraunen Haaren versucht nicht einmal, seinen angeblichen Freund aufzuhalten, der an ihm vorbei zu unserer Gruppe rennt. Er sieht nicht erzürnt aus über die Tatsache, dass der unentschiedene Noah seine Anweisungen ignoriert hat und nicht mit einem der Pferde auf dem Weg nach Aikaria ist. Sondern dass er zurückkam, als er Hanna Schreie hörte, um mir und meinen Freunden zu helfen.

      Das alles scheint Lucifer überhaupt nicht zu stören, und der Grund dafür ist klar.

      Es läuft genau nach seinem Plan. Ihm ist Noahs Leben egal.

      Hannas fürchterliches Jaulen hallt durch die Straße, und ich renne.

      »FOLG MIR!«, schreit Vera panisch. Sie sprintet auf das große Metalltor zu, stößt sich kräftig vom Boden ab und schafft es, mit einem eleganten Salto auf die andere Seite zu springen. Dabei streift sie nicht einmal das Gitter.

      Ich renne ihr nach, doch sehe schon, bevor ich ankomme, dass das Tor zu hoch für mich ist. Wieso denkt auf einmal jeder, ich wäre Superman?

      Also mache ich kehrt und renne in die entgegengesetzte Richtung weiter. Zwinge meine Beine dazu, schneller zu laufen. Schneller und immer schneller.

      Links, rechts, links, rechts, links.

      Ich höre Severyn hinter mir etwas rufen, doch ich kann es nicht verstehen. Höre auch Noah schreien. Höre das ohrenbetäubende Jaulen von Hanna. Ihre Krallen, die über den steinigen Boden kratzen. Ihr Knurren. Das markerschütternde Geräusch, wenn sie erfolglos versucht, jemanden zu beißen, und ihre Zähne laut knirschend aufeinanderschlagen.

      Ich drehe mich nicht um. Weiß nicht so genau, wohin ich renne. Bete nur, dass Severyn und Noah es auch geschafft haben, zu fliehen.

      Irgendwoher ertönt das Klappern von Hufen und das Wiehern von Pferden. Ich springe über einen schulterhohen Gartenzaun und renne durch den gepflegten Vorhof eines schicken Häuschens. Verfluche dieses reiche Viertel, in dem so weite, freie Flächen liegen und so wenig Schutz geboten ist. Erneut ertönen ein Jaulen und ein Schrei.

      Links, rechts, links, rechts, links.

      Ich flitze durch einen zweiten Vorhof und einen dritten und bleibe schlitternd in einer Sackgasse stehen. Vor mir erstreckt sich die riesige Mauer, die Suriee abgrenzt. Sie muss in diesem Teil des Dorfes neu errichtet worden sein, sieht weder alt noch zerstört aus. Ich drehe mich um, um einen anderen Weg zu nehmen, und schreie nun selbst erschrocken auf.

      Nero ist vor mir. Leise wie der Wind ist er mir auf seinem weißen Ross gefolgt und sieht mich mit einem bewundernden Blitzen in seinen eisblauen Augen an. »Du rennst schnell.«

      Ich weiche ein paar Schritte zurück, stehe nun mit dem Rücken dicht an die kalte Mauer gepresst.

      »Um Mitternacht warte ich hier auf dich.«

      »Ich werde niemals mit euch gehen«, fauche ich ihn an und zücke meinen Dolch.

      Er stockt kurz, als erneut ein Schrei durch die Luft fährt. Lauter jetzt, schmerzvoller. Und ich erstarre. Ich kann den Schrei nicht zuordnen. Weiß nicht, ob es Noah war oder Severyn oder Lucifer.

      Hoffentlich Lucifer.

      »Mit diesem Fläschchen hier könnt ihr sie zurückverwandeln. Werwölfe haben sich nicht unter Kontrolle in ihrer Tierform. Sie können nur wieder Menschengestalt annehmen, wenn sie mit dem Saft von Mondblüten genässt werden.« Er beugt sich leicht von seinem Schimmel runter und wirft mir die Flasche mit der trüben Flüssigkeit vor die Füße.

      Ich hebe sie nicht auf. Traue seiner Geste nicht. Wieso sollte er mir auch das Fläschchen überlassen? Er ist so verwirrend und seltsam und ruhig, und ich fürchte ihn.

      Plötzlich sind schnelle Schritte zu hören. Nero horcht auf. Er blickt mich noch einmal kurz an und reitet dann davon, schnell wie der Wind, leise wie der Wind. Ich erkenne Severyns keuchenden Atmen und sehe seine hellblonden Haare hervorblitzen, als er in die Sackgasse einbiegt.

      »Juna!«, rufe ich entsetzt, als das kleine Tier auf seiner Schulter schwerfällig den Kopf hebt und helles Blut an ihrem Fell sichtbar wird.

      »Es geht ihr gut, Hanna hat sie nur gekratzt«, sagt Severyn rasch und sieht sich unruhig um.

      »Und dir geht es auch gut!«, keuche ich erleichtert und gehe ein paar wackelige Schritte auf ihn zu. Nehme ihn in eine feste Umarmung, spüre das Pochen seines Herzens, und es beruhigt mich. Erst ist er ein wenig überrascht, doch nach kurzem Zögern erwidert er sie. »Ich hatte solche Angst«, murmele ich in seine Schulter. Als Antwort drückt er mich so fest und mit solch einer Wärme, dass ich kurz vergesse, wieso ich mir überhaupt Sorgen mache.

      Doch dann nimmt er wieder Abstand, lässt mich viel zu schnell los. »Hanna ist hier noch irgendwo.«

      »Wir haben das hier.« Ich zeige auf die Flasche mit Mondblütensaft.

      »Woher hast du das?« Severyn runzelt die Stirn.

      »Nero hat sie mir gegeben.«

      Er zieht skeptisch eine Augenbraue nach oben. »Okay …« Severyn nimmt das Fläschchen in die Hand, begutachtet es misstrauisch und steckt es dann ein. »Es sollte kein Problem sein, sie zurückzuverwandeln. Ich konnte sie überzeugen, dass unsere Gruppe keine Gefahr darstellt. Also müsste Vera auch in Sicherheit sein.«

      Erst kommt die Erleichterung.

      Dann kommt die Unsicherheit.

      »Ich habe vorhin einen Schrei gehört. Es hat sich schmerzhaft angehört. War das Lucifer?«

      »Nein, Lucifer ist direkt mit seinen Pferden geflohen.«

      »Aber wenn du sagst, unsere Gruppe ist in Sicherheit. Und Lucifer und Nero sind es auch …?«

      »Dann war es wohl Noah.«
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      Noah.

      »Wie kann das sein?«, habe ich geschrien. »Du hast gesagt, niemand aus unserer Gruppe ist in Gefahr!«

      »Noah gehört nicht mehr zu unserer Gruppe«, hat Severyn kühl geantwortet.

      »Du hast Hanna gesagt, sie soll uns in Ruhe lassen, aber Noah darf sie gerne angreifen!?«

      Severyn antwortete nicht auf meine Frage. Er hätte ohnehin keine Zeit dafür gehabt, denn ich bin schon losgerannt, so schnell mich meine erschöpften Beine tragen konnten.

      »Stella, warte!«, ruft er mir nach, doch ich höre nicht auf ihn. Kann nur an die fürchterlichen Schreie von vorhin denken, an den mordlustigen Werwolf und seine scharfen Klauen.

      Natürlich holt Severyn mich viel zu schnell ein. »Warte doch!«, sagt er außer Atem, doch ich schlage seine Hand weg, die mich aufhalten will.

      »Fass mich nicht an!«, schreie ich mit Tränen in den Augen und wirbele zu ihm herum. »Du hast Noah einfach einem Werwolf überlassen!«

      »Er hat uns verraten, Stella«, sagt Severyn unbeirrt. Er scheint kein schlechtes Gewissen zu haben. Er denkt wirklich, dass er im Recht ist, und das macht mich wahnsinnig.

      »Er ist zurückgekommen, um uns zu helfen!« Ich kann nicht aufhören zu schreien. Meine Worte wollen nicht leise sein, und ich spüre ein leichtes Kratzen im Hals, als ich langsam heiser werde.

      »Er hätte sich wahrscheinlich wieder umentschieden. Noah ist labil, wir können ihm nicht vertrauen.«

      »Und das ist ein Grund, ihn sich selbst zu überlassen? Was ist, wenn Hanna ihn …« Ich stocke. Ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Frage aussprechen will. Ob ich die Antwort ertragen kann.

      »Wenn sie ihn erwischt hat?«

      Wieder drehe ich mich weg.

      Will nicht weiter darüber reden.

      Kann nicht weiter darüber reden.

      Also beginne ich wieder zu rennen, bis ich das schwere Gitter des Eingangstors mit seinen weißen Tauben sehen kann. Höre ein Knurren ganz in der Nähe, das immer lauter wird. Ein leises Keuchen, als Severyn sich vor den näherkommenden Werwolf stellt. Wieder redet er mit der Wölfin, und diese antwortet in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Kurze Zeit später hört das Knurren auf. An dessen Stelle tritt ein hastiges, schweres Atmen. Severyn hat sie wohl zurückverwandelt.

      In meinem Inneren kämpft der Drang, Severyn weiter anzuschreien, gegen die Lust, Hanna ins Gesicht zu schlagen. Doch die dritte Kraft – meine Sorge um Noah – ist größer als die beiden anderen, und so laufe ich einfach weiter.

      Ich bleibe erst stehen, als ich eine Gestalt am Boden liegen sehe. Ein erbärmliches Häufchen. Ein schlaffer Körper, zusammengekauert auf dem Boden. Ein roter Fleck nässt den hellen sauberen Pflasterstein, und ich stürme zu ihm.

      »Nein!«, keuche ich. »Nein, nein, nein, NEIN!«

      Ich knie mich neben die Gestalt am Boden. Noahs Augen sind geschlossen. Ein tiefer Kratzer durchzieht sein Gesicht. Seine wilden, langen Haare bedecken es ein wenig, und ich streiche sie zur Seite, um ihn besser betrachten zu können. Er sieht friedlich aus, wie er so daliegt, als würde er schlafen. Doch ich weiß, dass der Schein trügt.

      »Nein, Noah! Wach auf!«, hauche ich verzweifelt. Meine Tränen tropfen auf sein Hemd, das mit Blut getränkt ist, und ich krempele es hoch. Schrecke zurück, als ich die tiefen Krallenspuren in seinem Bauch sehe.

      »Noah!«, flehe ich wieder, und mein Schluchzen wird lauter. »Vera. Wir brauchen Vera!«, rufe ich. Mein Atem geht unkontrolliert. Mein Herz schlägt panisch und ohne Rhythmus, und ich glaube, gleich einen Nervenzusammenbruch zu erleiden, wenn Vera nicht sofort mit ihren Heilkräutern kommt. »WO BIST DU, VERA?«

      »Stella!« Sie kommt auf mich zugeeilt, ihre Augen vor Schreck weit aufgerissen. Ihr folgt Miko, der nicht weniger erschüttert ist.

      »Vera, hilf ihm!«, weine ich und streiche ihm erneut seine Haare aus dem Gesicht. Versuche, mit seinem Hemd die Blutung an seiner Brust zu stillen. »Er verblutet sonst.«

      »Stella, er atmet nicht mehr«, flüstert sie sanft und versucht, mir eine Hand auf die Schulter zu legen, doch ich schlage sie weg.

      »DU HAST DOCH GAR NICHT NACHGESEHEN!«, schreie ich. Aber auch ich spüre keinen Atemzug. Keinen Puls. Sehe keine regelmäßige Hebung des Brustkorbs und drücke den verletzten Körper nur noch enger an mich.

      »Das brauche ich nicht.« Sie sieht voller Trauer runter zu mir, die ich immer noch neben Noah auf dem Boden knie. Und ich verfluche ihre Gabe. Diese unwillkommene Fähigkeit, Herzschläge zu erspüren. Verdränge sie. Will es nicht wahrhaben und werde es nicht wahrhaben.

      »NEIN!«, rufe ich erneut erbittert, als Vera wiederholt versucht, mich zu trösten.

      »Es tut mir so leid«, flüstert sie schmerzerfüllt. »Aber wir müssen jetzt weg. Wir haben unglaublich viel Aufsehen …«

      »DAS IST MIR EGAL!«, brülle ich außer mir und lehne mich schützend über Noahs Körper. »Ich gehe nicht ohne ihn! Ich gehe nicht, bevor wir ihn geheilt haben.«

      »Er ist tot, Stella.« Veras Worte sind so zart, so bemüht besänftigend, und doch stechen sie mich nieder.

      »Nein. Nein, ist er nicht. Er kann nicht … Es geht nicht …« Meine Lunge funktioniert nicht mehr richtig. Ich atme hektisch ein, versuche, Luft zu bekommen. Doch meine Luftröhre ist wie zugeschnürt. Mir wird schwindelig. Ich kann nicht atmen. Kann nicht denken, außer an den Schmerz, der mich zerreißt.

      Ich weiß nicht, was ich tue, schmeiße voller Wut und Schmerz meinen Dolch gegen den Gartenzaun der Kinnoas. Und zerfalle in meine Einzelteile. Eintausend Scherben, die mir von innen in die Haut schneiden, als ich noch einmal zu Noah sehe und versuche, ihn durch meine heißen Tränen zu erkennen. Seine Augen, die noch immer geschlossen sind. Sich nicht mehr öffnen werden.

      »Stella …« Severyns Stimme hallt von irgendwoher zu mir.

      Hanna ist nach ihrer Rückverwandlung abgehauen, fortgerannt, und mir ist auch egal, wo sie ist. Ich will dieses Gesicht nie wiedersehen.

      »Es tut mir wirklich lei…«

      »Nein!«, unterbreche ich ihn. Stehe wankend auf, mein Gesicht pitschnass von den Tränen. Ich weine so sehr, dass mein ganzer Körper bebt. »Ich hasse dich!«, schreie ich, und Severyn wird ganz blass. Er schließt die Augen, als würden ihm meine Worte Schmerzen bereiten. »Ich hasse dich, hörst du! Du konntest ihn nicht leiden und hast ihn bedroht und ihm ein Schwert in die Schulter gerammt, und jetzt ist er tot wegen dir! Er ist TOT!« Das Wort auszusprechen, nimmt mir den letzten Halt. Die Wahrheit, die ich nicht wahrhaben will.

      Ich schlage auf Severyn ein, bearbeite mit meinen Fäusten seine Brust. Meine Hände tun schon ganz weh, und ich weiß, dass meine Schläge mich selbst mehr schmerzen als ihn, doch es ist mir egal. Ich habe so viel Wut in mir, so viele Qualen, und die Hitze in mir verstärkt es nur noch.

      »Hör auf, Stella!«, sagt er keuchend, während ich immer weiter boxe, voller Trauer und Zorn. Er greift meine Fäuste, drückt mich weg von sich, und ich kämpfe gegen ihn an. Versuche, um mich zu schlagen und mich aus seinem Griff loszureißen. Doch er wirbelt mich herum, dreht mir die Arme hinter den Rücken und steht nun direkt hinter mir. »Bitte, hör auf«, flüstert er mir ins Ohr. Eine gewisse Härte schleicht sich in seine Stimme.

      Mein Inneres kollabiert. Ich bekomme keine Luft mehr. Keuche. »Ich kann nicht mehr atmen!«, röchle ich. Nehme die Welt um mich herum wie einen Schleier wahr, und doch so viel intensiver, so viel schmerzhafter. All die Verluste der letzten Wochen prasseln auf mich ein. Begraben mich unter sich. Ich kann diesen einen, zusätzlichen Verlust nicht verkraften. Ich habe das Gefühl, die Elemente um mich herum greifen mich an.

      Wasser, Erde, Luft, Feuer.

      Feuer.

      Ich spüre, wie der Phönix, geweckt durch die Emotionen und angestachelt durch den Zorn, mit seinen flammenden Flügeln schlägt und mir den letzten Atem raubt.

      Und werde in Severyns Armen ohnmächtig.
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      Ich war nicht lange bewusstlos. Ein paar Stunden vielleicht, nicht länger. Es muss Mittag sein, Vögel zwitschern fröhlich um mich herum. Fröhlich. Welch Ironie.

      Die anderen müssen mich weggeschleppt haben. Weg vom Anwesen der Kinnoas. Weg von Noah. Jetzt liege ich auf staubigem Waldboden.

      Es ist unerträglich sonnig heute. Unerträglich nicht, weil mir die wärmenden Sonnenstrahlen etwas ausmachen, nein. Sondern weil sie eine Freude heucheln, die ich so abstoßend finde in diesem Moment, dass ich die Sonne am liebsten anschreien würde.

      Wie kannst du es wagen?, will ich rufen. Wie kannst du es wagen, so freundlich zu strahlen, wenn alles hier traurig und düster ist?

      Ich blicke hoch in den verräterischen Himmel. Schließe die Augen und spüre, wie die Sonne meine Tränen trocknet.

      Jaron ist weg. Noah ist tot.

      Noah ist tot.

      Alles fühlt sich leer an. Als wäre ich nur eine Hülle aus Pappmaché, in mir nichts außer einem gebrochenen Herzen. Nichts außer Schmerz, der so unendlich tief und bedrückend ist, dass ich beinahe wieder ohnmächtig werde.

      Anscheinend habe ich wieder angefangen zu schluchzen, denn Vera kommt sofort zu mir geeilt. »Du bist wach! Gut, wir haben uns solche Sorgen gemacht.«

      Ich sehe sie nicht an. Blicke stattdessen weiterhin starr in den Himmel.

      »Komm, du musst etwas essen. Mit etwas im Magen geht es dir vielleicht besser.«

      Essen.

      Ich erinnere mich nicht, wann ich das letzte Mal gegessen habe. Bei Maribel wahrscheinlich. Wie sah sie noch einmal aus? Ich habe kein Bild vor Augen, erinnere mich nicht an ihr Gesicht. Oder an unser Zimmer im glänzenden Waschbären. Ich sehe ständig nur Noah.

      Noah. Noahs lebloser Körper. Noahs Blut. Noahs geschlossene Augen.

      Er war wütend auf mich, in seinen letzten Atemzügen. Und ich liebte ihn nicht mehr, hatte mich von ihm entfremdet und mich mit ihm gestritten. Doch er war mir immer ein Anker gewesen. Ein Stützpunkt, der mich aus meinen tiefsten Abgründen gezerrt hat. Mich aufgebaut hat. Mich gestärkt hat.

      Noah war gut. Verwirrt, aber stets gut, davon bin ich überzeugt. Und nun ist er tot.

      Noahs lang gewordene Haare. Sein Mund, der so lange nicht mehr gelacht hat.

      Irgendwie schaffe ich es, mich aufzurappeln.

      Wir sind auf der Lichtung aus meinem Traum. Auf dieser trockenen, toten Lichtung, die sich in der Nähe des alten Dorfzentrums befindet. Abgeschottet und sicher. Der Lichtung, die Severyn mir in der Nacht zuvor gezeigt hat, als noch alles gut war. Als wir uns geküsst haben.

      Ich schüttele den Kopf, um den Gedanken zu verdrängen. Es fällt mir nicht schwer. Im Moment fühle ich nichts als Abscheu diesem blonden Jungen gegenüber.

      »Miko ist bei seiner Mutter geblieben. Wenn er mit uns gekommen wäre, hätte sie uns sicher verfolgt. Jetzt sind wir einigermaßen sicher. Zu Maribel konnten wir nicht zurückgehen, zu viele Leute in der Nähe. Wir sind also nur noch zu dritt«, sagt sie und lächelt schwach, während sie mir ein Kaninchen reicht.

      Kaninchen. Das hat Jaron uns immer gefangen.

      »Das war das erste Mal, dass du einen Werwolf gesehen hast, oder?«, fährt sie fort. »Ich habe gehört, in den Geschichten eurer Welt verwandeln sie sich bei Vollmond. Das ist natürlich völliger Unsinn, sie können sich eigentlich beliebig verwandeln. Die meisten machen es nie, weil es sie … nun ja … verändert.«

      Ich glaube, Vera weiß selbst nicht genau, was sie da alles vor sich hinmurmelt oder wieso. Ich höre ihr auch nur mit halbem Ohr zu. Wahrscheinlich will sie einfach nur mit allen Mitteln die Situation auflockern.

      Aussichtsloses Vorhaben.

      Von einem naheliegenden Baum kommt Juna heruntergesprungen. Sie hinkt auf Vera zu, die ihren Kratzer mit Elfenblüten versorgt. Er scheint ein wenig verheilt zu sein, immerhin ist das Blut getrocknet und läuft nicht mehr frisch aus der Wunde hervor. Ich sehe auf. Wenn Juna hier ist, muss sich irgendwo auch Severyn aufhalten.

      Ich will ihn nicht sehen.

      Leider ist das Leben kein Wunschkonzert, und ich sehe ihn doch. Er steht ein wenig entfernt von uns, rückwärts mit verschränkten Armen an einen Baumstamm gelehnt. Blickt ausdruckslos über die tote Lichtung. Wahrscheinlich ist er in Gedanken an schönere Zeiten vertieft. Doch er bemerkt, dass ich ihn ansehe, und kommt langsam auf uns zu. »Wir müssen uns einen neuen Plan überlegen. Wir müssen Jaron so schnell es geht finden.«

      »Das ist alles, was du zu sagen hast?«, fahre ich ihn an. Vera schlägt sich die Hand vor die Stirn, als hätte sie geahnt, dass das Gespräch eskalieren wird.

      »Ich weiß, du bist wütend«, sagt Severyn. »Aber …«

      »Wütend? Ich bin verdammt noch mal rasend! Deinetwegen ist Noah kaltblütig ermordet worden!«

      »Jetzt wirst du ein bisschen dramatisch, findest du nicht? Es war Hanna, die …«

      »Dramatisch? DRAMATISCH?« Ich springe auf. Die plötzliche Bewegung überrascht meinen Körper und ich wanke kurz, stehe ihm dann zornig gegenüber. Juna faucht mich an, doch es kümmert mich nicht. Soll sie mich doch angreifen.

      »Stopp!« Auch Vera steht blitzschnell auf. Schlängelt sich rasch in unsere Mitte und hält uns so auf Abstand.

      »Soll ich dir was sagen?«, rufe ich über sie hinweg. Funkele zornig den grimmigen Jungen mit den giftigen, ebenso zornig glänzenden Augen an. »Erinnerst du dich an das Winterwendefest? Du hast gefragt, ob ich dir jemals verzeihen kann, was du alles getan hast. Ich habe vielleicht geantwortet. Und es gab Momente, da habe ich mir wirklich gewünscht, wir könnten von vorne anfangen! Aber deine Vergangenheit hat dich kalt werden lassen. Man kann dich nicht retten, und ich werde es auch nicht mehr versuchen!«

      »Er hat uns zweimal verraten!«, zischt Severyn, doch sein Gesicht hat eine leicht gräuliche Farbe angenommen. »Und er hätte es wieder getan. Er war eine Gefahr für uns!«

      »Bitte!«, ruft Vera dazwischen, und wir halten inne. Jedoch nicht, weil wir uns beruhigt haben, sondern wegen ihres Gesichtsausdrucks und dem Tonfall ihrer Stimme. Vera fällt schluchzend auf die Knie. Versenkt ihr Gesicht in den Händen. »Bitte, hört auf. Wir können uns nicht auch noch an die Gurgel gehen. Nicht heute. Nicht an Jarons Geburtstag.«

      Gut.

      Sie hat es geschafft, dass wir aufhören zu streiten. Der Krieg zwischen uns ist pausiert, doch nicht beendet. Keine weiße Fahne wurde geschwenkt, es gibt keine versöhnende Geste. Aber die Trauer, die sich erneut bedrohlich über uns legt, dämpft unsere Streitlust und zwingt uns dazu, ruhig zu werden.

      Jarons Geburtstag.

      Ich wusste nicht, dass er heute ist. Dinge wie Feste oder Partys sind uns in den letzten Tagen des heimlichen Umherschleichens viel zu fremd geworden, als dass wir darüber gesprochen hätten. Ich habe total vergessen, dass es tatsächlich überall auf der Welt noch Leute gibt, die ihre Geburtstage feiern. Eine Hochzeit oder eine Geburt. Dass es so etwas wie friedliche Grillabende gibt oder Ballnächte. Kann mir nicht mehr vorstellen, dass es noch andere Zusammenkünfte gibt außer Beerdigungen und heimliche Treffen in einem heruntergekommenen Gasthof.

      Jarons Geburtstag.

      Es wäre bestimmt ein schöner Tag geworden, sogar hier in diesem ärmlichen Dorf. Jaron hätte mit meinem Handy Musik gespielt und uns zum Lachen gebracht. Wir hätten ihm zuliebe versucht, unsere Sorgen und Pläne für einen kurzen Moment zu vergessen. Und vielleicht wäre es uns sogar gelungen. Vielleicht hätten wir Spaß gehabt. Getanzt. Uns etwas Ausgefallenes zu essen gekauft. Einen Obstkorb oder ein Gebäck vielleicht. Vielleicht hätte ich die alte Frau überreden können, mir ein paar weitere Blumen zu verkaufen für die letzten Groschen, die wir noch haben. Ich hätte Jaron einen Strauß schenken können, jede Blume aus einer anderen Farbe, die den Regenbogen seines Wesens und die Güte in seinem Herzen widerspiegeln sollte.

      »Ich weiß nicht, wie ich das vergessen konnte.« Severyn stochert unglücklich mit seinem Schwert im Boden herum.

      Vera hält ihm ein paar Kräuter zum Essen hin. Er ist Vegetarier, isst keine Kaninchen oder Vögel wie der Rest von uns. Doch er rührt die Kräuter nicht an. Auch nicht das Wasser, das Vera ihm hinstellt. Und das, obwohl er bestimmt schon seit Stunden nichts mehr getrunken hat. Er muss völlig dehydriert sein. Sogar das stille Beieinandersitzen kostet ihn Überwindung. Wahrscheinlich hat er ein schlechtes Gewissen bei dem Gedanken, friedlich mit uns zu speisen, während Jaron irgendwo in Aikaria allein seinen Geburtstag feiert. Auch ich verspüre plötzlich Scham und lege meine Mahlzeit weg.

      Jarons Abwesenheit entfremdet uns noch mehr als die ganzen Streitereien der vergangenen Stunden. Ich merke erst jetzt, was für ein essenzieller Part unserer Gruppe er war.

      Severyn war öfter mit Juna im Wald, und auch Vera hat sich manchmal von uns entfernt, um Kräuter zu Heilmitteln zu zerstampfen.

      Doch Jaron war immer da. Immer in meiner Nähe. Hat Leben in unsere Runde gebracht und Witze gerissen. Hat uns zusammengeführt und zu jedem einen guten Draht gefunden. Jetzt, da er weg ist, fehlen uns die Gesprächsthemen. Fehlt uns die Freude, und ich merke, wie unterschiedlich wir drei doch sind. Jeder wie ein Teil aus einem anderen Puzzle, die, egal wie sehr man es versucht, nicht zusammenpassen.

      Der kühle und pragmatische Severyn.

      Die warme und temperamentvolle Vera.

      Wie konnten wir jemals ein Gespräch führen? Wieso fühlt sich die Stille hier auf einmal so unangenehm an? Es ist, als wären wir wie drei Fremde ohne Jaron. Das Einzige, was wir gemeinsam haben, ist unser Schmerz.

      »Ich hätte ihn nicht so anschnauzen sollen gestern. Ich habe ihn von mir weggestoßen, die ganze Zeit schon.« Vera sieht aus, als würde sie sich selbst verabscheuen.

      Ich sage nichts darauf. Severyn auch nicht.

      »Ich dachte, es ist irgendwie unangebracht, das mit Jaron und mir«, spricht sie weiter. »Urion ist gestorben und Ayane und Aurora. Eine Beziehung hat sich so falsch angefühlt in der Situation.«

      Wieder erwidern wir nichts.

      »Ich dachte, es wäre der falsche Zeitpunkt. Dass wir unter diesen Voraussetzungen und all den Gefahren niemals glücklich werden könnten. Es ist erstaunlich, wie man erst merkt, wie glücklich man die ganze Zeit war, wenn man es nicht mehr ist.«

      Und wieder sagen wir kein Wort.

      »Was ist, wenn ich das nie wiedergutmachen kann?« Jetzt blickt sie uns aufgebracht an. Ihre Augen schwimmen in Tränen.

      »Ihm wird nichts passieren, Vera. Jaron ist robust.« Severyn lächelt aufmunternd, doch irgendwie glaube ich ihm nicht. Aber Vera scheint ihm zu glauben. Vielleicht versucht sie sich auch einfach nur, an diese kleine Hoffnung zu klammern. Der Hoffnung, dass alles gut werden wird. Dass Jaron fliehen konnte und schon wieder auf dem Weg zurück zu uns ist. Dass er gleich durch den dichten Brombeerstrauch geklettert kommt und uns fragt, wieso um alles in der Welt wir keinen Geburtstagskuchen für ihn vorbereitet haben. Ich selbst würde mich so gern in diese Hoffnung stützen. Dass alles nur ein böser Traum war, Noah noch lebt und Jaron verwirrt fragt, wieso wir alle so betrübt sind, weil doch alles gut ist und wieso Junas Fell blutet.

      Blut.

      Das Wort zerrt an einer frischen Erinnerung. Noahs lebloses Gesicht kommt mir wieder in den Sinn. Seine rotgetränkte Brust. Er hat mal Himbeermarmelade über sein Hemd geschüttet, da sah es genauso aus. Nur hat er damals im Anschluss gelacht und seine klebrigen Finger abgeleckt. Ich habe ihn noch dafür angemotzt, weil ich das so eklig fand. Heute wäre mir nichts lieber, als dass sein Blut nur Marmelade wäre, die er sich von den Händen leckt.

      Ich sehe durch die Runde. Zu der traurigen Vera und dem besorgten Severyn, der versucht, Haltung zu bewahren. Sie trauern. Trauern um ihren Freund, und ich verstehe ihr Leid. Verstehe es sehr gut und fühle den gleichen Schmerz, die gleichen Sorgen.

      Doch immerhin ist Jaron noch am Leben! Er lebt, und im Gegensatz zu Noah gibt es Hoffnung, dass er wiederkommt.

      Es scheint sie nicht zu bestürzen, dass er gerade sein Leben verloren hat. Sie sehen Noah als weiteren Verlust im Krieg gegen Sydney. Wie einer der Reiter vielleicht, die beim Kampf in Urions Lager ums Leben gekommen sind. Oder wie Ayane. Ein trauriger Abschied, ja. Aber wahrscheinlich bald vergessen durch die kommenden Gefahren.

      Ich werde die Opfer niemals vergessen. Ich werde Noah niemals vergessen. Ein Teil von mir ist mit ihm gestorben, und ich kann es nicht rückgängig machen.

      Und ich werde auch nicht hier sitzen und so tun, als fände ich es in Ordnung, dass sein Tod sie nicht belastet.

      Ich stehe auf. Kann nicht länger in dieser schweigsamen Gruppe sitzen. Ich habe so lange regungslos auf einer Stelle gesessen, dass die Sonnenstrahlen meinen Körper erhitzt haben. Meine Haut hat einen leichten Schmierfilm. Schweiß. Ich bin Hitze nicht mehr gewohnt. In den letzten Winterwochen habe ich meistens gefroren. Freue mich über den kühlenden Schatten eines nahen Baumes, in den ich mich stelle.

      Die Baumkrone ist spärlich und seine Äste sind instabil und brüchig. Die Vögel über mir kreischen und ziehen weite Kreise, auf der Suche nach einer Stelle, wo sie ihr Nest bauen können. Hier werden sie keine finden.

      Severyn erstellt wohl gerade einen Plan, um nach Aikaria zu kommen. Er spricht hitzig und gedämpft, und in Veras schlaffe Schultern kommt wieder ein bisschen Leben. Sie lachen leise.

      Lacht ruhig.

      Ich frage mich, ob Noahs Leiche noch immer vor dem Tor mit den weißen Tauben liegt. Ob die Engel ihn friedlich empfangen haben und er vielleicht mit Ayane über die Wolken fliegt. Ich blicke nach oben. Keine Wolken.

      »Gute Idee!«, höre ich Severyn rufen, und Vera lächelt voller neuer Hoffnung. Worüber sie wohl reden? »Jaron wäre so begeistert …« Severyns Lächeln erstarrt in seinem Gesicht, als er den Namen ausspricht. Ich sehe ihn schlucken. Als er weiterspricht, ist er wieder ernst.

      Ich kann seinen Anblick nicht ertragen. Aus so vielen Gründen. Zum einen kann ich dieses Gesicht nicht mehr sehen. Dieses Gesicht, dass ich momentan mit so viel Schmerz und Wut verbinde. Zum anderen bringt mich die Angst in seinen Augen beinahe um den Verstand.

      Wir haben uns Lucifer und Nero entgegengestellt. Zum wiederholten Mal. Sie haben mir wiederholt angeboten, mit ihnen zu kommen. Haben mir wiederholt versprochen, dass meinen Freunden nichts geschehen wird. Wiederholt habe ich abgelehnt. Wiederholt sind mir wichtige Personen gestorben oder wurden verschleppt.

      Wie oft wird das noch passieren? Wie viele Male muss jemand verletzt werden, bevor ich mein Wohl hinter das der Allgemeinheit stelle? Wird es das nächste Mal Vera treffen?

      Severyn hätte es verdient. Er hätte Noah retten können.

      Aber auch ihn kann ich nicht einfach Lucifers Launen überlassen. Vielleicht verstehe ich irgendwann, was ich für ihn empfinde, doch im Moment mache ich mir nicht die Mühe, mir darüber den Kopf zu zerbrechen.

      Denn jetzt habe ich eine Entscheidung getroffen.
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      Vera und Severyn schlafen. Der Mond leuchtet über uns, groß und schön. Tunkt die Welt um mich herum in silbernes Licht. Lässt sogar den kahlen Boden und die vergilbten Blätter der Bäume zauberhaft aussehen.

      Ich habe gelernt zu schleichen. Mich lautlos fortzubewegen, und so tue ich es auch jetzt. Husche durch den Brombeerstrauch, ohne dass die Äste auch nur ein Rascheln von sich geben.

      Zum Glück surrt die Kirchenuhr so laut bei voller Stunde, dass das Geräusch sogar bis hierher zur Lichtung dröhnt. Jede Stunde bin ich aufgeschreckt und habe die Schläge gezählt. Eins, zwei, drei. Jeder Schlag lässt meine Knochen erzittern, immer wieder, bis es endlich zwölf Uhr ist.

      Zwölf.

      Ich flitze durch den Wald. An der Stelle vorbei, an der Severyn und ich uns …

      Ich verdränge den Gedanken. Es war das erste und sicherlich das letzte Mal.

      Einen genauen Plan habe ich nicht. Meine Füße tragen mich wie von allein durch das nächtliche Dorf. Wie erwartet schläft ganz Suriee. Keine Ina sind unterwegs. Nicht mal die Obdachlosen. Was sollen sie auch machen? Sie können nirgends einbrechen, um Münzen zu stehlen, denn die Läden und Häuser sind beinahe genauso ärmlich wie sie.

      Ich kenne mich mittlerweile erstaunlich gut aus hier. Meine Schritte hallen laut über den leeren Marktplatz, als ich mittendurch über den Steinboden renne. Aber was soll schon passieren? Wenn mich jemand erwischt, würden sie die Wachen rufen. Diese würden mich direkt zum König bringen, und das ist genau der Ort, wo ich hinmöchte. Ich versuche, mich an den Weg zu erinnern, den Miko uns entlanggeführt hat. Als wir zu dem Kinnoa-Anwesen gerannt sind, habe ich kaum auf meine Umgebung geachtet. Wollte einfach nur dort sein und Jaron retten.

      Irgendwie schaffe ich es, den Pfad zum Reichenviertel zu finden. Ich habe gar nicht wahrgenommen, wie lieblich dieser Teil des Dorfes ist. Die Gärten der Häuser sind gepflegt, und jeder Zaun ist mit einem Tier verziert. Silberne Schildkröten, Hunde, Feen. Ich sehe sogar etwas, das aussieht wie ein Mix aus Ente und Chamäleon. Das mit den Tieren ist wohl das Ding der Bewohner hier. Ungewollt überlege ich mir, welches Lebewesen wohl mein Haus schmücken würde.

      Ganz sicher kein Phönix. Vielleicht eine Wolfskatze.

      Mit welchem Dünger auch immer die Personen hier ihren Garten pflegen, es funktioniert. Der Rasen ist grün, die Sträucher dicht, und ein Geruch von frischem Tau kommt mir entgegen.

      Es ist pervers, denke ich. Die Leute hier leben ein Leben voller Reichtum und Schönheit, während ein paar Meter weiter Kinder auf der Straße sterben.

      Der Weg wird immer breiter. Die Pflastersteine heller und sauberer, und ich weiß, ich befinde mich nun im reichsten Viertel des Dorfes. Ein großer Springbrunnen steht zwischen einer Weggabelung. Ein kleines Schild beschreibt die Richtungen. Ich kann die Inschrift nicht lesen, zum Glück muss ich das jedoch auch nicht. Der Pfeil nach rechts weist auf einen fetten Biber, der linke Pfeil auf eine Taube.

      Ich nehme den linken Pfad. Sehe von hinten bereits das riesige Tor und den Vorhof des Kinnoa-Anwesens. Als ich bei dem Haus ankomme, bleibe ich kurz stehen. Mit pochendem Herzen blicke ich mich um. Am Boden vor dem Zaun ist Blut zu sehen, doch Noahs Körper wurde fortgeschleppt. Nur mit Mühe kann ich mich davon abhalten, umzukehren und nach einem Friedhof zu suchen. Ich will ihn sehen, nur noch ein letztes Mal. Wieder verfluche ich Severyn, der mich am Abend mit seinen Blicken auf der Lichtung festgenagelt und nicht zugelassen hat, dass ich mich auch nur ein paar Meter von ihnen entfernte. Schließlich schaffe ich es, meinen Blick von dem Blutfleck abzuwenden.

      Ich hoffe, dass Jarons Vater und Mutter nicht irgendwo herumstreunen, als ich den kleinen Weg entlangrenne, den ich bei meiner Flucht vor Hanna genommen habe.

      Es gibt hier wahrlich ein Labyrinth aus Wegen. Straßen mit symmetrisch platzierten Häusern rechts und links, sodass ich bereits nach kurzer Zeit völlig die Orientierung verliere.

      Mauer. Ich muss zu der Mauer.

      Irgendwo muss sich doch diese dumme Sackgasse befinden? Ich blicke in jede Straße. Sehe ein Haus, an dessen Tor eine große Flagge an einem Mast hängt. Rot-grüne Streifen. Hässliche Farbkombination. Der Mast ist vergoldet. Nicht, dass es notwendig wäre, um den Reichtum der Besitzer auszudrücken. Das komplette Haus ist mit goldenen Plättchen bedeckt. Es sieht nicht einmal schön aus, ist einfach nur Prestige. Sie wollen goldene Fenster, gut, dann kaufen sie sich welche. Weil sie ja sonst nichts mit ihrem endlosen Vermögen anfangen können. Es den hungernden Ina am Dorfplatz zu geben, daran ist wohl nicht mal zu denken.

      Zweiklassengesellschaft nennt man das in meiner Welt.

      Der Mond verschafft mir gute Sicht, doch ich erkenne nichts wieder. Gebe langsam auf. Es muss schon halb eins sein. Neros Frist ist verstrichen, und ich streife immer noch umher. Irre durch leere Straßen, vorbei an reichen Häusern. Der Reichtum widert mich an.

      »Falsche Richtung.«

      Ich wirbele herum. Wie schafft er es immer, sich so unbemerkt anzuschleichen?

      »Du hast dich entschieden zu kommen.«

      Ist doch offensichtlich, oder nicht?

      »Ich verstehe, dass du wütend auf uns bist.«

      Freut mich für dich.

      »Du empfindest so viel gerade. Wut, Angst, Trauer um deinen verstorbenen Freund. Es tut mir leid, was Hanna ihm angetan hat.«

      Ich horche auf. Höre auf, ihn im Stillen anzumeckern. Ich blicke in seine eisblauen Augen, die tatsächlich so etwas wie Reue zeigen. Er kann genau spüren, was ich gerade empfinde. Spürt meinen Ärger über Severyn, meine Abscheu Lucifer gegenüber. Meine Unsicherheit. Ich atme tief ein und versuche, meine Gefühle zu unterdrücken. Nichts zu fühlen.

      Nero lächelt. »Gefühle werden nur stärker, wenn man krampfhaft gegen sie ankämpft. Ich glaube, die einzige Person, die ich tatsächlich schwer lesen kann, ist Severyn. Er ist ein Rätsel, sogar für mich. Und Jaron natürlich, aber er ist ja auch immun.«

      »Du hast gesagt, ihr tut ihm nichts, wenn ich mit dir nach Aikaria komme.«

      »Richtig.«

      »Und Lucifer? Er wird sicher nichts auf deine Meinung geben. Wird er … wird er mich verletzen?« Ich schlucke.

      Ich versuche, nüchtern zu klingen und meine Angst hinter einem Räuspern zu verstecken. Erinnere mich daran, dass er meine Angst fühlt, auch wenn er es meiner Stimme nicht entnehmen kann, und seufze.

      »Oh, Lucifer gibt sehr viel auf meine Meinung.«

      »Vielleicht gibt er es auch nur vor. Wie er Noah vorgegeben hat, er würde ihn mögen.«

      Wieder lächelt Nero. Er antwortet mir nicht und sagt stattdessen: »Er wird dir nichts tun. Ich werde Tag und Nacht bei dir sein, wenn es nötig ist.«

      »Ist das eine Drohung?«

      »Das ist ein Versprechen.«

      Erneut stocke ich. Ich weiß nicht, was ich von diesem Jungen mit dem weißblonden Haar und den eisigen Augen halten soll. Die silberblaue Haarsträhne hängt ihm in die Stirn. Irgendwie sieht er aus wie ein Engel.

      Doch er ist kein Engel, mahne ich mich in Gedanken. Er ist das genaue Gegenteil. Er ist der Feind.

      Ich mustere den Jungen genauer. Die Farbe seiner Augen ist kalt, und doch leuchten sie warm zu mir herüber. Viel wärmer, als das Mokkabraun von Lucifers Augen je strahlen könnte. Nero spielt kein Spiel, zumindest keins, das ich verstehe. Er macht keinen hasserfüllten Eindruck.

      Genau das will er. Er will, dass ich ihm mein Vertrauen schenke, wie es das gesamte Dorf tut. Damit er mich steuern kann. Und ich all das Böse in ihm vergesse.

      »Du bist verwirrt«, bemerkt er nebenbei. Sieht über die Schulter zurück auf die Straße, die ich entlanggerannt bin. »Wir sollten bald los, sonst sind wir nicht vor Morgengrauen in der Hauptstadt. Es wird ein schöner Ritt, der Sonnenaufgang ist bezaubernd hier.« Er streckt seine Hand aus und hält sie mir erwartungsvoll hin.

      Denkt er echt, ich würde mit ihm auf dieses Pferd steigen?

      »Ich laufe.«

      »Es ist ein mehrstündiger Ritt, die Strecke kannst du unmöglich laufen.«

      Ich zögere. Grummle vor mich hin. Ignoriere seine Hand und gehe in einem möglichst großen Abstand um ihn herum. Als wäre er eine Bombe, die explodiert und mich in Stücke reißt, wenn ich ihm zu nahekomme.

      Sein weißes Pferd ist riesig. Majestätisch steht es da, rührt sich kaum und schnaubt auch nicht gefährlich vor sich hin wie die schwarzen Rosse von Lucifer. Es gibt keinen zweiten Sattel.

      »Du wärst dumm, wenn du sie nicht annehmen würdest«, sagt Nero, als er meine Unsicherheit spürt, und zwinkert zu seiner Hand, die er mir immer noch hinhält. Er weiß, dass ich ohne seine Hilfe nicht aufsteigen kann. Und doch sträubt sich alles in mir davor, sie anzunehmen. Es fühlt sich an, als würde ich einen Schritt auf die dunkle Seite der Macht wagen, wenn ich seine Hand ergreife.

      Nero lächelt verständnisvoll. Er lässt mir Zeit. Wahrscheinlich spürt er die Unruhe in meiner Seele. Den Zwiespalt.

      »Ich vertraue dir nicht«, sage ich barsch, als ich seine Hand schließlich doch nehme.

      Nero lächelt nur still weiter und zieht mich mit einem Ruck hoch. Ich bin erstaunt über seine Kraft und die Leichtigkeit, mit der er mich aufs Pferd zieht. Doch dann blicke ich an mir hinunter. Ich habe abgenommen in den Wochen, seitdem ich hier bin. Hin und wieder mal ein knorriges Kaninchen, ein Laib Brot bei Maribel. Mehr war nicht drin auf unserer Reise und dem ständigen Überlebenskampf. Wir sind viel zu viel gelaufen für so wenig Nahrung. Meine Knochen sind ausgemerzt, müde, doch die Anspannung lässt sie unter ständigem Strom stehen. Die Angst treibt mich weiter, auch wenn ich eigentlich viel zu erschöpft bin, um das Abenteuer fortzuführen.

      Ich sitze nun direkt hinter ihm. Ich habe noch nie auf einem Pferd gesessen. Es ist wackelig. Unsicher. Erinnert mich an die Gondel eines Riesenrades, und ich blicke nach unten. Zum Glück habe ich keine Höhenangst mehr. Das Pferd bewegt sich, und ich schwanke. Spüre die Bewegungen seines Rückens an meinen Beinen und muss meinen Körper anspannen, um gerade sitzen zu bleiben. Rutsche so weit es geht zurück, um so viel Abstand wie möglich zu Nero zu bekommen. Doch sobald er sein Pferd antreibt, umgreife ich mit beiden Armen fest seine Taille und habe trotzdem das Gefühl, gleich zu fallen. Mein Dolchgriff drückt sich in Neros Wirbelsäule.

      »Man gewöhnt sich schnell daran«, bemerkt er. Ich bin froh, dass er meine ihn umschlingenden Arme nicht erwähnt.

      Und tatsächlich. Es wird besser. Wir nehmen nicht den Weg zurück zum Dorfplatz, sondern reiten eine Weile weiter die breite Straße des Reichenviertels entlang. Ein paar Mal biegen wir ein. Mal links, mal rechts. Steuern direkt auf die große Mauer zu, die das Dorf abgrenzt. Die Hufe des Pferdes hinterlassen keine Geräusche auf dem Pflasterstein. Auch sein Atmen hört man kaum.

      »Halt dich gut fest«, sagt Nero ruhig, und ich umklammere ihn fester.

      Nero gibt seinem Pferd einen leichten Tritt, und das Ross fängt an zu traben. Ich hopse auf und ab, mir wird ganz schwindelig. Noch ein Tritt, und das Pferd galoppiert. Ich unterdrücke einen Schrei, als wir auf die Mauer zupirschen. Ducke meinen Kopf hinter Neros Rücken und bereite mich auf einen Aufprall vor. Doch das Pferd springt genau rechtzeitig ab und landet sicher auf der anderen Seite.

      Im Fernsehen habe ich manchmal Pferderennen gesehen. Die Reiter sahen immer so elegant aus in ihren farblich zum Sattel passenden Roben. Doch über so ein hohes Hindernis ist noch keines gesprungen. Mein Herz schlägt wie wild in meiner Brust und beruhigt sich nur langsam.

      »Du kannst jetzt wieder aufhören, mir die Luft abzudrücken.«

      Ich erschrecke, als mir auffällt, dass ich Neros Bauch tatsächlich unnatürlich fest zusammenquetsche und lasse instinktiv los. Und bereue es, da ich beinahe falle. Ich greife wieder zu, diesmal jedoch vorsichtiger.

      Nach einer Weile lasse ich komplett los. Wir sind einmal um Suriee herum und an einem weiteren Dorf vorbeigeritten, das den Namen Cheno trägt. Hier ist der Boden noch viel trockener, viel kränklicher. Die wenige Vegetation von Suriee liegt wohl an der Nähe der Antis.

      Wir reiten einen holprigen Pfad entlang. Mit Autos wäre er niemals befahrbar, so viele Schlaglöcher herrschen hier. Doch Neros Ross weicht ihnen leichtfüßig aus, die Hufe hinterlassen nicht einmal Staub auf dem Boden.

      Links und rechts von uns wachsen Kakteen. Schäfchen heißen sie, wegen des weißen Flaums, der sie bedeckt. Das habe ich auf dem Ritt gelernt, denn Nero erzählt mir viel auf dem Weg nach Aikaria. Ich mag seine Stimme, sie ist ruhig und gelassen. Andererseits hasse ich sie, denn sie wiegt mich in falscher Sicherheit. Doch ich muss zugeben, dass ich in seiner Gegenwart erstaunlich entspannt bin. Und irgendwie genieße ich die trügerische Sorglosigkeit. Ich habe die ganze Zeit nur zugehört, selbst kaum einen Laut von mir gegeben.

      »Die Hauptstadt wird dir gefallen. Sie gefällt jedem.«

      »Severyn hat sie nicht gefallen.«

      Nero schnaubt belustigt. »Ja, da hast du wohl recht.«

      Das Thema ist beendet. Gut, denn ich will nicht weiter über Severyn sprechen.

      »Aber Noah hat sie gefallen. Er wäre sicher glücklich dort geworden.«

      »Noah stand unter Sydneys Manipulation. Und Lucifer hat ihn getäuscht. Das zählt nicht«, erwidere ich.

      »Sydney hat die Ängste in seinen Gedanken gelesen und ihm Bilder in den Kopf gesetzt, die diese verstärkt haben. Doch auch der König hat nicht die Kraft, über einen starken Willen zu bestimmen. All die Dinge, die Noah getan hat – das waren ganz allein seine Entscheidungen.«

      »Und trotzdem. Es ist falsch, in die Gedanken anderer einzudringen. Es ist falsch, was er mit Noah und dem Rest der Ina und dem ganzen Land macht.«

      »Okay.« Nero diskutiert nicht mit mir. Er würde auch keine Argumente finden, die Sydneys Verhalten rechtfertigen könnten. »Darf ich dir eine Frage stellen?« Ich schweige, was er als stille Zustimmung wertet. »Angenommen, euer kleiner Plan hätte funktioniert. Du als Phönix hättest eine Armee aufgebaut, und ihr hättet es nach Aikaria geschafft. Du würdest Sydney gegenüberstehen. Wie hattest du vor, ihn zu töten?«

      »Ihn was?« Vor Schreck falle ich beinahe vom Pferd und greife in das Fell, um Halt zu finden. Natürlich ist es zu glatt, zu seidig. Meine Hände rutschen ab. Neros Arm schnellt nach hinten, und mit einer Hand stützt er mich. Ich sehe ein kleines Tattoo an seinem Handgelenk. Es blitzt unter seinem blutroten Mantel hervor. Ein Dreieck, bestehend aus drei kleineren Dreiecken. Eines davon ist schwarz gefärbt.

      »Ihn töten. Du hast den Dolch in deiner Jackentasche doch schon einmal benutzt, oder?« Er spricht töten so aus, als wäre es ein Wort wie jedes andere. Wie Eiscreme oder Tischdecke.

      »Ich hätte es Severyn überlassen«, murmele ich. Ich weiß nicht mal, wieso ich mich so beschämt fühle. Es ist nichts Verwerfliches daran, nicht töten zu wollen. »Oder Jaron. Oder der Armee.«

      »Und wenn er euch angegriffen hätte? Oder wenn Lucifer euch angegriffen hätte?«

      Wieder antworte ich nicht. Ja, was ist, wenn Lucifer mich angreift? Würde ich es schaffen, ihn so gnadenlos zu ermorden, wie er es mit Aurora getan hat?

      »Weißt du, wieso du diesen Krieg nicht gewinnen kannst?«, fragt Nero jetzt. Seine Stimme ist leise und unnatürlich ernst. »Du bist gut. Das ist deine beste und schlechteste Eigenschaft. Du kannst niemanden töten, auch wenn derjenige nicht einmal mit der Wimper zucken würde, dich zu töten. Und auch deine Freunde sind nicht annähernd zu dem imstande, was Lucifer kann.«

      »Lieber verliere ich den Kampf, als wie Lucifer zu werden«, antworte ich ebenso leise.

      Diesmal ist Nero es, der nichts mehr sagt. Stattdessen blickt er nach vorn. Der holprige Weg vor uns mündet in einen freien Platz, der sich auf beiden Seiten von uns ins Unendliche ergibt. Der gleiche erdige Boden, doch jeder Zentimeter ist mit Schäfchen-Kakteen bedeckt. Wo ich nur hinsehe, lacht mich weißer Pelz an, und ich sehe den staubigen Boden darunter kaum noch. Es ist, als würden wir auf einer Wolke reiten, und jetzt geht auch noch die Sonne auf.

      Wie Nero vorhergesagt hat, ist der Ausblick bezaubernd. Die kleinen Wölkchen neben uns werden in blassrosa Farbe getunkt. Der Himmel glüht. Ein breites Lächeln spielt um meine Lippen, und ich bekomme nicht genug davon.

      »Na, habe ich zu viel versprochen?« Neros weißes Pferd verschwindet quasi zwischen dem hellen Pelz der Kakteen um uns herum. Als er sich lächelnd zu mir umdreht und mich vor diesem unbeschreiblichen Hintergrund mit seinen eisblauen Augen ansieht, wird das Bild eines Engels vollkommen. Und ich verstehe jetzt, wieso das Volk zu ihm aufsieht. Ihn so gerne als Retter sehen will. Wieso Vera einst gesagt hat, er sei fantastisch.

      Er ist perfekt in der Rolle, die Sydney für ihn bestimmt hat. Niemand könnte das Land besser auf die Seite des Königs bringen als dieser höfliche Junge auf dem schneeweißen Pferd.

      Nero scheint die Ruhe in meinem Inneren zu spüren. Sieht die Freude, fühlt die Freude, die ich empfinde, während ich über diese seltsame Wolkenlandschaft starre und sie in mich aufsauge. Seine Augen leuchten, als würde ihn meine Freude begeistern, und ich vergesse beinahe, dass er eigentlich zu den Bösen gehört. Dann dreht er sich wieder nach vorn. »Dort hinten sind die Tore von Aikaria.«
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      Aikarias Tore sind gigantisch. Es sind drei an der Zahl, das mittlere ist das höchste. Es ragt weit in den Himmel hinauf und reicht bis zu den Wolken, sodass ich den Torbogen nicht erkennen kann. An seinen Säulen sind zwei massive Gestalten in Marmor gehauen geworden. Zwei Krieger – steinerne Riesen – die die Hauptstadt bewachen. Sie sind einander zugewandt und kreuzen ihre tödlichen Speere. Ich verstehe die Nachricht sofort: Die Hauptstadt ist geschützt, keinem Eindringling wird Gnade zuteil. Die Säulen und der Torbogen glänzen in hochwertigem Gold, genau wie die riesige Mauer, die an sie angrenzt und Aikaria vom Wolkenplatz abschirmt.

      Die Dorfgrenzen von Suriee sind nichts im Vergleich zu dieser meterhohen Abgrenzung. Aikarias Mauern sind eben und schön. Ich schätze, wenn man nur ein paar Millimeter davon in Münzen tauschen würde, könnte man dem ganzen Dorf für ein Jahr lang Nahrung verschaffen. Es widert mich an.

      Alle paar Meter stehen Wachen in glänzenden Rüstungen, alle mit einem blutroten Wappen an der rechten Brust. Der Kopf eines Tigers ist darauf abgebildet. Seine glitzernden Augen blitzen mich von den Broschen herausfordernd an.

      An den Toren ist der Tiger ebenfalls angebracht worden. Er blickt gefährlich auf uns hinab, während wir uns dem Eingang nähern. Ich schätze, dies ist das Zierden-Tier der Königsfamilie und frage mich, wieso Severyn es nie erwähnt hat.

      Als wir näherkommen, verschränken die beiden Wachen des mittleren Tores ihre Speere wie die beiden gigantischen Marmorskulpturen über ihnen. Doch sie senken ihre Waffen sofort, als sie Nero erkennen, ebenso wie ihre Köpfe. Nehmen eine unterwürfige Haltung ein, und das Metall ihrer Rüstungen klirrt bei der Bewegung.

      Ich beobachte sie, während wir an ihnen vorbei durch das Tor reiten. Sie blicken nicht auf, sehen starr zu Boden, als würden sie sich fürchten.

      Die Tore hinter uns schließen sich und ich blicke nach vorn, sehe zum ersten Mal die Schönheit Aikarias, und ziehe scharf die Luft ein.

      Es sieht aus wie im Märchen. Der Platz mit den Schäfchenwolken kommt mir beinahe lächerlich hässlich vor neben dem Glanz der Hauptstadt. Die Hufe von Neros weißem Pferd berühren helles Mosaik. Der Weg vor uns führt auf einen großen Platz mit einem gläsernen Springbrunnen. Kinder balancieren lachend auf dem Rand. Sie tragen edle Kleidung aus Seide oder Kaschmir, besitzen mit Diamanten besetzte Haarreife und Ohrringe. Es ist nicht zu verkennen, dass diese Kinder aus Adelsfamilien stammen. Die Läden um den Platz herum sind gefüllt, einladend und hell. Hochwertige Teppiche liegen darin aus. Kunstwerke aus Edelsteinen zieren die Fassaden, und wertvolle Ware lacht mich aus den Schaufenstern heraus an.

      Ein kleiner Junge springt lachend in den Springbrunnen und planscht darin herum. Seine Körpertemperatur muss unnatürlich niedrig sein, denn das Wasser um ihn beginnt augenblicklich zu gefrieren. Ganz langsam bilden sich Schneeflocken, die von dem hellen Mosaikboden reflektiert werden und in tausend Farben leuchten. Seine Mutter – eine kräftige Frau in einem mit Rubinen bestückten Kleid – ruft ihn zur Ordnung.

      Hier ist nichts von dem Chaos und der Armut der Dörfer zu erkennen. Den Leuten hier in Aikaria geht es gut. Sie leben in Glanz und Reichtum und Prunk. Genießen ihr Leben in vollen Zügen und geben ihr Geld aus, als wäre es nur Papier.

      Sie wissen es nicht.

      Die adligen Familien der Hauptstadt wissen nicht, was genau dort draußen vor sich geht, und die Erkenntnis lässt mein Blut in den Adern gefrieren. Wie sollten sie auch? Wenn sie einmal einen Blick hinter die großen Goldtore werfen, sehen sie nur einen bezaubernden Wolkenplatz. Sie sehen nur Schönheit und nicht den Dreck, der sich dahinter befindet. Kennen nur die verdrehte Wahrheit, die Sydney ihnen erzählt.

      »Willkommen in Aikaria«, sagt Nero mit glänzenden Augen und schaut durch die Menge.

      Die lachenden Kinder verstummen, als sie uns bemerken. Ihre Eltern verbeugen sich ehrfürchtig, und der kleine, nasse Junge springt aus dem Springbrunnen heraus.

      »Nero!«, ruft er freudestrahlend und rennt ungehemmt zu uns. Seine Mutter ruft ihn hastig zurück, doch Nero lächelt nur und wuschelt dem Kind über die zotteligen Haare. Ein paar Eissplitter, die sich darin verfangen haben, fliegen durch die Gegend.

      »Wie geht es dir, Ken?«

      Der Junge namens Ken lacht nur, und ich frage mich, wieso er nicht antwortet. Doch dann verstehe ich, dass er ihm nicht antworten muss. Ken weiß genau, dass Nero spüren kann, wie er sich fühlt.

      »Wer ist sie?« Der Junge zeigt auf mich, und ein Kloß liegt mir im Magen.

      »Sie ist der Phönix.« Ich wünschte, Nero hätte nicht auf diese Frage geantwortet, denn als er es tut, verstummt der gesamte Platz. Nicht einmal das Rascheln der anliegenden Bäume ist zu hören, und es scheint, als würden alle um uns herum den Atem anhalten. Alle Augenpaare sind augenblicklich auf mich gerichtet. Und das, was ich in ihren Blicken sehe, jagt mir furchtbare Angst ein.

      Tiefe Abscheu.

      Diese Adeligen mit ihren schönen Gesichtern, dem gepflegten Auftreten und den wertvollen Klamotten. Sie hassen mich. Ihr zorniger Blick brennt sich in meine Haut, und ich zittere. Hatte ich erwartet, dass ich freundlich empfangen würde? Natürlich nicht. Doch diese Feindseligkeit, mit der sie mich anschauen, jagt mir Angst ein.

      Auch Ken blickt hasserfüllt zu mir hoch. Hass lässt ihn älter wirken, macht ihn hässlich, und ich kann ihn nicht länger anblicken.

      »Endlich hast du sie gefunden! Wirst du sie jetzt bestrafen dafür, was sie unseren Dörfern antut? Wirst du sie töten?«

      Ich will etwas erwidern, will dem Jungen sagen, dass nicht ich es bin, die die Dörfer und Länder zerstört, doch ich bringe keinen Ton hervor. Ist es das, was Sydney ihnen erzählt hat? Dass Severyn und ich für das Leid der Dörfer verantwortlich sind?

      »Wie hast du sie gefunden?«, fragt ein Mann mit dunklem Ziegenbart. Seine Hände sind zu Fäusten geballt. »Das Miststück hat sich sicher gut versteckt.«

      Miststück.

      »Werdet ihr sie in eine Zelle werfen, zu den anderen Verrätern?«, ruft Kens Mutter schadenfroh. Ein zustimmendes Gemurmel tönt über den Platz. Worte wie Gesindel, Abschaum und Mörderin erreichen meine Ohren. Noch nie wurde mir solch eine Ablehnung entgegengebracht, und automatisch mache ich mich ein wenig kleiner, als könne ich mich so hinter Nero verstecken und mich vor den Blicken des Adels schützen.

      »Sie ist unser Gast.« Neros Stimme ist ruhig, aber bestimmt. Wieder ertönt Gemurmel, diesmal ist es jedoch eher ein Aufruhr. Die reichen Ina zeigen mit wütenden Fingern auf mich. Zornige Blicke bohren sich in meine Haut wie kleine Messerstiche. Ein Kind bewirft mich mit einem Stein.

      »Ist das nicht dieses Mädchen mit den Heilkräften?«

      »Ja, genau. Liana!«

      »Ich dachte, sie wäre schon tot?«

      Das Gemurmel wird lauter. Es ist mehr als deutlich, dass sie mich hier nicht haben wollen, und Neros Entscheidung, mich als Gast aufzunehmen, nicht verstehen können.

      »Es reicht.« Seine Worte hallen über den Platz. Augenblicklich wird es still. Neros eisblaue Augen blitzen wütend, mustern jeden Einzelnen. Und jeder Einzelne macht sich klein unter seinem Blick. »Sie ist unser Gast«, wiederholt er mit einer unnatürlichen Härte in seiner Stimme. »Behandelt man so seine Gäste?« Er sieht mit Eiseskälte in seinen Augen zu dem Kind, das den Stein geworfen hat. Dieses fängt an zu weinen und versteckt sich hinter seiner Mutter.

      Nero geht nicht weiter auf die Entschuldigungen ein, die auf uns herabprasseln. Er führt sein Pferd an der Masse der starrenden Ina vorbei. Ich bin noch immer ganz benommen. Versuche, erhobenen Hauptes zu bleiben, doch angesichts der zornigen Blicke, die mich verfolgen, fällt dies verdammt schwer.

      »Verzeih das gerade. Nimm dir ihre Worte nicht so zu Herzen.«

      »Mir bleibt nichts anderes übrig, oder?« Ich sehe über die Schulter zurück zu ihnen. Zu ihren noch immer zornigen Blicken. Wie sie miteinander tuscheln und über mich hetzen. Sehe den kleinen Jungen Ken, der den anderen Kindern Worte zuflüstert, die ich nicht verstehe.

      Der Weg vor uns besteht weiterhin aus Mosaik. Er führt in einer Spirale nach oben. Dort, wo keine Häuser oder Läden stehen, wachsen am Rand wundersame Pflanzen. Die Sonne strahlt irgendwie heller hier in der Hauptstadt, vielleicht reflektiert der Boden auch einfach nur. Ich sehe einen Zoo. Es muss ein Zoo sein, denn in weiten Gehegen befinden sich Wildtiere, riesige Schlangen und etwas T-Rex-Ähnliches. In einem kleinen Teich glaube ich, eine silberne Echse mit unnatürlich scharfem Schwanz zu erkennen.

      Es geht beinahe endlos nach oben. Ich bekomme nicht genug von der Aussicht und den seltsamen Läden. Aus einem großen Gebäude mit spitzem Dach strömen Kinder, vielleicht ist es eine Schule. An der Spitze ist ein merkwürdiges Siegel angebracht, ein bronzefarbener Kreis mit drei Schlangenlinien in der Mitte.

      »Hier lernen die Kinder das Kämpfen.« Nero ist meinem Blick gefolgt und führt seine Rolle als Erzähler weiter.

      »Hier haben sich Severyn und Jaron kennengelernt«, ergänze ich, mehr zu mir selbst.

      Severyn. Ob er mittlerweile auf der Suche nach mir ist?

      Ob Jaron ahnt, dass ich mich ebenfalls auf den Weg in die Hauptstadt gemacht habe?

      »Ja. Und hier haben Syd und ich unseren lieben Luc kennengelernt.«

      Ich staune. Nicht über die Tatsache, dass sich die drei Bösewichte im selben Kampfunterricht kennengelernt haben wie Severyn und Jaron. Ich staune darüber, wie unpassend die Spitznamen in meinen Ohren klingen und wie sehr sie diese furchtbaren Personen verharmlosen.

      Bald haben wir den Gipfel erreicht. Ich erkenne schon von Weitem den riesigen Palast, der sich dort oben ergibt. Ein endloser Vorgarten mit gepflegtem Rasen, doch irgendwie sieht er traurig aus. Freudlos. Streng. Keine Bäume sind gepflanzt, keine Skulpturen, Springbrunnen, Pflanzen oder sonstiges, um sich die Zeit zu vertreiben. Weit und breit nur heller, kurzer Rasen.

      Der Palast besteht aus purpurnem Stein. Erhaben steht er vor uns. Herrschaftlich und schön, mit diamantenen Fenstern und verzierten Mustern. Ich fühle mich unwohl vor diesem Anwesen. Vermisse den Wald mit seinem dichten Gestrüpp und unser heimisches Baumhaus umso mehr.

      Das Schloss sieht wunderschön aus, das ist unbestreitbar. Doch irgendwie strahlt es eine freudlose Kälte aus. Es hat nichts Heimatliches, nichts Friedliches an sich, sondern ist eine reine Demonstration von Macht.

      Als wir von Neros Pferd steigen, kommen sofort zwei Dienstmänner und führen es fort. Wir schreiten durch die Tür und in die monströse Eingangshalle des Palastes, und ich fühle mich jetzt bereits wie im Gefängnis. Die Decke ist so hoch, dass ich sie kaum sehen kann. Alles ist irrsinnig groß. Das Glitzern eines Kronleuchters blendet mich, und ich wende meinen Blick ab. Rechts von uns sind mehrere Zimmer. Eine Wendeltreppe führt ins obere Stockwerk, und wir nehmen sie. Roter Teppich liegt aus, an den Wänden hängen Bilder in goldenen Rahmen. Jedes einzelne von ihnen muss mehr wert sein, als ich jemals besessen habe. Wie gerne würde ich sie einreißen.

      Die Treppe endet und wir stehen vor einer Tür, so breit wie ein Haus und mit eisernen Klinken. Ich muss mich nicht auskennen, um zu wissen, dass sich dahinter der Thronsaal befindet. Auch auf dieser Tür ist wieder das rote Wappen mit dem silberäugigen Tiger zu sehen. Ein Butler steht davor, verbeugt sich tief in seinem schwarzen Anzug und spricht höflich: »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Mister?«

      »Gerade nicht, James.« Nero schreitet auf die große Tür zu. Ich jedoch bleibe stehen. Rühre mich keinen Zentimeter von der Stelle. Er hält inne und dreht sich zu mir um. »Du musst dich nicht fürchten.«

      Ich fürchte mich nicht. Oder?

      Zumindest habe ich mich die ganze Zeit nicht gefürchtet. Auf dem ganzen Weg durch Aikaria, die Mosaikstraße entlang und die edle Wendeltreppe hinauf, habe ich nichts als Abscheu empfunden. Gegenüber diesem Ort, diesen Leuten, diesem unerschöpflichen Reichtum.

      Doch jetzt, da ich vor dieser riesigen Tür stehe, werde ich plötzlich unruhig.

      Habe ich Angst?

      Wahrscheinlich schon, sonst würde Nero es nicht erwähnen. Er kann spüren, ob ich mich fürchte. Kennt meine Emotionen vielleicht besser als ich selbst. Vielleicht sollte ich ihn mal über meine Gefühle Severyn gegenüber befragen.

      Auf jeden Fall weiß ich, dass ich mich nicht vor meiner Bestrafung fürchte. Ich bin der Phönix, und sie werden mich wahrscheinlich wegsperren, wenn ich Glück habe. Aber das ist es nicht. Ich bin freiwillig hergekommen, um meine Freunde zu schützen. Bin bereit, mich zu opfern, damit niemand mehr zu Schaden kommt.

      Nein.

      Es ist etwas anderes. Es ist das Wissen, dass ich gleich auf Sydney treffen werde. Ich treffe gleich auf Severyns Bruder. Das ist es, was meine Gedanken zum Rasen bringt und meinen Herzschlag in die Höhe schnellen lässt, aus so vielen verschiedenen Gründen.

      »Wie ist er so?«, flüstere ich und sehe ängstlich zu Nero.

      »Wer? Syd?« Nero runzelt die Stirn. Ich nicke. »Du stellst seltsame Fragen. Am besten, du findest es selbst heraus.« Er lächelt mich zuversichtlich an. Sein Blick scheint etwas zu sagen wie: Ich bin bei dir.

      Aber was heißt das schon? Am Ende des Tages stehen wir auf gegnerischen Seiten.

      Mit einem tiefen Atemzug zwinge ich meine steifen Gelenke, sich zu bewegen. Meine Knochen fühlen sich an wie Blei, aber irgendwann gehorchen sie. Ich gehe einen Schritt auf Nero zu, und er öffnet die Tür.

      Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

      Wir betreten eine weitere Halle mit unendlich hoher Decke. Die Halle ist lang, und drei Dienstangestellte stehen an jeder Seite. In der Mitte ist ein langer Tisch aufgestellt worden. Feinstes Porzellan, Krüge aus Gold und Diamant. Hübscher Tischschmuck. Wir schreiten die Halle entlang, und die Angestellten an der Seite beobachten uns mit Interesse. Senken jedoch den Blick, als wir an ihnen vorbeilaufen. Wahrscheinlich ist es ihnen verboten, Nero direkt anzusehen.

      Am Ende der Halle steht ein glänzender Thron. An seiner Lehne prangert wie erwartet ein aus Gold geschlagener Tiger. Doch seine Augen sind nicht silbern, sondern mit Smaragden bestickt. Dahinter lodert grünes Feuer und lässt den ganzen Raum bedrohlich wirken. Auf dem Thron sitzt eine Gestalt. Sie wirkt klein für den gigantischen Sitz, doch ich wage es nicht, ihn anzusehen.

      »Lasst uns allein«, sagt der junge König. Seine Stimme klingt hochmütig, und ich erschaudere durch die Härte darin. Doch sie hört sich auch klar und melodisch an, irgendwie angenehm. Er spricht zu seinen Dienern, die nur mit Anstrengung den Blick von mir – dem Phönix – abwenden können. »Habe ich genuschelt?«

      Die Diener zucken zusammen unter Sydneys kaltem Tonfall und setzen sich langsam in Bewegung. Eilen an uns vorbei auf die große, schwere Tür zu und verschwinden dahinter.

      Mit einem lauten »Rums« fällt sie zu. Schließt mich hier mit Nero und Severyns Bruder ein.

      »Du siehst aus wie Liana.«

      Wie leid ich es bin, dass die Leute das sagen. Genervt blicke ich nun doch hoch und friere in der Bewegung fest. Mein Mund klappt auf und ich kann nicht anders, als den Jungen einfach nur anzustarren, der dort auf dem Thron sitzt und herablassend zu mir runter blickt. Ich traue meinen Augen kaum.

      Er ist nur ein Kind.

      Ein Kind von vielleicht vierzehn Jahren. Klar, in dieser Welt vergehen die Jahre anders als bei uns. Aber er sieht so jung aus. So jung und unschuldig und unverbraucht. Nicht wie ein verrückt gewordener König.

      Sydney hat rabenschwarzes Haar. Helle Haut. Er ist ein hübscher Junge, und die königliche Krone ist ein wenig zu groß für seinen Kopf. Er trägt einen Ring an seinem Zeigefinger, mit einem großen schwarzen Stein. Ein Onyx, wenn ich mich nicht täusche. Sydney sieht mich an, und ich starre in leuchtende, giftgrüne Augen.

      Er hat die gleichen Augen wie Severyn.

      Nicht nur die Augenfarbe ähnelt sich. Es ist auch exakt die gleiche Arroganz darin zu erkennen, das gleiche Schimmern, dieselbe Gleichgültigkeit. Nur ist sein Blick ein wenig düsterer, einen Hauch böser. Fasziniert und bestürzt zugleich halte ich Sydneys Blick stand, als dieser von seinem edlen Thron aufsteht und die Empore hinab schreitet. Er läuft aufrecht, bedacht, und der Ausdruck in seinem Gesicht ist kalt. Beinahe desinteressiert. Neben den Stufen sind Fackeln aufgestellt, die ebenfalls grüne Flammen werfen und mit seinen Augen um die Wette funkeln. Er bleibt ein paar Meter vor uns stehen und legt seinen Kopf schief, als er mich von oben bis unten betrachtet.

      Gerade macht er den Mund auf, um etwas zu sagen, als die große Tür erneut aufschlägt. Ich höre nur einen Windrausch, als sie aufgerissen wird und Schritte auf uns zueilen. Aufgeschreckt wende ich mich dem Geräusch zu, und mein Magen dreht sich um.

      Nicht er.

      »Beinahe hätte ich die Show verpasst!«

      Ich will zu Lucifer stürmen, ihn von seinen Füßen reißen und mit all den edlen Porzellantellern des langen Tischs auf ihn einprügeln. Will ihn anschreien. Doch ich habe zu viel Respekt vor ihm. Ich habe gelernt, Lucifer zu fürchten, und ich hasse mich selbst noch viel mehr dafür als ihn.

      »Also meiner Meinung nach«, beginnt er flötend und mit einem gespielt anklagenden Unterton, »hast du viel zu schnell nachgegeben. Ich hätte Hanna gerne noch ein- oder zweimal um das Dorf geschickt.«

      »Du bist widerlich!«, spucke ich hervor und kann meinen Zorn kaum mehr zurückhalten.

      Lucifer schlägt sich theatralisch beide Hände vor die Brust, als hätte ihn eine Kugel mitten ins Herz getroffen. »Ouch. Das tut weh.« Sein fieses Lächeln ist so abstoßend, dass ich mich wegdrehe, um mich nicht übergeben zu müssen.

      »Genug davon.« Sydneys klirrende Stimme klingt beinahe gelangweilt von Lucifers Schauspiel.

      »Entspann dich, Syd.« Lucifer hüpft auf ihn zu und legt ihm einen Arm um die Schulter. Erst jetzt fällt auf, wie jung Severyns Bruder tatsächlich ist. Der drei Jahre ältere Lucifer ist um Längen größer und blickt grinsend auf ihn herab. Doch sobald Sydney ihn mit seinen stechenden grünen Augen fixiert, wird sogar er ruhig und nimmt ein wenig eingeschüchtert Abstand.

      »Wieso wolltest du mich lebend?« Die Frage huscht über meine Lippen, bevor ich sie aufhalten kann. Ich stelle mir diese Frage bereits seit Wochen.

      Sydney wendet seinen finsteren Blick von Lucifer ab und sieht aufmerksam zu mir. Legt erneut den Kopf schief. »Ich will, dass du dich uns anschließt.«

      »Ich soll … was?« Fassungslos starre ich von Sydney zu Lucifer zu Nero.

      »Du würdest sicher gut in unsere Gruppe passen«, schnurrt Lucifer, und ich frage mich, wie lange es noch dauert, bis ich ihm an die Gurgel springe.

      »Du erwartest doch nicht ernsthaft, dass ich mich euch nach all dem, was passiert ist, einfach so anschließe?«

      »Natürlich erwarte ich das nicht.« Sydneys grüne Augen blitzen genervt. »Ich bin nicht dumm.«

      Sein arroganter Tonfall und die hochgezogenen Augenbrauen kommen mir unendlich bekannt vor, und ich bin beinahe erschrocken, wie viel Ähnlichkeit er mit Severyn hat. Zwei kühle, rechthaberische Brüder mit strahlend grünen Augen. Fast muss ich lachen.

      »Du hast ein ganz schönes Chaos hinterlassen, seitdem du in unsere Welt gekommen bist.« Er ist jetzt angespannt und funkelt mich böse an. Als wäre ich freiwillig der Phönix geworden. »Es gibt Aufstände in den Dörfern. Wir haben viel mehr Kraft als sonst benötigt, um die Bewohner auf unsere Seite zu ziehen.«

      »Um sie auf eure Seite zu zwingen, meinst du.«

      Wieder funkelt er böse. »Ich wollte dich umbringen lassen, aber Nero kam mit einer besseren Idee. Er sagte, es wäre strategisch klüger, wenn wir den Phönix auf unserer Seite hätten. Dich umzubringen, würde nur noch mehr Streit auf den Straßen verursachen. So wärst du quasi unser Aushängeschild. Niemand würde mehr glauben, dass wir irgendwas Böses vorhätten, mit dir als Teil der Regentschaft.«

      »Ihr würdet also lügen.« Meine anklagenden Worte sind mehr an Nero gerichtet, der noch immer reglos neben mir steht. Ich habe versucht, objektiv zu bleiben, was ihn angeht. Und doch bin ich auf seine gütige Art und sein freundliches Lächeln reingefallen. Habe mich in seiner Gegenwart sicherer gefühlt, als angemessen gewesen wäre. Natürlich hat Nero diesen fiesen Plan entwickelt, der den unschuldigen Bewohnern des Landes nur weitere Jahre der Armut und des Leides bringen würde.

      »Du solltest Nero dankbar sein. Ich hätte dich lieber umgebracht.« Lucifer zuckt die Schultern. »Aber er hat wahrscheinlich recht, das hat er schließlich immer.«

      »Also …« Sydney ignoriert ihn. »Ich gehe davon aus, endloser Reichtum und ein anständiges Bad reichen nicht aus, um dich davon zu überzeugen, dich uns anzuschließen.« Er zögert. »Wobei du ein Bad mal gebrauchen könntest.«

      Sagt er mir gerade, dass ich stinke?

      »Da war dein kleiner Freund leichter zu beeindrucken.«

      Noah.

      Ohne es zurückhalten zu können, schießen mir erneut Tränen in die Augen. Sydney legt verwirrt die Stirn in Falten.

      »Oh, er ist tot. Fast vergessen zu erwähnen«, erklärt Lucifer beiläufig. Jetzt gehe ich ihm wirklich an die Gurgel. Laufe mit großen Schritten auf ihn zu und falle dabei fast über meine eigenen Füße. Nero hält mich zurück, und ich schlage ihm fest in die Magengrube. Höre ihn keuchen.

      »Ich bring dich um!«, presse ich an Lucifer gewandt hervor. Versuche, mein Schluchzen zu verbergen, doch ich schaffe es nicht.

      »Ha! Und du sagst, du würdest nicht gut in unser Team passen! So viel Zorn, das gefällt mir.«

      »Ich werde niemals so wie ihr!« Ich schreie Lucifer die Worte entgegen und er nickt, beeindruckt von meiner Wut. Es macht mich wahnsinnig.

      Sydney seufzt genervt und massiert sich mit Zeigefinger und Daumen die Stelle zwischen seinen geschlossenen Augen. »Okay. Genug. Genug.« Er dreht sich zornig zu Lucifer. »Verdammt, Luc, lass das.«

      »Sie versteht einfach meinen Humor nicht«, antwortet dieser unschuldig.

      »Niemand versteht deinen Humor.« Sydneys Blick ist immer noch streng, doch ein unterdrücktes Schmunzeln huscht über sein Gesicht.

      »Ich kann nur Manipulationen zurücknehmen!«, rufe ich plötzlich, und die beiden verstummen. »Aber ich wünschte, ich hätte die Macht dazu, auch euch den Wahnsinn auszutreiben! Denn das seid ihr, wahnsinnig!« Wieder versuche ich, auf Lucifer loszustürmen, und wieder hält Nero mich auf. Er ist schlauer als zuvor, umgreift meine Arme, sodass ich ihn nicht mehr schlagen kann.

      »Okay, vielleicht war das genug für ein erstes Kennenlernen.« Sydney beobachtet mich aufmerksam, während ich wütend aufschreie und versuche, Neros Griff zu entkommen. Er mustert mich, als wäre ich ein wildes Tier, und so fühle ich mich auch in letzter Zeit. »Bring sie zu ihrem Schlafgemach. Wir machen morgen weiter.«

      »Das im Ostturm?«, fragt Nero mühsam, während er angestrengt versucht, mich zu halten.

      »Welches sonst? Es ist das größte.« Mit einer Handbewegung schickt er Nero weg. Er schaut mich noch einmal skeptisch an, bevor er sich umdreht. Dann schreitet er erneut die Empore mit den grünen Fackeln hinauf und setzt sich auf seinen unverdienten Thron.

      Lucifer beobachtet mich feixend, während Nero mich durch die Halle nach draußen schleift.
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      Er hat mich in ein Zimmer gesperrt und die Tür verriegelt. Und egal, wie hart ich dagegen geschlagen habe, sie gab nicht nach. Meine Knöchel sind schon ganz blutig. Wütend habe ich mich auf das Federbett geworfen. Es ist sehr weich, das muss ich zugeben. Doch dieses gemütliche Bett macht mich nur noch wütender.

      Nero hat mir ein Getränk gereicht, kurz bevor er mich eingeschlossen hat. Ich wollte es ihm gegen den Kopf werfen, war jedoch so durstig, dass ich es in einem Zug heruntergekippt habe. Es enthielt wohl einen Schlaftrunk, denn ich bin nach kurzer Zeit eingeschlafen und erst wieder aufgewacht, als mich das grelle Licht des Sonnenaufgangs durch ein diamantenes Fenster neben mir geweckt hat.

      Ich hasse Morgende. Sie kündigen einen neuen Tag an. Vierundzwanzig weitere trostlose Stunden, in denen etwas Furchtbares passieren kann. Dummer Morgen.

      Ich liege mit dem Gesicht nach oben. Starre grimmig die Decke über mir an. Sie ist nicht so unendlich weit entfernt wie die in den anderen Räumen des Palastes. Gibt ein bisschen mehr Halt. Ich atme einmal tief ein. Wenn ich schon hier festsitze, kann ich mich auch umsehen. Mühsam stehe ich auf. Ich habe noch nie in einem so bequemen Bett geschlafen. Bestimmt wird sich ab heute jeder andere Schlafplatz wie ein kalter Stein anfühlen. Dummes Bett.

      Es ist ein schöner Raum. Groß, gemütlich, hell. Die Bettwäsche ist aus Seide, ein blasses Rosa. Ein heller Teppich bedeckt den Boden. Ich ziehe meine Schuhe aus und laufe barfuß darauf herum. Er ist weich. Das Zimmer ist so groß wie das gesamte Baumhaus, sonnendurchflutet und rund. Ein paar Pflanzen stehen neben dem Bett, doch sie bestehen aus Plastik. Eine Kommode befindet sich am Rand, darauf steht ein kleiner Spiegel. Ich betrachte mich darin, streiche mir die Haare hinter die Ohren. Ich sehe tatsächlich schmutzig aus, doch ich würde Sydney nicht die Genugtuung geben und ihn um ein Bad bitten. Ein Obstkorb steht daneben, wohl eine höfliche Geste. Soll mich beruhigen, sodass ich mich mehr wie ein Gast fühle als eine Gefangene. Ich rühre es nicht an.

      Dummes Obst. Dummes Zimmer.

      Ich ziehe die Schubladen auf und wühle darin herum. Die meisten sind leer, in anderen sind Stricknadeln oder Pergament zu finden. Im unteren Schränkchen finde ich ein Bild und ziehe es vorsichtig hervor. Sanft fahre ich mit der Hand über das verstaubte Foto. Glückliche Gesichter strahlen mir entgegen. Es ist ein Familienbild. Zwei lachende Jungen. Der eine mit schwarzen, der etwas ältere mit blonden Haaren. Auch ohne ihre grünen Augen zu sehen, weiß ich, dass es sich hierbei um die Königssöhne handelt. Ich habe Severyn selten so lachen sehen wie auf diesem Bild. Er war ein hübscher Junge, schon damals. Definierte Gesichtszüge, hohe Wangenknochen. Seine Augen haben noch nicht diese Ernsthaftigkeit, die sie heute haben.

      Hinter den beiden Brüdern steht eine Frau. Auch sie trägt blondes Haar, das ihr bis zur Hüfte reicht. Mit jeweils einer Hand fasst sie an die Schultern ihrer Söhne. Sie strahlt, und es ist nicht zu verkennen, dass die Kinder die Schönheit von ihrer Mutter geerbt haben. Valira ist groß und schlank und hat sanfte Gesichtszüge. Anders als ihr Gatte. Er steht neben ihr, doch sein Lächeln ist kalt. In seinen Augen spiegeln sich Härte und Zynismus und Erhabenheit. Seine Haare sind rabenschwarz. Jeder von ihnen trägt rote Kleidung, Mäntel aus dickem Fell, und ein Tiger ist an ihrer Brust platziert.

      Ich versinke in dem Foto. In dem Abbild der jungen Brüder, die so unendlich friedlich aussehen. So glücklich. Erst als es an der Tür klopft, schrecke ich auf und stecke das Foto schnell in meine Hosentasche.

      Ich höre ein Rascheln und ein Klirren von Schlüsseln, als die Tür aufgeschlossen wird.

      »Guten Morgen.« Nero lächelt sanft. Dummes Lächeln.

      Ich lächele nicht. »Ich hole dich zum Frühstück.«

      Mein Gesicht bleibt starr und kühl, auch als er mich herzlich begrüßt, die Tür weit öffnet und mir bedeutet, ihm zu folgen. Ich protestiere nicht.

      Was bringt es mir, hier zu versauern? Wenn ich mich weigere zu kommen, werden sie mich raustragen. Also gehorche ich ihm still. Folge ihm den Gang entlang, eine Treppe hinunter und eine andere nach oben. Mir ist gestern gar nicht aufgefallen, wie weit der Ostturm vom Thronsaal entfernt ist. Ich war zu beschäftigt damit, Nero zu bekämpfen, der mich den Weg entlang geschleift hat.

      »Hast du gut geschlafen?«

      Natürlich antworte ich nicht. Er kann mich vielleicht durch den Palast tragen, aber er kann mich nicht zwingen, mit ihm zu reden.

      »Das Zimmer hat einst der Königin gehört.«

      Kann er nicht endlich leise sein?

      »Deine Hände bluten.«

      Instinktiv blicke ich erneut nach unten, zu meinen aufgeschlagenen Knöcheln. Versuche, sie zu bewegen, doch es schmerzt. Dumme Finger.

      Wir erreichen die schwere Tür und den Thronsaal dahinter. Sydney sitzt auf einem großen Stuhl am Ende des übertrieben langen Tisches. Lucifer befindet sich zu seiner Rechten. Eine glatzköpfige Frau mit Tätowierungen im Gesicht legt gerade Karten vor den Jungen ab. Wahrscheinlich eine Wahrsagerin, die zur Unterhaltung hergerufen wurde. Doch Sydney sieht überhaupt nicht unterhalten aus. Er blickt nur gelangweilt zu der merkwürdigen Frau, eine Augenbraue skeptisch nach oben gezogen. Irgendwie sieht er aus wie sein Vater.

      Lucifer beachtet sie überhaupt nicht. Er spielt mit einer abgebrochenen Speerspitze, wirft sie hoch in die Luft und fängt sie wieder. Heimlich hoffe ich, dass er sich die Hand durchbohrt.

      Als wir eintreten, sehen die beiden auf. Lucifer legt sein Spielzeug weg und grinst breit. Dummes Grinsen. Bescheuertes Grinsen.

      Nero nickt der Frau im Vorbeigehen höflich zu, und sie lächelt dankbar. Ein wenig erleichtert entfernt sie sich. Sie muss froh sein, die beiden Monster nicht mehr bespaßen zu müssen.

      Ich setze mich auf den Stuhl, den Nero mir zuweist. Das Silberbesteck vor mir glitzert verführerisch im Licht des Kronleuchters. Es würde sicherlich schön in Lucifers Halsschlagader aussehen.

      »Versuchs erst gar nicht.«

      Schock.

      Ich zucke zusammen und sehe zu Sydney. Dieser legt erneut den Kopf schief. »Gedankenkontrolle, schon vergessen?« Er tippt sich mit zwei Fingern an den Kopf.

      Grimmig starre ich wieder nach unten. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich einen persönlichen Gegenstand verloren hätte, mit dem er in meine Gedanken gelangen konnte. Bis ich schreckerfüllt merke, dass mein Dolch fehlt. Nero muss ihn in der Nacht aus meinem Zimmer gestohlen haben.

      »Mein Wille ist stärker als Noahs«, sage ich kühl. »Du kannst mich nicht kontrollieren.«

      »Will ich auch nicht.«

      Ich schnaube. Der Tisch vor mir ist mit allen möglichen Speisen gedeckt. In jeder anderen Situation würde ich jetzt zuschlagen und mir Brötchen, Eier, Aufschnitt und Würstchen auf den Teller hauen und essen, bis ich umfalle. Doch ich rühre nichts an.

      Sydney hält mir ein Glas mit Saft hin, es soll wohl ein Zeichen des Friedens sein. Aber nachdem ich gestern den Becher mit dem Schlafmittel getrunken habe, denke ich nicht einmal daran, es anzunehmen. Ich mache den gleichen Fehler nicht zweimal. Außerdem will ich überhaupt keinen Frieden.

      »Keinen Durst«, sage ich nur knapp und schaue mich stattdessen um. Noch nie hat sich ein Moment so komisch angefühlt. Das alles hier ist falsch. Die ganzen letzten Wochen wollten sie mich und meine Freunde jagen, und jetzt bieten sie mir einen Platz an ihrem Frühstückstisch an?

      Lucifer spielt erneut mit seiner Speerspitze. Blitzt einmal herausfordernd zu mir, und ich nutze die Chance seiner Unaufmerksamkeit, um das Messer vor mir zu greifen. Doch Nero ist schneller und schlägt es mir aus der Hand.

      »Gute Reflexe, Nero!«, bemerkt Lucifer anerkennend. Es scheint ihn nicht zu kümmern, dass ich ihn gerade abstechen wollte.

      »Danke.« Nero wirft ihm ein rasches Lächeln zu.

      Sydney ignoriert das Geschehene einfach. Wieder wendet er sich an mich, mit einem wilden Ausdruck in seinen giftigen Augen. »Du bist doch freiwillig hergekommen, damit deinen Freunden nichts geschieht, oder?« Ich nicke. Sydney spielt mit seinem schwarzen Ring, während er spricht. »Gut. Du bist hergekommen, um zu kooperieren, und das solltest du auch tun. Ich habe kein Problem damit, dich sonst doch noch wegzusperren. Oder meinen Bruder, wir werden ihn sicherlich finden.«

      »Mach doch.« Die Worte kommen schnell und trotzig über meine Lippen. Nicht nur Sydney ist verwirrt und hält inne, auch Nero und Lucifer sehen mich nachdenklich an.

      »Wie?«

      »Dein Bruder. Sperr ihn weg, wenn du willst. Er hat es verdient.«

      Sydney verengt misstrauisch die Augen und mustert mich konzentriert. »Ich dachte, ihr mögt euch? Immerhin hattet ihr gemeinsam den Plan, mich zu stürzen.«

      »Ich hasse ihn.«

      Lucifer fängt an zu lachen. Dieses kalte, kranke Lachen, das ich so abgrundtief hasse. »Du klingst fast so, als hätte er dir das Herz gebrochen.«

      Ich beiße mir zornig auf die Unterlippe. »Nein. Hat er nicht. Aber zufälligerweise ist Noah seinetwegen …«

      »Ihr habt euch geküsst.«

      Natürlich ist Sydney in meinen Gedanken. Geht darin spazieren und kramt in meinem Bewusstsein herum, als wäre er dort willkommen. Hat nach dieser einen Information gesucht, die meine plötzliche Abneigung seinem Bruder gegenüber erklären könnte.

      Beschämt und mit geröteten Wangen blicke ich auf meinen leeren Teller. Versuche, mich auf die feinen Linien zu konzentrieren, die das Porzellan verzieren. Zähle die Striche und Punkte und Flecken, um mir meine Scham nicht anmerken zu lassen. »Das war rein platonisch. Ein schwacher Moment, nichts weiter.«

      »Hast du Gefühle für ihn?«, hakt Sydney weiter neugierig nach. Meine Wangen gehen in Flammen auf.

      »Das wäre lustig, dann hätte Sev seine kleine Freundin Liana wieder. Die eine ist weg – zack – er holt sich die Nächste, die genauso aussieht.« Lucifer klatscht begeistert und boshaft grinsend in die Hände. »Vielleicht ist das ein Fetisch oder so.«

      Sydney schmunzelt. Sogar Nero sieht ein wenig belustigt aus. Kranker Humor.

      »Abscheu ist auch ein Gefühl«, antworte ich auf Sydneys Frage und hoffe, er überhört die Unsicherheit in meiner Stimme.

      Nero hüstelt neben mir. Egal, wie gut ich mittlerweile darin bin, meinem Gesicht nichts anmerken zu lassen. Lügen zu erzählen, als würde ich die Wahrheit sprechen. Pokerface. Ausdruckslosigkeit. Nero würde immer spüren, was in mir vorgeht. Er spürt das Chaos in meinen Gefühlen, die Unsicherheit. Spürt die Wut auf Severyn und auch diesen kleinen Hauch an … Was auch immer.

      Aber er verrät mich nicht.

      Stattdessen lenkt er das Thema wieder in eine andere Richtung, und ich bin ihm dankbar. »Was wir sagen wollen, ist … Wenn du die Leute, die dir wichtig sind, schützen willst, dann schließt du dich uns an.«

      Und wie genau soll das aussehen? Soll ich auch das Wappen mit dem silberäugigen Tiger tragen und allen erzählen, wie toll der König ist?

      »Du musst gar nichts erzählen.« Sydney antwortet auf meine unausgesprochene Frage, und wieder zucke ich unwillkürlich zusammen. Ich werde mich wohl nie an den Eindringling in meinem Kopf gewöhnen. »Es reicht, wenn die Bewohner dich an meiner Seite sehen. Du wirst stillschweigend neben mir sitzen, wenn ich Ansprachen halte. Wirst meinen Worten applaudieren. Lächeln und dich zu uns bekennen, falls jemand fragen sollte.«

      Ich krümme mich, so schlecht wird mir bei diesem Gedanken. Ich soll also vorgeben, jemand anderes zu sein. Jemand, der die Regentschaft und das Leid auf den Straßen für gerecht befindet. Es gutheißt. Soll gefangen sein in einem Leben aus Lügen und schlechtem Gewissen und Scham. Soll mir ein Lächeln aufzwingen, neben dem mir so verhassten Lucifer stehen und über seine kranken Witze lachen.

      Ich drehe mich weg, damit sie die Tränen nicht sehen können, die erneut meine Wangen nässen. Sydney und die anderen schweigen. Sie lassen mir Zeit. Warten, bis ich meine Stimme wiedergefunden und die richtigen Worte gewählt habe. Was bleibt mir anderes übrig, als ihnen zuzustimmen? Wenn ich es nicht tue, bringen sie mich um. Wobei der Tod wahrscheinlich besser wäre als ein Leben lang alles zu verraten, wofür ich stehe. Doch ich bin nicht die Einzige, die Schaden nehmen würde.

      »Was ist mit Jaron?«, bringe ich hervor. Ich versuche, meine Stimme stark wirken zu lassen, und zu meinem Glück zittert sie nicht.

      »Wir werden ihm nichts tun.« Sydneys Worte peitschen hart durch den Raum. Ich weiß, dass die Härte darin an Lucifer gerichtet ist. Dieser schnaubt verächtlich, nickt dann aber.

      Auch ich nicke hastig. Die Tränen rollen noch immer meine Wangen hinab. Tropfen auf das schöne Geschirr. Ich hasse mich für mein nächstes Wort. Es kommt mehr wie ein Flüstern und verklingt sofort wieder in der großen Halle. »Gut.«
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      Ich wurde eingekleidet, in Purpurrot. Ein Tiger prangt am Ärmel meiner Jacke. Sie hat hart geschnittene Schultern und lässt mich streng wirken, majestätisch, unfreundlich. Ein Dienstmädchen ist in mein Zimmer geschickt worden. Sie schweigt, während sie mir die Haare kämmt, mich wäscht, mir Schminke ins Gesicht klatscht.

      Nun habe ich Lippen im gleichen Rot wie meine Kleidung. Diese übertriebene Farbe auf meinem Mund steht mir nicht. Ich finde eher, dass ich wie ein Clown aussehe, doch ich protestiere nicht. Habe aufgegeben. Habe mich für dieses kalte Leben entschieden, zum Wohle meiner Freunde. Der Gedanke, dass ich sie durch mein Handeln retten kann, ist das Einzige, was mir noch Kraft zum Weitermachen gibt. Nun weiß ich, wieso Severyn als Kind so unbedingt aus der Hauptstadt entfliehen wollte. Obwohl jeder Raum so groß ist wie unser ganzes Haus, fühlt es sich an, als würden mich die Wände ersticken wollen. Beklemmung macht sich in mir breit, und ich öffne das Kristallfenster, um frische Luft zu bekommen. Lehne mich so weit hinaus, dass meine Dienerin panisch aufjapst. »Nicht so weit hinauslehnen, Madame. Sonst fallen Sie noch.«

      Als ob es ihr ernsthaft etwas ausmachen würde, wenn ich falle. Wahrscheinlich hat sie nur Angst, dass Sydney sie wegen ihrer Unachtsamkeit bestraft.

      Ich wende mich dennoch vom Fenster ab und betrachte sie. Sie ist recht jung, läuft jedoch bereits in gekrümmter Haltung. Ihre schulterlangen Haare sind ausgeblichen und zu einem Zopf gebunden, damit sie sie beim Arbeiten nicht stören. Ich sehe ihre Augenfarbe nicht, denn sie sieht mich niemals an.

      »Gefällt es dir, hier zu arbeiten?«, frage ich nebenbei, während ich warte. Nero wollte mich im Laufe des Tages abholen und mich durch die Stadt führen. Ich solle ab jetzt ein »herrschaftliches Leben« führen, hat er gesagt. Das beinhaltet tägliche Spaziergänge durch Aikaria, um die Bewohner zu grüßen und mich neben ihnen zu zeigen. Teure Dinge zu kaufen und meinen Status dadurch zu präsentieren.

      »Ich habe Glück, Madame. Dem König dienen zu dürfen, ist eine große Ehre.«

      Das beantwortet meine Frage nicht, aber ich kann ihre Antwort zwischen den Zeilen lesen.

      »Ist er nett zu dir? Der König?« Ich betrachte sie genau. Beobachte, wie sie sich unter meiner Frage windet.

      »Nero ist nett zu mir«, sagt sie vorsichtig, und ihre Wangen erröten leicht.

      »Wie heißt du?«, frage ich sie. Wenn sie für den Rest meines Lebens meinen Körper waschen soll, kann es nicht falsch sein, ihren Namen zu erfahren.

      »Oh, es ist nicht wichtig, wie ich heiße. Ich bin nur eine unbedeutende Dienerin.« Ihre Stimme ist hell und höflich, zurückhaltend und gedämpft. Sie muss schon lange hier arbeiten, denn sie weiß genau, was sie sagen darf und was nicht, um unauffällig zu bleiben und hier im Schloss zu überleben.

      »Mir ist es wichtig.«

      Das Dienstmädchen blickt erstaunt hoch, senkt den Blick dann aber sofort wieder. Zittert kurz, als hätte sie Angst, ich würde sie bestrafen, weil sie mich direkt angesehen hat.

      »Ava«, murmelt sie. Sie beißt sich kurz auf die Lippe, als würde das Wort komisch klingen. Ich frage mich, wann sie das letzte Mal nach ihrem Namen gefragt wurde.

      »Freut mich, dich kennenzulernen, Ava.«

      Ich schaue in den kleinen Spiegel an der Kommode. Jetzt, da ich hergerichtet und geschminkt wurde, sieht meine Haut glatter, sanfter, rosiger aus. Die getuschten Wimpern lassen meine blauen Augen tiefer wirken, und meine langen Haare sind seidig.

      Ich will es nicht zugeben, aber ohne den Schmutz des Waldes sehe ich Liana umso ähnlicher. Ich erinnere mich an das Bild von ihr in meinem Traum. Sie war so schön und strahlend und zart. Sydneys Dienerin hat mich in sie verwandelt, durch ihre Pflege und Mühen. Und ich kann mich nicht länger im Spiegel betrachten. Ich höre die Worte, die mir so ständig gesagt werden: Dass ich aussehe wie sie, und dass Severyn seine kleine Freundin zurückhat – wie Lucifer es höhnisch ausdrückte.

      »Ich will, dass du mir die Haare schneidest«, sage ich schnell und bestimmt, und Ava sieht verblüfft auf.

      »Aber Ihre Haare sind so wunderschön, Madame.«

      »Ich will sie so kurz haben wie deine.« Mit raschen Schritten durchquere ich den Raum, beachte ihr anfängliches Zögern nicht. Setze mich entschieden auf einen Drehstuhl zu ihrer Rechten.

      Erst bewegt sie sich nicht, dann kommt sie langsam näher. »Wie … Wie Sie wünschen, Madame.«

      »Ich heiße übrigens Stella, nicht Madame.«

      »Schöner Name, Madame.«

      Ich höre das Klirren, als Ava eine Schere aus einer ihrer Taschen hervorkramt. Eine kindliche Aufregung überkommt mich, als ich sehe, wie lange blonde Strähnen neben mir auf den Boden fallen. Ich schließe die Augen und warte, bis von ihr endlich ein leises »Fertig« zu hören ist. Fast zu euphorisch springe ich auf und renne zu dem kleinen Spiegel. Betrachte mein neues Äußeres darin und drehe meinen Kopf dabei zu allen Seiten, um den Schnitt besser begutachten zu können.

      Es ist erstaunlich, was so eine Frisur alles ausmacht. Ich sehe aus wie ein völlig neuer Mensch. Ava hat mir schöne Stufen geschnitten. Meine Haare sind jetzt schulterlang, mit Pony. Ich hatte noch nie einen Pony, zupfe mit den Fingern daran herum und beiße mir nachdenklich auf die Lippe.

      »Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?« Ihre Stimme zittert.

      Ich strahle sie an. »Es ist perfekt!«

      Tatsächlich. Ich liebe diese neue Frisur. Ich liebe, was es mir mit macht. Ohne meine langen, glatten Haare sehe ich viel härter aus, viel stärker. Meine Kieferknochen werden deutlich sichtbar. Sie sind nicht so schneidend scharf wie die von Severyn, aber … Wieso muss ich jetzt wieder an Severyn denken?

      Wenn ich vorher wie eine Barbiepuppe aussah, so ähnele ich jetzt mehr einer Kämpferin. Sogar der knallige Lippenstift sieht nicht mehr ganz so affig aus.

      Während ich meinen Kopf schwenke und meine nun schulterlangen Haare umherwerfe, merke ich, dass ich mich noch nie mehr wie ich selbst gefühlt habe.

      Das hier im Spiegel, das bin ich, sage ich mit einem triumphierenden Lächeln zu mir selbst. Es ist nicht mehr Liana, die mich von dort heraus anblickt. Sondern ich. Ich ganz allein.

      Ich strahle immer noch, als sich die Tür langsam öffnet und Nero hereintritt. Augenblicklich senkt das Dienstmädchen wieder ihren Kopf und nimmt ihre unterwürfige gekrümmte Haltung ein.

      Ein paar Sekunden lang bleibt Nero wie versteinert stehen. Blickt auf die langen Haarsträhnen am Boden und dann zu mir. Blinzelt ein paar Mal.

      Ich hebe selbstsicher das Kinn.

      »Du hast deine Haare geschnitten«, bemerkt er mit einem höflichen Räuspern.

      »Um genau zu sein, hat Ava sie geschnitten«, antworte ich kühl und sehe, wie diese unter der Erwähnung ihres Namens zusammenzuckt.

      »Ava?« Nero zieht verwundert eine Augenbraue nach oben. Natürlich kennt er ihren Namen nicht.

      »Sie hat mich darum gebeten, ihr meinen Namen zu verraten, Mister«, versucht sich Ava zu verteidigen und blickt dabei weiterhin ängstlich auf den Boden, als wäre es ein Verbrechen.

      »Schon okay. Ich hätte dich schon viel früher danach fragen sollen.« Nero lächelt sie beruhigend an, und wieder errötet sie leicht. Dann richtet er sich an mich. »Also, hast du den Tagesplan gelesen?«

      Ich blicke auf ein kleines eingerolltes Pergament auf der Kommode. Sydney hat es mir gegeben, bevor ich zum Ankleiden in mein Zimmer geleitet wurde. Ich nehme es in die Hand, fahre mit meinen Fingerspitzen über die raue Oberfläche. Rolle es auf. »Jap. Ganz viele seltsame Zeichen und Linien. Darunter etwas, das wie eine gemalte Welle aussieht, aber wahrscheinlich ist es einfach nur Sydneys Unterschrift.«

      Ava sieht schockiert zu mir auf.

      »Die Unterschrift des Königs, meine ich. Sorry.«

      Ich vergesse immer wieder, dass man ihn nicht mit dem Vornamen ansprechen soll.

      »Du kannst unsere Schriftzeichen nicht lesen?« Nero sieht ebenfalls schockiert aus. »Das ist ein Problem.«

      »In welcher Zeit hätte ich deiner Meinung nach üben sollen? Zwischen den Verfolgungsjagden und Überlebenskämpfen?« Wieder beiße ich mir auf die Lippe, diesmal, um mich zum Schweigen zu bringen. Meine Zunge ist schneller als mein Kopf, und das ist ein echtes Problem. Ich sollte nicht so schnippisch antworten, insbesondere nicht Nero gegenüber. Dem Einzigen der drei, für den ich noch halbwegs so etwas wie Sympathie aufbringen kann. Aber seitdem ich hier bin, hat der trotzige Part meiner Persönlichkeit die Kontrolle über mich gewonnen. Mit zusammengekniffenen Lippen blicke ich zu Boden.

      Doch Nero grinst nur über meine freche Antwort und ignoriert sie sonst weiter. »Ava, wärst du so freundlich und würdest Stella hier schon mal in den Garten begleiten? Ich komme gleich nach, sobald ich einen geeigneten Lehrer aufgetrieben habe.«

      Mir gefällt der Gedanke nicht, wieder zur Schule gehen zu müssen.

      Ava jedoch nickt hektisch und voller Tatendrang. Ihre Wangen sind noch immer gerötet, noch mehr durch die Tatsache, dass Nero sie mit ihrem Vornamen angesprochen hat. Armes Mädchen. Es ist nie gut, für jemanden wie ihn zu schwärmen. Nero wird ihr früher oder später das Herz brechen.

      Gerade will ich ihr folgen – sie hält mir natürlich die Tür auf, keinem Diener ist es erlaubt, vor dem Adel durch eine Tür zu schreiten – als ein plötzlicher, lauter Knall ertönt, gefolgt von einem Donnern, das den gesamten Boden erbeben lässt. Die Wände um uns herum wackeln, und ein kleines Gemälde fällt von der Wand neben dem Federbett. Ein Vogelschwarm kreischt und fliegt hektisch davon, ich sehe sie an meinem Fenster vorbeiziehen. Dann ist erst mal alles still. Die gefährliche, unheimliche Stille, bevor etwas Grausames passiert. Sie ist mir mittlerweile vertraut.

      Ava sieht geschockt aus der Tür in den Gang hinaus. Auch mein Herz klopft wie wild. Was war das? Es hat sich angehört wie eine Explosion. Ein Anschlag? Aber wer würde einen Anschlag wagen?

      Nero ist ganz still geworden. Ernst blickt er nach draußen. Ehe ich etwas zu ihm sagen kann, ist er bereits durch die offene Tür gehuscht und wortlos verschwunden.

    

  







            18

          

          

        

    

    






GEFÄHRLICHE ENTSCHEIDUNGEN

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Die Decke ist eingestürzt. Staub und abgebrochene Steinbrocken prasseln auf uns nieder, während ich Nero durch die Ruinen des Ostturms folge.

      Ich habe Glück gehabt.

      Was auch immer den Palast getroffen hat, es hat mein Zimmer nur knapp verfehlt. Ich renne hinter Nero her, meine Arme schützend über den Kopf haltend, während das Glas eingebrochener Fensterscheiben auf mich hinabregnet und mir in die Hände schneidet. Wenn ich einen Taler bekommen würde für jeden Tropfen Blut, den ich in dieser Welt bereits verloren habe, könnte ich wohl das ganze Land neu aufleben lassen.

      Nero springt über eine eingestürzte Säule, die das obere Stockwerk stützen sollte. Ich tue es ihm gleich, brauche jedoch ein wenig länger. Staub brennt mir in den Augen, kratzt in meinem Hals, wenn ich atme, und ich muss husten. Die weißen Wände des Palastes sind mit Ruß bedeckt, und ich erkenne die große, breite Tür des Thronsaals erst, als wir direkt davorstehen.

      Sie ist geöffnet. Nero stürmt hinein, und ich ihm hinterher.

      »Gut«, höre ich Sydneys zornige Stimme durch die Halle peitschen. »Wir haben gerade von dir gesprochen.«

      Ich versuche, durch meine brennenden Augen hinweg etwas zu sehen. Mein Herz zieht sich zusammen, als ich in giftgrüne Augen blicke. Augen, die nicht dem König gehören.

      »Also, wann wolltest du uns wissen lassen, dass du uns hintergehst?« Ich lausche Sydneys kühlen Worten, während ich noch immer wie erstarrt auf Severyn blicke.

      Severyn. Was macht er hier?

      Er ist nicht allein. Um ihn herum steht eine kleine Ansammlung an Leuten. Da sehe ich Miko, Jarons kleinen Bruder. Vera natürlich, ihren Pfeil drohend auf Lucifer gerichtet, der sie mit einem höhnischen Grinsen anfeixt. Wieder zieht sich meine Brust zusammen, als ich Elayid erkenne. Die kleine Hexe mit den rabenschwarzen Haaren und fliederfarbenen Augen. Um sie herum hat sich eine dunkle Aura angesammelt, die wild um die kleine Hexe herumschwebt, wie ein pulsierender Ball aus Energie.

      Ich habe noch immer nicht meine Fassung zurückgewonnen, als Sydney mich weiter anfaucht. »Hey, Phönix. Ich rede mit dir.«

      Doch ich kann nicht antworten, selbst wenn ich wollte. Ich schaue zu Severyn. Er steht bewaffnet neben seinem Bruder, bereit zu tun, was getan werden muss. Oder? Irgendwie bin ich mir nicht sicher, ob er bereit ist zu kämpfen, denn er zittert kaum merklich. Ich kann in seinen Augen den Schmerz erkennen, jedes Mal, wenn sein Blick zu seinem Bruder huscht. Doch irgendwie sieht er auch … friedlich aus. Als wäre er erleichtert, ihn zu sehen. Zu sehen, dass es ihm gutgeht.

      Anders sehen Severyns Emotionen mir gegenüber aus. Er und Vera schauen mich mit einem ungläubigen Blick an. Mich, das Mädchen, das gestern noch Teil ihres Plans war, Sydney zu stürzen. Das jetzt mit kurzen Haaren und in purpurner Robe des Königs vor ihm steht. Severyn mustert meine Kleidung und das Wappen des Tigers an meinem Ärmel. Schüttelt unmerklich den Kopf. Und noch etwas anderes ist in den Blicken meiner Freunde zu sehen: Verrat. Sie fühlen sich verraten von mir. Verstehen es nicht, und es sticht mir ins Herz, auch wenn ich eigentlich noch immer wütend auf sie bin.

      Severyn sieht mich mit einem Blick an, als würde er versuchen, die Gründe für all das hier zu verstehen. Die Geheimnisse aus meinen Augen zu erraten. Doch er ist nicht der Bruder, der Gedanken lesen kann, und so gibt er auf und dreht sich stattdessen zu Sydney.

      »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragt er benommen, als würde ich nicht direkt danebenstehen.

      »Ich hätte mir denken können, dass das Ganze ein Trick war«, sagt Sydney knapp. »Eine Ablenkung, damit wir nicht bemerken, wie der da …« Er nickt zu seinem Bruder. »Uns angreifen konnte. Ich hätte wohl noch tiefer in deinen Gedanken kramen müssen, aber ich dachte nicht, dass du dumm genug bist, um deine Freunde dermaßen in Gefahr zu bringen.« Sydney sieht alles andere als friedlich aus bei der Erkenntnis, dass es seinem Bruder gutgeht. Und auch Severyn schaut jetzt wieder zu mir. Zwei gleiche grüne Augenpaare, die mich fixieren.

      »Eure Wachen müssen ihren Job ziemlich schlecht machen, wenn dein Bruder einfach in Aikaria hineinspazieren konnte.« Wieder beiße ich mir auf die Lippe, bis sie blutet. »Ich wusste nicht, dass sie kommen. Wirklich nicht.«

      »Als ob«, schnaubt Sydney, und seine Augen sprühen grelle Funken.

      »Wirklich!« Jetzt wende ich mich an Severyn. »Woher wusstet ihr, wo ich bin?«

      »Soll das ein Scherz sein?«, antwortet dieser. Auch er schnaubt, und umso mehr wird die Ähnlichkeit der beiden Brüder sichtbar. »Es war so vorhersehbar, dass du fortrennen würdest. Und Juna hat dich wegschleichen sehen.«

      Mist. Juna.

      Die hatte ich total vergessen. Sie muss unsichtbar gewesen und mir gefolgt sein.

      »Aber was um Himmels willen soll das?« Er deutet mehr auf meine Haare als auf meine Kleidung.

      »Sie hat sich uns angeschlossen.« Neros leise Worte fliegen durch die Halle, und jeder verstummt augenblicklich. Er hat wirklich eine unglaubliche Gabe, die Leute mit seinen Worten in den Bann zu ziehen. Die kleine Gruppe um Severyn herum ist starr vor Schreck. Lucifer grinst böse.

      »Nein, hat sie nicht!«, ruft Severyn aufgebracht, während Vera ein schwaches: »Was?«, stammelt.

      »Ich kann für mich selbst sprechen, danke«, fauche ich zurück zu dem blonden Jungen, der unter meiner scharfen Zunge zusammenzuckt. Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen, verdränge es aber direkt wieder, denn verdammt, ich bin wütend.

      Ich bin wütend auf Severyn wegen Noah und auf Sydney und auf Lucifer sowieso und auf Nero, weil ich nicht weiß, was ich von ihm halten soll. Und auf Elayid bin ich auch wütend, wegen der Vorfälle im Hexenzirkel. Ich bin wütend, weil meine Freunde zu meiner Rettung gekommen sind, obwohl ich keine Rettung wollte. Insbesondere bin ich wütend auf mich.

      Ich öffne den Mund, um die Sache zu erklären und Veras enttäuschten Gesichtsausdruck wegzuwischen, während sie weiterhin meine königliche Kleidung betrachtet.

      Doch kaum möchte ich anfangen zu sprechen, spüre ich plötzlich ein leichtes Piksen in der Seite.

      Nero, der noch immer neben mir steht, stößt mich mit seinem Ellenbogen unauffällig an. Ich sehe aus den Augenwinkeln zu ihm hoch, und sein Blick ist voller Bedauern.

      Bestimmtheit.

      Aber Bedauern.

      Jetzt ist es mehr ein Fluch als ein Segen, dass dieser Junge seine Gefühle offen wie ein Buch in seinem Gesicht trägt. Denn ich weiß sofort, was er mir mit seinem Bedauern sagen will.

      Ich habe einen Deal abgeschlossen. Um genau diese Leute zu schützen, die hier eingebrochen sind, um mich zu retten.

      Und als ich die hektischen Schritte der Bediensteten kommen höre, Hunderte bestimmt, die das Chaos und die eingestürzten Trümmer im Schloss beseitigen, weiß ich, dass Severyn hier nicht gewinnen kann, falls es zu einem Kampf kommt. Ich seufze.

      »Unser ehrenwerter König hat mich in seine Reihen aufgenommen«, rattere ich monoton herunter. Diesen widerwärtigen Text, der mir eingetrichtert wurde. Schaffe es nicht mal, auch nur einen von ihnen anzusehen, und blicke stattdessen in die grünen Flammen, die zornig vor sich hin züngeln. »Ich bin dankbar über die Chance, mich seiner Regentschaft anschließen zu dürfen. Die Rebellion zu zerschlagen, die unser Land geteilt und unsere Dörfer zerstört hat. Es werden Jahre voller Frieden auf uns zukommen.« Und mit einem hasserfüllten Blick auf Sydney füge ich hinzu: »Lang lebe der König.«

      Severyn sieht aus, als wäre ihm schlecht. Er taumelt sogar ein paar Schritte zurück, fassungslos und grauenerfüllt. »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragt er wieder, doch seine Stimme ist nicht mehr so stark und gebieterisch wie zuvor. Und dann noch mal, als Sydney erneut nicht antwortet: »Was. Hast du. Mit ihr. Gemacht?«

      Sein Bruder verdreht die Augen. »Warst du immer schon so verdammt nervtötend?« Er blickt zu mir. »Wie hast du das die letzten Wochen ausgehalten?«

      Auch mir ist schlecht. Ich drehe mich auf der Stelle. Suche nach einem Mülleimer oder einem geeigneten Eck, in dem ich meinen Magen entleeren kann. In dem ich meine widerliche Zunge loswerden kann und die vielen furchtbaren Worte, die ich soeben gesagt habe. Als könne ich alles Schreckliche ausspucken, wenn ich nur endlich etwas zum Übergeben finden würde.

      »Pass mal auf.« Severyn ist so schnell auf seinen Bruder zugetreten, dass nicht einmal Lucifer rasch genug reagieren konnte. Er hat den König am Kragen gepackt und hebt ihn ein paar Zentimeter hoch. Severyn ist nicht nur deutlich älter, sondern auch deutlich größer. Das fällt jetzt besonders auf, da sich die beiden so nah gegenüberstehen. Zwei giftige Augenpaare, die sich wütend anfunkeln. »Ich will nicht gegen dich kämpfen. Aber ich werde nicht vor einem Kampf zurückweichen, wenn es sein muss.«

      Sydney sieht nicht aus, als wäre er beunruhigt. Ein wenig aufgebracht vielleicht, weil sein Bruder es wagt, ihn, den König, so anzugehen. Aber er lächelt nur verbissen. »Luc. Regel das.«

      Wieder wird mir schlecht, diesmal aber vor Angst.

      Lucifer sieht aus, als hätte er die ganze Zeit nur auf diese Worte gewartet. Er pfeift. Ich hasse es, wenn er pfeift. Doch diesmal spielt er keine schadenfrohe Melodie, sondern einen kurzen, schrillen Ton. Ich höre Schritte hinter mir und drehe mich um. Erwarte Wachleute, mit glänzenden Rüstungen und tödlichen Waffen.

      Doch es ist nur eine Frau. Ich kenne sie. Glatzköpfig, mit Tätowierungen im Gesicht. Die Wahrsagerin.

      Die wenigen Momente der Verwirrung in den Gesichtern meiner Freunde nutzt Sydney, um Severyn fest in die Magengrube zu schlagen. Dieser krümmt sich und hustet, richtet sich jedoch sofort wieder auf. Nicht schnell genug, um seinen kleinen Bruder davon abzuhalten, ein scharfes, breites Schwert zu ziehen und ihm an die Kehle zu halten.

      Ich japse auf, merke kaum, wie Nero sich fortbewegt. Er schleicht weg von mir, geschmeidig und flink wie eine Raubkatze. Innerhalb weniger Augenblicke ist er durch den Raum gehuscht und hat sich neben seine beiden Freunde gestellt.

      Vera lässt ihren Pfeil los. Er saust durch die Luft, und wie gewohnt sehe ich ihn kaum, so schnell ist er. Doch bevor er Lucifer treffen kann, zieht auch dieser ein langes, silbernes Messer hervor und blockt ab. »Du kannst jetzt wählen«, sagt er an mich gerichtet, mit diesem fiesen Grinsen, das ich so hasse. »Stell dich auf unsere Seite, und vielleicht verschone ich ein paar deiner Freunde. Wenn nicht … Na ja, ich schätze, du weißt schon.«

      Ich rühre mich nicht. Erneut sind meine Knochen aus Blei, doch diesmal bewegen sie sich nicht, egal wie sehr ich sie anbettele.

      Ich habe es versucht.

      Ich habe es wirklich versucht.

      Ich habe versucht, einen klugen Schachzug zu spielen und mein Leben gegen das meiner Freunde einzutauschen. Doch nun sehe ich Severyn, der sich noch immer mit einer Hand den Magen hält, und diese seltsame Wahrsagerin, von der ein merkwürdiges, klirrendes Geräusch ausgeht, das ich vorher nicht wahrgenommen habe. Und so sehr ich auch die Vor- und Nachteile abwäge – ich kann mich nicht auf die Seite von Lucifer stellen. Niemals.

      »Chance verpasst«, hüstelt er und nickt zu der glatzköpfigen Frau.

      Sie breitet ihre Arme aus, wie Hanna es tat, bevor sie sich in einen Wolf verwandelte. Doch irgendetwas sagt mir, dass diese Frau sich nicht verwandeln wird. Stattdessen sprühen bläuliche Funken aus ihren Fingerspitzen, wie kleine Blitze, und spielen um ihre Hände. Wandern ihre Arme hoch und tauchen dort wieder in die Haut ein. Ich sehe, wie ihre Blutbahnen durch die Blitze bläulich schimmern, bis sie schließlich ihre Augen erreichen.

      Das ist keine Wahrsagerin, schießt es mir durch den Kopf. Sie ist eine Hexe.

      Diesmal ist es Elayid, die sich regt. Die schwarze Aura um sie herum verdichtet sich, als sie ihre Hände zu Fäusten ballt und in die Luft schwebt. Elayids schwarzes Haar stellt sich auf, und es sieht furchtbar aus, unheimlich. Sie öffnet ihre Hand wieder, und die Energie um sie herum schießt nach vorne. Die Hexe mit den Tattoos im Gesicht weicht aus, und Elayids Magie schlägt in die Wand hinter ihr ein. Hinterlässt einen lauten Schlag und ein riesiges Loch. Sie muss es gewesen sein, die den Palast demoliert hat. Jedes Mal bin ich fasziniert davon, wie viel Kraft in diesem kleinen Mädchen steckt. Doch anstatt weiter die andere Hexe anzugreifen, dreht sich Elayid in der Luft und zielt nun direkt auf Lucifer.

      »Du hast Aurora umgebracht«, ertönt ihre Stimme, laut und dunkel und gefährlich. »Du wirst dafür bezahlen!« Erneut will sie einen dunklen Stoß Energie auf ihn abfeuern, doch sie kommt nicht dazu.

      Die glatzköpfige Hexe neben mir sprüht ihre blauen Blitze aus wie ein Leuchtfeuer. Sie wirbeln überall durch die Gegend. Dort, wo sie einschlagen, hinterlassen sie ein Chaos aus Verwüstung und Feuer, und ich werfe mich unter den langen Tisch in der Mitte des Saals, um nicht getroffen zu werden.

      Diese Hexe ist eine lebendige Waffe. Man kann sich ihr nicht nähern, ohne verbrannt zu werden. Sogar Sydney und Nero ducken sich und hasten die Treppen der Empore hinauf, um sich hinter dem Thron in Deckung zu bringen.

      Wieder ist es Lucifer, der sich als Einziger nicht regt. Er sieht begeistert zu der Hexe, nahezu fasziniert von der Gewalt, die sie ausstrahlt. Er stört sich nicht an den Blitzen, die hellblau und zerstörerisch neben ihm einschlagen.

      Vera hat sich schützend über Miko geworfen. Die beiden versuchen, sich in einem Eck zu verkriechen, und mir ist nun klar, wieso keine weiteren Wachen hier sind. Diese Hexe allein hat die Macht, es mit uns allen aufzunehmen.

      Ein Blitz trifft den Tisch, und die Platte stürzt über mir zusammen. Begräbt mich unter Glas und Porzellan. Ich kämpfe mich gerade so darunter hervor, als ein neuer Schlag den Tisch trifft und mich erneut bedeckt. Ich werde nach unten gedrückt. Mein Gesicht presst sich in den Staub, der mich willkommen heißt.

      »Severyn!«, rufe ich hilfesuchend, doch dieser steht Lucifer gegenüber und hört mein Schreien nicht.

      Die beiden kämpfen zwischen den Blitzen, die weiterhin erbarmungslos durch die Gegend gefeuert werden. Es ist erstaunlich, wie sie es schaffen, ihnen auszuweichen, während sie gegeneinander antreten. Severyn wirbelt mit seinen zwei Schwertern um sich, und man kann sehen, wie geübt er darin ist. Besonders jetzt, hier in dem Thronsaal, seinem Thronsaal, merkt man ihm das Königliche an. Auch Lucifer hält ein Schwert in seiner Linken. Die Klinge besteht aus unendlich vielen Zacken, und der Griff ist mit Obsidian besetzt. Er ist ein Meister im Kämpfen, aber das habe ich nie bezweifelt.

      Ein Blitz trifft den großen Thron. Er zerbirst. Der harte Marmor bricht zusammen, und ich höre ein Fluchen. Ich sollte mich freuen, denn ein Brocken trifft Sydney und er wird zur Seite geworfen. Liegt jetzt schutzlos neben dem zerstörten Thron. Es sieht so aus, als könnte er sein Bein nicht mehr bewegen. Er versucht sich mit seinen Armen vor den Blitzen der Hexe zu schützen, die nicht aufhört mit ihrer Tortur, und ich frage mich, wann die Elektrizität in ihrem Körper endlich versiegt.

      Nero eilt ihm zu Hilfe und versucht, den jungen König in Sicherheit zu zerren, doch dieser schüttelt hektisch den Kopf. Was auch immer Sydney unter den Schlägen der Explosionen hinweg sagt, es folgt eine kurze Diskussion, doch dann nickt Nero. Ich halte den Atem an, als er ein Messer zieht. Nero sprintet geduckt los, springt die Treppen hinunter, rollt sich unten geschickt ab und wirft.

      Eins muss man ihm lassen: Er ist präzise. Sein Messer trifft sein Ziel, viel zu perfekt.

      Ich sehe, wie Elayid zu Boden fällt. Es hat sie nicht getötet, ihre schwarze Aura hat die Stellen an ihrem Körper bedeckt, bei denen ein Treffer lebensbedrohlich wäre. Doch Neros Messer hat eine der wenigen, winzigen Lücken im Energieschild durchbrochen. Dunkles Blut strömt aus ihrer Hüfte.

      »Elayid!«, schreie ich und kämpfe mich erneut unter dem Tisch hervor.

      Sie verteidigt sich gegen weitere Angriffe von Nero, doch ihre Aura ist geschwächt. Vera und Miko können ihr nicht zur Hilfe eilen. Sie stecken fest in ihrem Eck, denn die Blitze schlagen fast sekündlich vor ihnen ein. Ich versuche loszurennen, doch starke Arme umschlingen mich von hinten. In letzter Zeit passiert das viel zu häufig, aber wie schon zuvor kann ich mich nicht freischlagen.

      Die Gestalt hinter mir zieht mich in Richtung Tür. Ich erkenne die schweren schwarzen und purpurfarbenen Ärmel der Wächterrobe.

      »Severyn!«, schreie ich jetzt lauter. Er sieht kurz zu mir, duckt sich dann wieder unter einem Schlag von Lucifer. Seine Augen weiten sich erschrocken. Er will mir zu Hilfe eilen, doch ein weiterer Ruf lässt ihn aufhorchen.

      »Sev, hilf mir!«

      Ich lache verbittert auf. Wie lächerlich.

      Sydney liegt noch immer neben seinem Thron. Bewegungsunfähig, die Brocken scheinen ihnen ziemlich fies erwischt zu haben. Ein Blitz schlägt direkt neben ihm ein, und er zuckt zusammen. »Bitte, Bruder.«

      Und Severyn zögert.

      Er zögert, anstatt ihn niederzumachen, und blickt unentschieden zwischen mir und seinem kleinen Bruder hin und her. Er überlegt. Wägt die Entscheidung ab. Sieht, wie ich von feindlichen Wachen immer weiter fortgetragen werde, aber zumindest außerhalb des Schussfeldes bin. Sieht erneut zu Sydney, der unter den ständigen Explosionen zusammenzuckt.

      »Severyn!«, rufe auch ich noch einmal, doch es ist aussichtslos. Er sieht mit einem Blick zu mir, der Bedauern und Sturheit gleichermaßen zeigt. Als wollte er mich und sich selbst davon überzeugen, dass er keine Wahl hat.

      Doch er hat eine Wahl.

      Er hat die Wahl zwischen mir und seinem fiesen kleinen Bruder, der ihn umbringen lassen wollte. Der uns alle umbringen lassen wollte und ein ganzes Land dem Chaos überlässt.

      Und er entscheidet sich für ihn.

      Rennt die Treppen der Empore hinauf und zerrt ihn aus der Reichweite der Blitze, während ich von den Wachen fortgetragen werde.
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      Wieder wurde ich in ein Zimmer gesperrt. Weggesperrt, von stummen Wachen in purpurfarbenen Roben. Doch diesmal hat das Zimmer nichts Gemütliches oder Einladendes an sich. Es ist klein, kalt, und die Wände bestehen aus rauem Beton. An den Wänden hängen keine Bilder, keine Plastikpflanzen verzieren die Ecken, und es gibt keine Kommode mit Schminkspiegel vor mir.

      Der Raum befindet sich im Keller. So tief unter der Erde, dass ich irgendwann aufgehört habe, die Stufen zu zählen, während ich nach unten getragen wurde. Er ist leer, bis auf einen harten grauen Stuhl in der Mitte.

      Und auf eben diesem Stuhl sitze ich nun. Meine Arme wurden an die Lehne gekettet, meine Beine an die kantigen Stuhlbeine. Ich kann mich nicht bewegen. Höre nichts bis auf das unangenehme Surren irgendwelcher Rohre hinter den kalten Wänden und meinen eigenen hektischen Atem. Jetzt bin ich keine Verbündete des Königs mehr. Ich bin eine Gefangene.

      Die letzten Stunden über hatte ich die Hoffnung, dass der Kampf im Thronsaal vielleicht ein friedliches Ende nehmen würde. Severyn ist seinem jüngeren Bruder zu Hilfe geeilt und hat ihn vor den totbringenden Blitzen der glatzköpfigen Hexe bewahrt.

      Vielleicht hat Sydney meine Freunde aus Dank gehen lassen?

      Vielleicht öffnet sich gleich diese metallische Tür und ich werde befreit.

      Diese Hoffnung hat mich genährt. Ich habe mich an ihr festgekrallt, um nicht wahnsinnig zu werden in dieser bedrückenden Stille.

      Irgendwann kam ein Wachmann und hat sie mir genommen. Hat berichtet, wie Nero Elayid überwältigt und fortgeschleift hat. Wie Sydney Severyns Güte schamlos ausnutzte und Lucifer ihn ausgeknockt hat.

      Meine Freunde sitzen nun ebenfalls in einem Raum wie diesem, irgendwo in dem endlos großen Palast.

      Ich habe lange und still geweint. Habe versucht, mich zu befreien. Habe fieberhaft nach einem Ausweg gesucht, doch die Ketten an meinen Armen sind zu fest. Die Tür ist zu schwer, um sie aufzubrechen, und der Weg in die Freiheit wird von patrouillierenden Wachen versperrt.

      Jetzt sitze ich hier und frage mich, wie sie mich wohl töten werden. Die Luft schmeckt irgendwie scharf, metallisch, und ich hasse diesen Geschmack. Zumindest muss ich nun nicht mehr Sydneys Marionette spielen und so tun, als würde mir seine Herrschaft gefallen. Wer weiß, vielleicht ist der Tod wirklich die bessere Option.

      Ich sehe an mir hinunter und verfluche den Tiger mit den glänzenden Augen, der noch immer an meinen Ärmeln prangert, wie eine Drohung.

      Irgendjemand hat das Licht im Flur ausgeschaltet. Damit ist der einzige Lichtstrahl, der sich durch den Türspalt gestohlen hat, versiegt. Ich sitze also in vollkommener Dunkelheit und warte auf meine Hinrichtung. Und obwohl ich mich still und leise damit abgefunden habe, holt sie mich wieder ein: Die Angst als mein ständiger Begleiter, die sich stumm über mich beugt und mir höhnisch ins Gesicht lacht.

      Hast du mich vermisst?, flüstert sie. Erinnerst du dich an deine Eltern? An Noah? Sie sind fort, und du bist es bald auch.

      Die Angst quält mich und verstärkt meine düstersten Erinnerungen. Hier im Dunkeln sehe ich nichts außer den Bildern meiner verstorbenen Liebsten vor Augen. Es ist, als würden mich Dämonen aus alten Zeiten verfolgen. Ich schreie, schreie meinen Kopf an, dass er nur endlich aufhören soll, mich zu foltern. Ich kann die aufkommende Panik nicht kontrollieren. Alte Muster kehren zurück, und ich versuche, ruhig zu atmen, blinzle heftig. Meine Augen gehen auf und zu und auf und zu und –

      Die Tür geht auf, und ich höre auf zu schreien.

      Das war’s dann wohl.

      Lucifers Schritte hallen laut auf dem betonierten Boden. Er lässt sich Zeit, während er eintritt, sieht mich mit einem aufgeregten Funkeln in seinen mokkafarbenen Augen an. Seine linke Schulter ist verletzt. Anscheinend hat Severyn ihn noch getroffen, bevor er überwältigt wurde.

      Ich warte darauf, dass er anfängt zu reden, wie er es immer tut. Mittlerweile weiß ich zu gut, wie gerne Lucifer sich selbst sprechen hört, und ich werde nicht enttäuscht.

      »Du freust dich wohl nicht, mich zu sehen?« Er zieht gespielt verwundert die Augenbrauen hoch. Muss er immer alles ins Lächerliche ziehen?

      »Blitzmerker«, erwidere ich trotzig.

      »Ja, das dachte ich mir. Jaron hat sich auch nicht sonderlich gefreut. Er war nahezu panisch, als ich ihm von eurem Auftritt hier erzählt habe. Aber viel dazu sagen konnte er nicht in seinem Zustand.« Er erzählt es wie eine Geschichte, als würde er mir von einem langweiligen Ausflug in die Stadt berichten, doch ich keuche erschrocken auf. Reiße mit meinen Armen an meinen Ketten, bis das Metall in mein Fleisch schneidet.

      »Ihr habt gesagt, ihr tut ihm nichts!«, sage ich verzweifelt. Meine Stimme zittert vor Angst. »Ich bin freiwillig zu euch gekommen, und ihr habt gesagt, ihr tut ihm nichts!«

      »Ich habe ihn nicht angerührt.« Lucifer sieht mich mit einem unschuldigen Blick an. Ein engelsgleiches Lächeln spielt um seine Lippen. Dann dreht er sich zur Seite und nuschelt ein paar leise Worte. »Aber meine Reiter vielleicht.«

      Wieder rüttele ich an meinen Ketten, ignoriere den Schmerz. »Hast du jemals Reue empfunden?«, schreie ich unter Tränen. »Hast du jemals auch nur einen Hauch von schlechtem Gewissen verspürt, für deine furchtbaren Taten?«

      Lucifer antwortet nicht, und ich verstehe sein kaltes Schweigen.

      »Töte mich doch einfach!«, rufe ich jetzt, und ich hoffe es wirklich. Hoffe, dass der Schmerz und die Ängste um meine Freunde dann ein Ende nehmen. Er kommt näher und beugt sich über mich, sodass seine harten Augen direkt in meine starren. Doch anstatt zu schweigen, rede ich weiter. »Los, töte mich. Dann muss ich dein furchtbares Gesicht nicht mehr sehen. Ich habe keine Angst vor dir!«

      Es ist eine schwache Lüge. Natürlich habe ich Angst vor ihm, so sehr, dass es meinen gesamten Körper lähmt. Doch ich sehe, wie Lucifers Lachen – das er immer wie einen Schutzschild trägt – langsam aus seinem Gesicht verschwindet.

      »Deine scharfe Zunge wird dich irgendwann noch umbringen. Aber nicht heute.« Er wendet sich wieder ab und zückt sein spitzes Messer. Dreht es in seinen Fingern. »Ich habe nicht vor, dich heute umzubringen, Stella. Um ehrlich zu sein, weiß ich noch nicht, was wir mit dir anstellen sollen.« Er begutachtet weiterhin nachdenklich die Klinge der Waffe, und eine ungewollte Welle an Erleichterung durchströmt mich.

      Ich sterbe heute nicht.

      »Vielleicht brauchen wir dich noch lebend, keine Ahnung.« Er flüstert, spricht mehr zu sich selbst als zu mir. »Vielleicht sollten wir dich als eine Gefangene präsentieren. Dich öffentlich zur Schau stellen, um Angst zu verbreiten. Aber das würde Neros Plan widersprechen. Wobei der eh schon zerstört wurde durch deine dämlichen Freunde. Außerdem könnte ich ein so hübsches Gesicht doch nicht einfach verunstalten …« Plötzlich wirbelt er herum. Wirft sein Messer, und ich japse auf. Schließe die Augen, als es nur Millimeter an meiner Wange vorbeischießt und hinter mir gegen die Wand schlägt. »Oder doch?«

      Er lacht, und ich weine.

      »Eigentlich wollte ich dir nur etwas zu essen bringen«, fährt er lachend fort. Man sieht ihm an, dass er sich unbesiegbar fühlt, und wahrscheinlich ist er das auch.

      Er schnipst mit den Fingern. Ein Wachmann kommt herein, in der Hand ein Tablett mit Brot, Obst und Aufschnitt. Ich kann nicht erkennen, ob es sich um einen der Wachmänner handelt, die mich in diesen abscheulichen Raum getragen haben. Für mich sehen sie alle gleich aus. Nach einem weiteren Schnipsen läuft der große Mann zu mir und bindet meine Arme los. Ich habe nicht einmal mehr die Kraft, ihm ins Gesicht zu schlagen. Das Tablett mit dem Essen rühre ich nicht an.

      »Irgendwann wirst du dafür zahlen!«, rufe ich, als sich Lucifer auf den Weg zur Tür macht. »Ihr alle werdet dafür zahlen!«

      Er hält inne und sieht noch einmal zu mir. »Nein, ich denke nicht. Wir sind verdammte Götter, Stella. Wir können tun, was immer wir wollen.«

      Ich sehe es in seinen Augen. In diesem geisteskranken Lachen sehe ich, wie die Macht ihn beflügelt, als er aus dem Zimmer tritt. Wie er immer noch kalt lacht, als er die Tür hinter sich verschließt und mich erneut in eisiger Dunkelheit zurücklässt.
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        * * *

      

      Die Zeit vergeht nicht. Ich zähle meine Herzschläge. Es müssen erneut Stunden vergangen sein, in denen ich hier so sitze.

      Ich sterbe heute nicht.

      Doch was heißt das schon? Vielleicht sterbe ich dafür morgen, oder in einer Woche, oder in einem Jahr. Ich komme hier nicht raus, und Lucifer ist nur gekommen, um mich zu peinigen, das weiß ich genau. Er würde sich nicht die Mühe machen, herzukommen, nur um mir Essen zu bringen. Wahrscheinlich wird das jetzt jeden Tag so ablaufen. Er besucht mich, um dabei zuzusehen, wie ich Stück für Stück zerbreche. Wie mich die Dunkelheit und die Angst von innen zerstören.

      Und was, wenn ich wirklich einbreche? Wenn ich kaputtgehe und niemand mich wieder zusammensetzt, hier in der kalten Zelle?

      Das Schlimmste ist nicht das Warten, bis etwas geschieht. Das Schlimmste ist das Wissen, dass meine Freunde in ähnlichen Räumen sitzen, und die Sorge, was Lucifer wohl mit ihnen anstellt. Ich kann nur an seine Worte über Jaron denken. Was haben sie mit ihm gemacht? Ich kann nichts tun, um ihnen zu helfen.

      Gott, es bringt mich um.

      Frustriert nehme ich das Tablett und werfe es gegen die Wand. Ein Apfel rollt durch den halben Raum und bleibt neben der Tür liegen.

      Die Stille gibt mir die Zeit, über all die Erlebnisse der letzten Stunden nachzudenken. Nein, sie zwingt mich dazu, darüber nachzudenken. Ich sehe Sydneys gelangweilte Miene auf dem Thron vor mir. Wie er mich benutzen wollte, um sein Ansehen beim Volk zu steigern. Es kommt mir beinahe lächerlich vor, dass Severyn mir einst verraten hat, er hätte Angst, ein schlechter König zu werden. Severyn wäre um Welten besser im Regieren als sein jüngerer Bruder.

      Ich weiß gar nicht, wieso ich ihn in meinen Gedanken verteidige. Diesen blonden Jungen mit den giftgrünen Augen, der sich gegen meine Rettung entschieden hat. Der lieber seinem Bruder zu Hilfe geeilt ist, als mich zu schützen. Er hat mich im Stich gelassen, hat mein Vertrauen missbraucht. Dabei hatte ich so gehofft. Ich hatte ihn so gebraucht.

      Die letzten Tage haben uns gespalten. Noahs Tod und die Geschehnisse im Thronsaal haben uns weiter voneinander entfernt, als ich es je für möglich gehalten hätte. Unser Kuss bei der Lichtung im Wald von Suriee ist nur noch eine Erinnerung, trotzdem erinnere ich mich noch lebhaft an den Geschmack seiner Lippen und das Gefühl seiner Hand an meiner Hüfte.

      Er hat sich im Thronsaal gegen mich entschieden.

      Aber habe ich mich nicht zuerst gegen ihn entschieden?

      Es ist furchtbar, wie ich nicht anders kann, als über solche Dinge nachzudenken. Ich versuche, an etwas Schönes zu denken. An meine Großmutter, an Jonas. Sie werden mich nie wiedersehen.

      Immer wieder schleichen sich schlimme Gedanken in meinen Kopf. Ängste, so dunkel, dass sie mich verfolgen, jedes Mal, wenn ich die Augen schließe.

      Also höre ich auf zu blinzeln. Reiße meine Augen weit auf und sehe trotzdem nichts außer bedrückender Schwärze, die sich wie ein dunkles Tuch über mich legt und mich zu ersticken droht. Beinahe bin ich erleichtert, als sich die Tür ein weiteres Mal öffnet und ich mit meinen Gedanken nicht mehr allein bin. Sogar Lucifers Sticheleien sind mir um Welten lieber als die Käfige meines eigenen Bewusstseins.

      Doch es ist nicht Lucifer, der hereinkommt. Leider auch keiner meiner Freunde, die es irgendwie geschafft haben zu fliehen.

      Es ist Nero. Aber ich bin nicht erleichtert darüber. Ich habe diesem Jungen fälschlicherweise mein Vertrauen geschenkt, zumindest ein wenig. Und er hat dieses Vertrauen missbraucht, indem er Elayid mit seinem Messer beworfen hat. Als er dabei half, meine Freunde zu überwältigen und in düstere Zellen zu stecken. Das Licht geht wieder an. Dämmrig, schwach, trotzdem werde ich geblendet.

      Blinzle.

      Blinzle, blinzle, blinzle.

      »Keinen Schritt näher!«, zische ich, als er den Raum betritt, und halte meine befreiten Hände schützend vor den Körper.

      Nero folgt der Anweisung. Er sieht mich traurig an und setzt sich dann vor mir auf den Boden. In einen Schneidersitz, die Hände auf seinem Schoß wie zum Gebet gefaltet. »Tut mir leid, dass du hier feststeckst. Luc kann ziemlich hart sein.«

      »Hart?«

      Er macht Scherze. Das muss ein Scherz gewesen sein.

      Nero seufzt. »Ja. Wusstest du, dass ich nicht aus einer Adelsfamilie stamme?« Er sieht ruhig zu mir auf.

      Erst antworte ich nicht. Wieso erzählt er mir das jetzt? Wieso sollte mich seine Herkunft interessieren? Aber aus Angst, er lässt mich wieder allein mit meinen Gedanken, spiele ich mit. Heuchle Interesse an seiner sinnlosen Geschichte. »Nein, das wusste ich nicht.«

      »Ich bin in Kiory geboren. Meine Eltern waren arm, aber es reichte zum Überleben. Es war zu Zeiten, als Valira noch geherrscht hat. Sie sorgte dafür, dass niemand auf der Straße bleiben musste. Eines Tages kam die Königsfamilie in das Dorf geritten, das machten sie häufiger. Die Königin, ihr Gatte, sogar Severyn und Sydney waren dabei. Severyn musste immer an der Seite seines Vaters reiten, das war wohl die Qual des Thronerbens. Sydney hatte mehr Freiraum. Er sah mich im Schlamm spielen mit nichts weiter als einer zerrissenen Hose. Weißt du, was er gemacht hat?«

      Ich schüttele den Kopf. Jetzt hänge ich tatsächlich an seinen Lippen.

      »Er ist von seinem Pferd gestiegen und hat mit mir gespielt. Wollte es mir zum Abschied schenken. Als ich ihm sagte, ich könne nicht reiten, lag er seinen Eltern so lange in den Ohren, bis sie mir erlaubten, in Aikaria Reitunterricht zu nehmen.« Nero lächelt bei der Erinnerung. »Ich reite dasselbe Pferd noch heute.«

      Ich erinnere mich an das riesige weiße Ross, mit dem wir über die Wolkenlandschaft hierher geritten sind. Dieses majestätische, königliche Pferd, das über die meterhohe Dorfmauer von Suriee springen konnte. Lautlos wie ein Schatten, schnell wie der Wind. Das Pferd, das wohl einst dem jüngsten Königssohn gehörte.

      »Syd und ich wurden so gute Freunde, dass ich sogar Kampfunterricht nehmen und ab und zu mit in den Palast kommen durfte. Aber da er der Sohn der Königin war, musste er öfter während der Kampfeinheiten anderen Pflichten nachgehen. Die anderen Schüler waren … na ja. Sagen wir, nicht jeder hat mir die Freundschaft mit dem Prinzen und den damit eingehenden Ruhm gegönnt. Ich wurde öfter verprügelt oder geschnitten, wenn Sydney nicht in der Nähe war. Eines Nachmittags hat mich eine Gruppe nach dem Training so fertiggemacht, dass ich blutend in einer Ecke lag. Noch ein Schlag, und ich wäre sicherlich gestorben.« Wieder lächelt Nero, und ich kann es nicht abwarten, den Rest der Geschichte zu hören. »So wäre es auch passiert, wenn Luc nicht dazwischengegangen wäre.«

      »Lucifer?«, keuche ich ungläubig und reiße meine Augen auf.

      »Ja, Lucifer.« Er blinzelt mir vielsagend zu. »Er hat ganz allein eine Gruppe aus fünf Schlägern fortgejagt. War ihnen meilenweit überlegen, was das Kämpfen anging.«

      Das wundert mich kaum.

      »Er hat mir aufgeholfen und sich nebenbei ziemlich über meine Niederlage lustig gemacht.« Wieder grinst Nero bei der Erinnerung. »Ohne ihn wäre ich nicht mehr am Leben. Er ist seit dem Tag nicht mehr von meiner Seite gewichen. Du kannst dir sicherlich vorstellen, dass sich niemand mehr getraut hat, mich auch nur anzusehen.« Er schwelgt eine Weile in seinen Gedanken, und ich störe ihn nicht dabei. Als er weiterspricht, ist er ernst. »Er war schon immer grausam. Aber stets ein guter Freund.« Nero sieht mich an. Ein Hauch von Bedauern liegt in seinem Blick. »Ich will einfach nur ein friedliches Leben führen, Stella. Mit meinen Freunden. Den Leuten, die ich liebe und denen ich das Leben verdanke, das ich jetzt führe.«

      »Nur sind die Leute, die du liebst, Freaks«, antworte ich tonlos. Ohne es zu wollen, bröckelt erneut mein Panzer aus Abscheu diesem Jungen gegenüber.

      »Ja, mag sein«, antwortet er lächelnd.

      Ich spüre, dass dieses Gespräch jetzt beendet ist. Doch so einfach will ich es nicht gut sein lassen. Will nicht, dass er geht und mich mit nichts außer mir selbst allein lässt. Also rede ich weiter. »Die Frau mit der Glatze war eine Hexe.«

      »Ja, aus dem östlichen Zirkel.«

      »Ich dachte, Hexen schlagen sich nicht auf eine Seite?«

      »Soweit ich weiß, hattet ihr auch eine Hexe aus dem westlichen Wald bei euch.«

      Elayid.

      »Das ist etwas anderes«, sage ich schnell und abgehackt. »Sie hatte gute Gründe, sich unserer Seite anzuschließen.«

      »Weil sie Severyn liebt?« Neros Worte klingen nebensächlich, beinahe desinteressiert, doch ich sehe, wie sein Blick dabei aufmerksam über mich huscht.

      »Weil sie Lucifer hasst«, erwidere ich kühl.

      Wieder ist das Gespräch für eine Weile beendet, bis er erneut das Wort erhebt. »Ja, du hast recht. Maeve ist wohl nicht ganz freiwillig in unserem Team.«

      »Ist überhaupt irgendjemand freiwillig in eurem Team?«, frage ich und werde langsam wieder wütend. Balle die Hände zu Fäusten und sehe ihn furchtlos an. »Könnt ihr noch etwas anderes außer manipulieren und drohen und töten und Leben zerstören?«

      »Denkst du, es ist schön?«

      Mein ganzer Körper erstarrt, als Nero mich so plötzlich anfährt. Er funkelt mich zornig an, und irgendwie ist es beängstigend. Ich habe ihn noch nie zornig gesehen. Egal, was ich ihm an den Kopf geworfen habe, bislang hat er es immer geschluckt.

      Diesmal jedoch funkeln seine eisblauen Augen. Sie erinnern mich an Maeves tödliche Blitze. »Denkst du, es gefällt mir, die Angst der Leute zu spüren? Den Schmerz? Die Hoffnungslosigkeit?«

      »Dann tu etwas dagegen«, hauche ich. »Ich weiß, die beiden sind deine Freunde, aber wir können sie noch aufhalten.« Ich lehne mich jetzt in meinem Stuhl vor, soweit es die Ketten an meinen Beinen ermöglich. Sehe den Jungen verschwörerisch und bittend an, der noch immer im Schneidersitz vor mir sitzt. »Ich habe deine gute Seite gesehen, Nero. Es gibt noch Hoffnung für dich!«

      Und ich bin überzeugt, dass es so ist. Will nicht hinnehmen, dass er genauso herzlos und grausam ist wie Lucifer und Sydney, denn ich habe gesehen, dass er nicht so ist. Immer wieder habe ich seine Güte gespürt, und ich bin sogar bereit, ihm zu vergeben, wenn er sich nur endlich gegen das Böse entscheidet.

      Doch Nero antwortet mir nicht. Er lächelt wieder sein kleines, bedeutungsvolles Lächeln und schweigt. Seine Wut ist verstrichen, doch er scheint auch nicht weiter auf meinen Versuch eingehen zu wollen, ihn auf unsere Seite zu führen. Dafür steht er langsam auf. Sieht mich fragend an, als würde er meine Erlaubnis abwarten, näherzutreten. Als ich nicht protestiere, tritt er vor. Ich ziehe erschrocken die Luft um mich herum ein, als er die Ketten an meinen Beinen entfernt.

      »Ich bringe dich an einen anderen Ort.«

      »Wohin?«

      »In die Zellen. Es ist kälter dort, aber immerhin bist du dann nicht mehr Lucifers Launen ausgesetzt. Und du bist nicht allein.«

      »Und Lucifer findet das okay?« Ich kann mir nicht vorstellen, dass er glücklich darüber ist, wenn ihm sein Spielzeug weggenommen wird. Und mehr bin ich für ihn nicht. Ein kleines, atmendes Spielzeug.

      Nero muss schmunzeln bei meinen Worten. »Lucifer hat hier nicht das Sagen, Stella. Er ist laut, aber das gibt ihm nicht die Macht, irgendetwas zu bestimmen. Sydney ist unser König, und er ist damit einverstanden.«

      »Okay. Aber warum hilfst du mir?«, frage ich misstrauisch, als meine Beine befreit sind und ich sie endlich wieder frei bewegen kann. Ich schwenke sie ein paar Mal hin und her, und es fühlt sich unglaublich gut an.

      »Weil es nicht fair ist«, sagt er sanft. Ich höre auf, meine Beine zu bewegen. »Du bist nicht schuld an all dem. Du kannst nichts dafür, dass du der Phönix bist. Und du konntest dich nicht verstecken, wegen deiner Ähnlichkeit mit Liana.«

      Beinahe bin ich sprachlos. Noch immer weiß ich nicht, was ich von diesem Jungen halten soll, und doch fühle ich mich zum ersten Mal seit langem richtig verstanden.

      »Danke«, stammele ich schwach, sehe dabei jedoch auf meine Hände. »Findest du es nicht seltsam?« Er sieht fragend zu mir, und ich beiße mir erneut die Unterlippe blutig, bevor ich weiterspreche. »Dass ich aussehe wie Liana, meine ich. Du hast es als Einziger nie angesprochen. Wieso nicht?«

      Ich sehe auf und treffe anstelle eines verständnisvollen Blicks auf ein belustigtes Grinsen. Beinahe verurteile ich mich dafür, das Thema angesprochen zu haben, doch Nero erwidert schnell: »So ähnlich seid ihr euch gar nicht. Eine Person wird durch so viel mehr als ihr Aussehen definiert.« Ich staune über seine Worte. Er fährt fort. »Ihr seht euch vielleicht ähnlich, aber vom Wesen her seid ihr grundverschieden. In deinen Gefühlen geht es viel … chaotischer vor.«

      »Na danke«, schmolle ich und starre wieder nach unten.

      Nero lacht. »Und außerdem hast du jetzt eine neue Frisur.« Er zwinkert mir grinsend zu. Ich werde rot. Zum Glück sieht er es in der Dunkelheit nicht. Hier drinnen habe ich das Detail mit meiner Frisur schon fast wieder vergessen. Automatisch fährt meine Hand zu meinem Haar, als wollte sie sichergehen, dass sie in der Dunkelheit nicht heimlich wieder nachgewachsen sind.

      »Also«, sagt er mit einem raschen Blick zur Tür, doch sein Grinsen verblasst nicht. »Wir würden bestimmt schneller hier rauskommen, wenn du endlich aufstehen würdest.«

      »Sei leise«, grummle ich, doch auch ich schmunzle, als ich ihm nach draußen folge.

      Ich beobachte ihn von hinten. Meinen verbündeten Feind oder feindlichen Verbündeten. Ich werde in der Zelle bestimmt genug Zeit finden, um mir einen passenden Namen für Nero zu überlegen.
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      Ich dachte eigentlich, dass wir schon ganz unten angekommen wären. Doch anscheinend habe ich mich getäuscht. Es geht noch tiefer. Viel, viel tiefer.

      Und Nero hat nicht gelogen. Es wird noch kühler. Es fröstelt mich, während ich ihm die endlosen Stufen nach unten folge. Die Treppen werden enger, und die feinen Wände verwandeln sich in kalten Stein, der durch Feuchtigkeit und Kälte moosbewachsen ist.

      »Du bist mir was schuldig.« Wir sind wohl ganz unten angekommen und stehen vor einer weiteren schweren Tür aus Beton. Er lächelt mich aufmunternd an, doch ich weiß, dass das Lächeln nur eine Maske ist.

      Denn ja, er hat mich vielleicht aus Lucifers Fängen befreit. Letztendlich bringt er mich aber nur in eine weitere Zelle, schottet mich noch tiefer ab. Und was macht es für einen Unterschied, ob ich in dieser Zelle sitze oder in einer anderen? Ob es Lucifer ist, der mich quält oder die Jahre Gefangenschaft, die mich erwarten?

      Ich lächele nicht zurück, als ich durch die Tür trete. Vor mir befindet sich ein großer Raum aus dunklem Stein. Die Decke ist tief. So tief, dass mir fast unwohl wird und ich das Gefühl habe, sie fällt gleich auf mich herab. Ich hätte nicht gedacht, dass ich die endlose Höhe des Thronsaals mal vermissen würde.

      Der Raum ist geteilt. Sechs Zellen an der Zahl, in unterschiedlicher Größe und getrennt durch Gitterstäbe. Sogar in den Kerkern ist es edel. Die Gitterstäbe sind versilbert, als wollte man den Gefangenen auch hier noch beweisen, wie erhaben die Königsfamilie ist.

      Nero führt mich zu der mittleren Zelle auf der linken Seite, und ich spüre mehrere neugierige Augenpaare auf mich gerichtet. Von der Dunkelheit aus starren mich die Gefangenen an, oder vielleicht starren sie auch Nero an. Es muss selten vorkommen, dass er hier herunterkommt. Auch Nero fühlt sich unwohl hier, das sehe ich seinen verspannten Schultern an.

      Eine Frau in der gegenüberliegenden Zelle schnaubt verächtlich, als wir an ihr vorbeigehen. Sie spuckt Nero vor die Füße. Ich halte den Atem an, während ich seine Reaktion abwarte, doch er ignoriert sie nur.

      Die Zelle, in die er mich führt, ist nicht leer. Eine weitere Person befindet sich darin, doch Nero stellt sie mir nicht vor. Er spricht überhaupt nicht, und ich spüre sein Unbehagen, als sein Blick heimlich über die Zellen huscht. Ich frage mich, welche Gefühle er wohl gerade verspüren mag.

      Ob die Insassen wütend sind, ihn zu sehen?

      Ob sie ihn hassen?

      Ob sie einfach nur Angst vor ihm haben oder rein gar nichts mehr fühlen?

      Es kann auf jeden Fall nichts Gutes sein, und ich schätze, dass ich an seiner Stelle auch nicht hierherkommen würde.

      Als ich durch die offene Zelle trete, streift etwas meinen Arm. Ich blicke zurück und sehe Neros ausgestreckte Hand. Diese leichte Berührung soll mir wohl Trost spenden, doch irgendwie fühlt sie sich nach Abschied an. Ich nicke ihm zu, zwinge mir ein mutiges Lächeln auf. Das ist das Einzige, was mir in dem Moment einfällt, und es ist bei Weitem nicht genug für ein Auf-Wiedersehen. Als er die Zelle schließt und seine Schritte sich entfernen, verspüre ich fast so etwas wie Wehmut.

      Er hat Elayid verletzt. Er ist ein Feind, Stella. Ein gerissener, hochintelligenter Feind. Kein Freund.

      Doch irgendwie will ich das nicht so ganz glauben.

      Seufzend lehne ich meine Stirn an das Gitter. Ich kann mich jetzt nicht hinsetzen. War viel zu lange auf diesen unbequemen Stuhl gekettet. Außerdem fürchte ich, wenn ich einmal sitze, finde ich nicht mehr die Kraft, aufzustehen.

      Aufmerksam sehe ich mich um, und mein Herz sackt mir in die Hose. Ich sehe Personen. Viele Augenpaare, die auf mich gerichtet sind. Doch nirgendwo finde ich das leuchtende Grün von Severyn, das mit seinem seltsamen Licht die Dunkelheit bricht. Ich sehe auch nicht die bernsteinfarbenen Augen von Vera, noch höre ich einen scherzhaften Spruch von Jaron. Sogar das kühle Flieder in Elayids Blick würde ich jetzt willkommen heißen.

      In der Mitte steht eine kleine Kerze auf einem Steinsockel. Eigentlich müsste sie schon längst erloschen sein, ich kann keinen Docht mehr erkennen. Doch irgendwie strahlt sie weiterhin ruhig vor sich hin und beleuchtet die kalten Wände des Raumes ein wenig. Leider beleuchtet sie ebenfalls die veredelten Gitterstäbe, die mich hier für den Rest meines Lebens gefangen halten werden und mir meine Nichtigkeit beweisen.

      Mit meinen Fingernägeln versuche ich wütend, das Silber abzukratzen. Wieso musste Ava sie auch feilen und rot anmalen?

      »Er stinkt, der Reichtum. Nicht wahr?« Eine Stimme lässt mich zusammenfahren. Ich hatte völlig vergessen, dass ich nicht allein hier drin bin.

      In der Mitte der Zelle sitzt ein Junge. Er ist etwa in meinem Alter. Dünn, aber was erwarte ich auch? Hier bekommt man sicher nicht viel zu essen. Erstaunlicherweise haben seine Haare die Farbe des Sonnenaufgangs, blassrosa mit ein paar lilafarbenen Strähnen. Ich unterdrücke den unangebrachten Impuls, sie zu berühren.

      »Mein Name ist Lucas«, sagt er fröhlich, doch ich höre Erschöpfung in seiner Stimme. »Aber wehe, du nennst mich Luc.«

      Unerwartet muss ich laut lachen. Lucas steht auf, um mir die Hand zu reichen. Erst jetzt bemerke ich die Ketten an seinen Beinen, die ihn an die Gitterstäbe der Zelle binden. Eine Schnur gibt ihm ein paar Meter Platz zum Laufen und lassen ihn wie einen angeleinten Hund aussehen.

      »Sie haben Angst, dass ich wegfliege«, sagt Lucas mit einem schwachen Grinsen und leicht ironischem Unterton, als er meinen verwunderten Blick bemerkt. »Als würde mir das was gegen das Gitter nutzen. Ich kann fliegen, mich aber nicht durch Metallstäbe zwängen.«

      »Du kannst fliegen?« Mit großen Augen starre ich ihn an.

      Jetzt wird sein Grinsen breiter. Er breitet seine Arme wie Flügel aus. Sicherlich nur, um aufregender auszusehen. Einen Wimpernschlag später schwebt er ein paar Zentimeter über dem Boden, nur so weit, wie es die metallene Leine zulässt. Ich atme erschrocken auf und sehe ihm beeindruckt zu. Lucas sinkt wieder zu Boden und verbeugt sich. »Tada.«

      »Ich bin Stella«, stelle ich mich lächelnd vor und schüttele seine Hand. Ich bin froh über die nette Gesellschaft. Noch froher bin ich darüber, dass man durch das dämmrige Licht meine Gesichtszüge nicht vollständig erkennen kann und ich wegen meiner kurzen Haare nicht sofort als Lianas Abbild erkannt werde.

      »Sehr erfreut, Stella. Wenn ich vorstellen darf: Das hier ist Meggy …« Er deutet auf eine Frau, die in der Zelle gegenüber sitzt.

      »Mein Name ist Megan«, faucht sie und verdreht die Augen. Ich erkenne das abschätzige Schnauben. Sie ist diejenige, die Nero vor die Füße gespuckt hat.

      »Sie ist ziemlich launisch«, flüstert mir Lucas ins Ohr, sodass nur ich es hören kann. Ich grinse. Dann fährt er mit seiner Vorstellungsrunde fort: »Mit ihr in der Zelle sind Quinn und Silas …« Ich erhasche einen Blick auf ein winziges Mädchen, kleiner als eine Hexe, und einen dafür umso riesigeren, düster aussehenden Mann. »Du hast hier eindeutig die spaßigste Zelle erwischt«, flüstert Lucas, und wieder muss ich lachen.

      Er stellt mir die restlichen Gefangenen vor. Eine zähwirkende, mittelalte Frau mit einer Narbe am Hals knurrt Lucas genervt an, als er sie mit: »Die liebe Ragnare! Hat immer einen Witz auf Lager, nicht wahr, altes Haus?«, vorstellt.

      Ich frage mich, woher er nach all den Tagen, Wochen oder sogar Monaten, die er hier bereits verbracht hat, seine gute Laune nimmt. Er würde sich sicherlich gut mit Jaron verstehen. Es sticht sanft in meiner Brust bei dem Gedanken.

      »Wer ist das?«, frage ich mit einem Blick auf die Zelle links von uns. Sie grenzt direkt an unsere. In ihr sitzt nur eine einzige Gestalt: ein junger Mann, der sich im hintersten Eck seines silbernen Käfigs verschanzt hat. So weit abseits, dass nicht einmal das Licht der Kerze ihn erreicht.

      »Das ist Samuel.« Sogar Lucas wird jetzt ernst. Er sieht mit leichtem Unbehagen zu dem Mann in unserer Nachbarzelle. Ein besorgter Schimmer huscht über seine fröhlichen Augen. »Er ist nicht sonderlich gesprächig.«

      Seltsamerweise stellen sich die Haare an meinem Körper auf, jedes Mal, wenn ich heimlich zu ihm hinüber blinzle. Lucas sagt nichts weiter zu ihm. Sein Blick sagt mir, dass ich lieber keine weiteren Fragen mehr über den Mann stellen soll, und ich nehme es hin. Ich will mich an meinem ersten Tag hier nicht direkt unbeliebt machen. Insbesondere, weil das hier wahrscheinlich der erste Tag vom Rest meines Lebens ist.

      »Und das hier ist unser Zellen-Papa.« Lucas deutet auf eine Stelle hinter uns, und beinahe schreie ich laut auf. Ich habe den alten Mann überhaupt nicht wahrgenommen, der sich im hinteren Eck unserer Zelle zusammengefaltet hat. Seine Haut ist faltig, wie zerknittertes Pergament, und er schläft. »Sorry, ich hätte ihn vielleicht gleich am Anfang vorstellen sollen.«

      »Sch… Schon okay«, krächze ich, und versuche, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Wer ist er?«

      Lucas runzelt die Stirn. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie er heißt. Er hat uns seinen Namen nie verraten. Aber er erzählt uns abends manchmal Geschichten. Um uns aufzumuntern«, fügt er hinzu, als ich ihn fragend ansehe. »Wenn einer von uns geholt wird.«

      Etwas in mir zieht sich zusammen. »Wie meinst du das? Wenn einer geholt wird?«

      »Lucifer lässt alle paar Tage einen von uns zu sich rufen. Er will, dass wir uns ergeben und uns ihnen anschließen. Oder dass wir ihnen sagen, wo die anderen Flüchtlingslager sind.« Lucas sieht grimmig auf eine Stelle in der Dunkelheit. »Aber wir schweigen.«

      Ich atme scharf ein. »Flüchtlingslager? Wart ihr Verbündete von Urion?« Wieder spüre ich alle Augenpaare auf mich gerichtet.

      »Wir sind es immer noch«, zischt die Frau namens Megan zornig. »Nur weil wir hier drin sind, heißt es nicht, dass wir ihm den Rücken gekehrt haben. Und wenn wir hier jemals wieder rauskommen, werden wir zurückgehen.«

      Sie wissen es nicht.

      Der Schock zieht sich durch meine Adern, meinen Nacken hinauf und stellt die Haare darauf auf. Sie wissen nicht, was Lucifer Urion angetan hat. Und ich weiß nicht, ob ich bereit bin, es ihnen zu sagen. Doch Lucas sieht es bereits meinem Blick an.

      »Was?«, fragt er ängstlich und sieht beunruhigt zu mir.

      »Ich … Urion, er …« Ich muss nicht weiterreden.

      Eine ungewöhnliche Stille legt sich über den Kerker, als in den verschiedenen Zellen der Atem angehalten wird.

      »Also haben sie ihn getötet«, haucht das winzige Mädchen namens Quinn, und tiefer Kummer liegt in ihrer Stimme.

      »Es war zu erwarten.« Der Mann namens Silas legt ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. Dann läuft er jedoch unruhig und zornig auf und ab. Mit jedem Schritt flackert das Kerzenlicht in der Mitte des Raumes ein wenig stärker. Plötzlich schlägt er mit der Faust kräftig gegen die Gitterstäbe, und eine Stichflamme lodert von der Kerze in Richtung Decke.

      Ich falle erschrocken zurück, knalle rückwärts gegen die kalte Wand. Das metallische Klirren wird durch die engen Wände verstärkt, und der alte Mann neben mir schreckt aus seinem Schlaf.

      »Es ist meine Schuld!«, jault Silas verzweifelt.

      Diesmal ist es Quinn, die versucht, ihn zu besänftigen. »Das stimmt nicht, Silas«, sagt sie und zieht ihn an sich, doch er weist sie ab.

      »Natürlich stimmt es!« Wieder eine Stichflamme. »Wenn ich ihm nicht in die Augen gesehen hätte, dann hätte er das Feuer nicht benutzen können, um uns zu bedrohen! Sie hätten uns niemals so in die Enge treiben können. Wir waren zahlenmäßig überlegen. Diese dreckigen Reiter hatten nicht mal Fähigkeiten!«

      »Silas, bitte«, flüstert Quinn, als die kleine Kerze auf dem Tisch eine Stichflamme nach der anderen abgibt. »Beruhige dich.« Bei den letzten Worten greift sie ihn am Arm. Zieht einmal kurz daran, und der große Silas schreit erschrocken auf. Wird von der kleinen Frau zu Boden gerissen, als wäre er aus Pappe. Ich reiße verwundert die Augen auf.

      »Sie sieht unschuldig aus, ist aber übernatürlich stark. Als Kind hat sie ihre Fähigkeit verheimlicht und sich einen Spaß daraus gemacht, erwachsene Männer beim Armdrücken zu schlagen.« Lucas sieht mit einem stolzen Funkeln in den Augen zu ihr, doch ich höre ihn kaum. In meinem Kopf kreisen noch immer Silas Worte.

      »Silas kann das Feuer kontrollieren.«

      »Ja.«

      »Und Lucifer hat seine Fähigkeit übernommen, als er und seine Reiter das Lager angegriffen haben.«

      Lucas sieht traurig zu der lodernden Kerze, die sich jedoch mit Silas Herzschlag langsam wieder beruhigt.

      »Sie waren in der Unterzahl. Aber sie hatten den Vorteil, dass ihr Angriff unerwartet kam. Silas hat diesen kleinen, flüchtigen Fehler gemacht und Lucifers Augenkontakt erwidert. Der hat das natürlich sofort ausgenutzt.« Er lacht verbittert auf. »Er hat gedroht, uns alle niederzubrennen, wenn wir uns nicht ergeben. Ein paar von uns haben gekämpft, ein paar wollten flüchten, doch sie haben es nicht weit geschafft. Also hat sich der Rest ergeben und wurde in diese Zellen hier gebracht. Es gibt noch mehr Kerker wie diesen, doch viele sind mittlerweile wieder leer. Einige von uns haben nachgegeben und sich ihnen angeschlossen.«

      »Feige Schlappschwänze«, zischt Megan, die Lucas’ Worten lauscht.

      »Und ihr seid alle von dort? Ihr seid alle Rebellen?«, hake ich weiter nach. Ich bin süchtig danach, mehr von diesen mutigen Ina zu erfahren, die sich gegen das Regime gestellt haben. Ich erinnere mich nur zu gut daran, wie wir damals voller Hoffnung Urions Lager aufsuchten. Wie ich mich freute, weitere Verbündete kennenzulernen, und wie tief meine Enttäuschung saß, als der Platz mit den Steinhöhlen leer war.

      »Nicht alle. Er hier nicht.« Lucas stößt den alten Mann in unserer Zelle, der erneut eingedöst ist, mit seinem Fuß an. Er schnarcht laut auf bei der Berührung. »Und Samuel auch nicht.« Erneut ertappe ich mich dabei, einen weiteren Blick auf den geheimnisvollen Mann in der Nachbarzelle zu werfen.

      »Aber genug von uns. Woher weißt du das mit Urion?«

      Wieder eine unheimliche Stille, als jeder auf meine Antwort wartet. »Ich war dort«, murmele ich schließlich. Die Blicke sind mir unangenehm. Sie kribbeln auf meinem Körper wie Spinnenbeine.

      Doch hier kann ich mich nicht verstecken. Ich bin Megans scharfer Zunge ausgeliefert, die faucht: »Wie meinst du das? Du warst dort?«

      Ich weiß, dass ich es ihnen nicht verheimlichen kann, also antworte ich leise. »Sie waren meinetwegen dort. Sie haben nach mir gesucht. Ich bin der Phönix.«

      Ich will hinzufügen, wie leid es mir tut. Wie sehr es mich belastet, dass so viele von ihnen meinetwegen den Tod gefunden haben. Doch bevor ich etwas sagen kann, geschieht etwas Unglaubliches. Es ist, als würden gleichzeitig alle um mich herum die Luft anhalten. Sogar der alte Mann ist plötzlich hellwach und sieht neugierig zu mir auf.

      Und dann, ganz langsam, neigt er seinen Kopf. Auch Lucas und die anderen – ja, sogar Megan – neigen ihre Köpfe und verbeugen sich vor mir. Es ist eine ehrfürchtige Geste, und ich fühle mich unwohl dabei. Dann lässt Silas die Kerze leuchten, noch strahlender und heller als zuvor. Es ist wie eine Art Hoffnungsschimmer, der über die dunklen Kellerwände huscht.

      »Dann hat es sich gelohnt. Dann hat sich alles gelohnt. Ich wusste, du würdest irgendwann kommen.« Silas lächelt. Sein anfänglicher Zorn ist wie weggewischt.

      Ich schüttele schnell den Kopf.

      Nein. Nein, das ist falsch.

      Wie sie mich ansehen, als wäre ich die Rettung. Als wäre ich der Held, für den sich all das Leid gelohnt hätte. Doch wie mich so umsehe, weiß ich es ganz genau: Ich bin nicht die Heldin dieser Geschichte. Nicht ich, sondern jeder Einzelne von ihnen. Jeder Einzelne, der sich dem König und seiner Ungerechtigkeit widersetzt hat und deshalb nun in dieser dreckigen Zelle sitzt. »Bitte verbeugt euch nicht vor mir.«

      Lucas Blick liegt noch immer respektvoll auf mir, doch er erhebt sich. »Und wie ist es dazu gekommen, dass du nun hier bist? Wie haben sie dich geschnappt?«

      Ja. Wie konnte das passieren?

      Wieder denke ich an Noahs Tod und wie ich überstürzt einen Deal mit Sydney eingegangen bin. Wie es zu diesem furchtbaren Kampf im Thronsaal gekommen ist und wie Severyn mich im Stich gelassen hat.

      Ich setze mich neben den alten Mann auf den Boden, Lucas setzt sich neben mich. Er beäugt die Nässe in meinen Augen, während ich in meinen Gedanken gefangen bin.

      »Willst du darüber reden?«, fragt er sanft. Ich schüttele den Kopf. »Willst du jemanden, mit dem du gemeinsam darüber schweigen kannst?«

      Ich lächele, und er wertet es als Zustimmung. Lehnt den Kopf an die feuchte Wand hinter uns. Wir schweigen. Die anderen tun es uns nach.

      Ich sehe noch immer das erwartungsvolle Glitzern in ihren Augen, und diese Blicke verfolgen mich. Ich kann ihnen nicht sagen, dass ich aufgegeben habe. Dass ich keine Ahnung habe, wie wir aus diesem verfluchten Kerker flüchten sollen. Doch im Moment muss ich das auch nicht. Ich schweige hier neben Lucas und genieße es. Lasse meinen Tränen freien Lauf, und er tröstet mich nicht.
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      Ich höre ein furchtbares Pfeifen und schlage die Augen auf. Es braucht eine Weile, bis ich richtig wach bin und mich daran erinnere, wo ich mich befinde.

      Mein Rücken schmerzt, denn ich bin gegen die Wand gelehnt eingeschlafen. Die Nässe der kalten Mauer hat mein Oberteil durchtränkt. Mein Rücken ist feucht und ich friere. Meine Hände zittern, aber nicht aufgrund der Kälte. Das Pfeifen wird lauter. Vor der Kellertür sind schlendernde Schritte zu hören.

      So unwohl sich Nero gefühlt hat, als er an den versilberten Gitterstäben vorbeigelaufen ist, umso glücklicher ist Lucifer bei diesem Anblick. Er lächelt breit, während er durch den engen Kerkerraum spaziert. Läuft extra langsam an den einzelnen Zellen vorbei, nur um die Insassen darin betrachten zu können.

      Als sein Blick zu mir schweift, strahlen seine Augen noch ein klein wenig schadenfreudiger. Schließlich bleibt er an der Zelle gegenüber stehen. Ich halte den Atem an, während sich Silas und Quinn schützend umschlingen. Silas versucht, sie von Lucifers Blick abzuschirmen, doch dieser scheint das nicht einmal wahrzunehmen.

      »Meine liebe Megan«, haucht er, beinahe schon zärtlich.

      Fast erwarte ich, die stolze Frau würde ihm ebenfalls vor die Füße spucken, doch erstaunlicherweise ist sie ganz still. Ich glaube sie sogar zittern zu sehen, und der Anblick jagt mir einen Schauer über den Rücken. Was muss passieren, um so eine Frau zu brechen?

      Lucifer öffnet die Zellentür.

      Rennt raus!, will ich rufen. Silas kann das Feuer gegen ihn verwenden und Quinn ihn zusammenschlagen!

      Doch irgendetwas in ihren Blicken sagt mir, dass sie sich ihm nicht entgegensetzen werden. Megan tritt hinaus, sieht weder Lucifer noch sonst irgendeinen von uns an.

      »Was passiert jetzt?«, flüstere ich hektisch, als sich auch Lucas regt und ängstlich zu Lucifer und Megan starrt.

      »Sie ist heute wohl dran.«

      »Dran mit was?«

      »Dem Verhör. Lucifer will Informationen aus ihr rausprügeln.« Ich bin mir nicht sicher, ob er das Wort rausprügeln aus Versehen verwendet und hake auch nicht nach.

      Lucas hat nur geflüstert, doch Lucifer hat ihn wohl trotzdem gehört. Er dreht sich zu uns um und bleckt die Zähne. »Na, Phönix? Hast du dich schon eingelebt in deinem neuen Heim?«

      Ich stehe auf und trete an die Zelle, sehe ihn wütend an. Ich werde ihm nicht die Genugtuung geben, meine Angst zu zeigen. Ich bin noch nicht gebrochen. Und ich werde auch nicht wie die anderen seinen Blick meiden. Wieso auch? Soll er meine Fähigkeit doch übernehmen, der Phönix nützt ihm nichts.

      Ihn scheint mein Trotz zu amüsieren, denn er schmunzelt. Dann dreht er sich weg. Megan folgt ihm mit gesenktem Kopf. Sie gibt sich alle Mühe, weiterhin souverän zu wirken, doch ihre zitternden Hände verraten ihre Angst.

      Die Tür schließt sich. Erneut tritt Stille ein. Doch diesmal ist die Stille geladen. Ich spüre die Angst, die in der Luft liegt, wie eine unangenehme Brise. Will mir nicht vorstellen, was Lucifer Megan draußen antut oder wie er an Informationen gelangen will. Ich weiß, dass Megan nichts sagen wird. Sie wird nicht nachgeben, und das wird Lucifers Zorn und die Bestrafung nur verstärken.

      Ein Rascheln hinter mir lässt mich aufhorchen. Ich sehe, wie der alte Mann am Boden umherkriecht. Anscheinend ist er auf der Suche nach etwas. Als er es schließlich findet und in das schwache, getrübte Kerzenlicht hält, japse ich erstaunt auf. »Die Geschichte der verstoßenen Hexe!«

      »Du kennst es?« Der alte Mann lächelt schwach.

      Ich nicke aufgeregt, dann halte ich inne und schüttele den Kopf. »Ich kenne Ausschnitte davon. Aber ich habe es nie gelesen …« Ich zögere. »Ich kenne die Schriftzeichen nicht.«

      »Du kannst nicht lesen?«

      Beinahe ärgere ich mich über die Worte des alten Mannes. Natürlich kann ich lesen, nur eben nicht diese Zeichen. Doch dann breitet sich ein herzliches Lächeln auf seinem Gesicht aus, das mich beschwichtigt. »Ich schätze, du hast hier genug Zeit, um es zu lernen.«

      Auch ich lächele jetzt. Ich habe mir immer gewünscht, einmal diese Zeichen zu lernen. Schon seit dem Moment, als ich die vielen Bücher in Severyns Zimmer im Baumhaus erblickt habe. Nur habe ich mir immer vorgestellt, ich würde es an einem anderen Ort lernen als in einer Gefängniszelle.

      Ich setze mich erneut auf den Boden und rutsche zu dem Mann heran. Lucas hat sich am anderen Ende der Zelle zusammengekauert. Er sieht starr auf den Boden. Ich weiß genau, dass er sich Sorgen um seine alte Freundin macht. Die Geschichten des Zellen-Ältesten scheinen ihn nicht zu beruhigen, wahrscheinlich hat er sie schon zu oft gehört.

      In den nächsten Stunden werde ich unterrichtet. Die ganzen Informationen ergießen sich wie ein Meer auf mich, und es braucht eine Weile, bis ich lerne, auf den Wellen dieses Meeres zu reiten. Doch langsam werde ich besser. Ich erkenne Muster, Abfolgen und Logik in diesen wundersamen Schriftzeichen. Sie sind schön, jedes Einzelne ein eigenes Kunstwerk.

      »Als die Hexe ihre Liebsten den Kampf verlieren sah, nahm sie das Messer, das sie schon so lange bei sich trug. Blut vieler Familien klebte daran, doch diesmal war es ihr eigenes, das die Klinge rot färbte. Als sie sich opferte, schraken die anderen Hexen zurück. Ein Ausdruck von Entsetzen und Scham lag in ihren Gesichtern. Die Sekunden der Überraschung, die vergingen, nutzte das Volk, um zu fliehen. Und alle entkamen und lebten ein erfülltes Leben.« Der alte Mann liest leise und voller Inbrunst. Seine Augen leuchten, als sie über die Zeilen huschen, als könnte er die Worte auf seiner Zunge schmecken, sie sehen und fühlen.

      Ich verfolge seinen Blick auf den Seiten. Versuche, die Zeichen in meinem Kopf zu ordnen, die er entziffert. Warte darauf, dass sie irgendwann einen Sinn für mich ergeben.

      »Ich glaube, du wirst es schnell lernen«, sagt der Mann mit einem Mona-Lisa-Lächeln und schließt das Buch. Genug Unterricht für heute.

      »Woher willst du das wissen?«, frage ich ihn und betrachte den Einband.

      »Du hast den richtigen Willen dazu. Du bist klug und wissbegierig. Ein wenig erinnerst du mich an mich selbst, als ich jung war. Wenn ich etwas lernen wollte, habe ich mich tagelang in mein Zimmer eingeschlossen und bin erst rausgekommen, wenn ich es konnte.«

      Ich muss lächeln. Es ist schwer, sich vorzustellen, dass dieser Mann auch einmal jung war.

      »Wie bist du hierhergekommen?«, frage ich ihn. »Wie kam es dazu, dass du in dieser Zelle sitzt?«

      »Oh, es gibt viele Gründe, weshalb ich hier bin.« Mehr sagt er nicht dazu, und ich belasse es dabei. Ich selbst habe mich zu dieser Frage schließlich auch nicht geäußert. Die Erinnerungen schmerzen noch immer.

      »Hast du auch eine Fähigkeit? Wie Quinn und Silas und Lucas?« Mal wieder flüchte ich mich in Gespräche, um der Stille zu entkommen. Doch der Blick, den er mir daraufhin zuwirft, lässt meine Beklemmung nur wachsen.

      Seine Stimme ist leise, als er antwortet, kaum mehr als ein Hauch. »Ja. Leider.«

      »Leider?« Ich kann mir keine Fähigkeit vorstellen, die so furchtbar ist, dass man sie loswerden möchte.

      Meine Verwirrung wird nur noch gesteigert, als er nickt und spricht: »Ich habe ein überaus ausgeprägtes Gehör.«

      »Wie bitte?« Vielleicht ist er doch verrückt geworden, nach all der Zeit in Gefangenschaft.

      »Du verstehst nicht, Stella«, sagt der alte Mann traurig lächelnd, als er meine Skepsis bemerkt. »Ich kann sie schreien hören.«

      Ich glaube, das Blut in meinen Adern gefriert. Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, doch mir fallen keine Worte ein, die angemessen wären. Aus Neugier lausche ich in die Stille hinein, doch kein Mucks ist zu hören. Die schwere Metalltür schirmt alle Geräusche ab, zumindest für mich.

      »Ich höre jeden Peitschenhieb, jedes Wimmern. Megan schlägt sich gut, aber sie ist auch zu störrisch, um zu flehen, dass er aufhören soll.« Wieder lächelt er schwach, doch diesmal sehe ich den Schmerz dahinter. Er erdrückt mich.

      Und jetzt verstehe ich auch den tieferen Sinn hinter seinem abendlichen Geschichtenerzählen. Er liest den anderen Zellengenossen die Geschichte der verstoßenen Hexe vor. Aber nicht nur, um sie von ihren Sorgen abzulenken.

      Er spricht, liest die gleichen Texte immer und immer wieder, damit er selbst nicht die Schreie der gequälten Gefangenen hören muss.

      Plötzlich wird mir übel und ich wanke gegen die Gitterstäbe. Wir haben das Buch bis zum Ende gelesen, aber ich will weiterreden. Will ihn ablenken, sodass meine Stimme das Spektakel von Lucifer übertönt. Doch irgendwie fallen mir keine Themen ein, und die purpurne Adelsrobe, die ich noch immer trage, droht mich zu ersticken. Also reiße ich mir die Jacke vom Leib, sodass ich nur noch in einem dünnen Hemd dastehe.

      Dabei fällt etwas aus der Hosentasche.

      Als ich das kleine Bild aufhebe, das ich aus Valiras Schlafgemach mitgenommen habe, fährt mir ein scharfer Stich ins Herz. »Seinetwegen sitze ich hier«, murmele ich, so leise, dass nicht mal ich selbst mich richtig verstehe. Doch ich weiß, dass der alte Mann mich hören kann, laut und deutlich.

      Ich reiche ihm das Foto von Severyn und seiner Familie. Er wirft nur einen kurzen Blick darauf. »Ja. Der König hat dich einsperren lassen, das ist mir bewusst.«

      »Nein. Ich rede nicht von Sydney. Ich rede von seinem Bruder.«

      »Severyn Summer?« Der Mann zieht überrascht eine Augenbraue nach oben. »Er ist geflohen. Niemand weiß, wo er ist.«

      »Ich war mit ihm unterwegs, die ganze Zeit.«

      Und ich erzähle ihm die ganze Geschichte.

      Schon bald ist der Mann nicht mehr mein einziger Zuhörer. Lucas setzt sich neugierig neben mich, und sogar Samuel scheint zu lauschen. Silas lässt ein beeindrucktes Pfeifen hören, als ich bei dem Part mit Noah und meiner Fähigkeit ankomme. Ragnare zischt entrüstet, als ich davon erzähle, wie Severyn sich für die Rettung seines Bruders entschieden hat.

      Einzelheiten lasse ich natürlich aus. Niemand erfährt von den Streitereien mit Noah. Ich schaffe es auch nicht, über seinen Tod zu sprechen. Und auch meinen Kuss mit Severyn behalte ich für mich.

      »Und wie ist er?«, flüstert Quinn zart.

      »Wer?«

      »Severyn Summer. Unser rechtmäßiger König. Er muss gütig sein, wenn er seinem Bruder vergibt und ihn rettet, nach all dem, was er ihm angetan hat.«

      »Gütig oder einfach nur dumm.« Ragnares scharfe Zunge hallt von der Zelle rechts von uns durch den Raum.

      Ich seufze. Natürlich wollen sie wissen, wie der Junge ist, für den sie kämpfen. Sie haben sich bewusst gegen Sydney und seine grausame Regentschaft entschieden. Wollen ihn stürzen und für eine bessere Welt kämpfen. Für eine Welt, in der Severyn als erstgeborener Sohn seiner herzlichen Mutter regiert. Wieder seufze ich. Ich bin es ihnen schuldig, die Frage zu beantworten, auch wenn es schmerzt, über ihn zu reden.

      »Er ist fantastisch«, sage ich wahrheitsgemäß und beiße mir genervt auf die Zunge, bevor ich weiterrede. »Beinahe schmerzhaft schön. Talentiert. Ein guter Kämpfer und …« Ein erneutes Seufzen. »Tief im Inneren hat er ein gutes Herz. Er hat nie aufgehört, sich für seine Flucht zu schämen, und er hat in der Tat etwas Königliches.« Und er ist nervig und verwirrend und unverschämt, doch das spreche ich nicht laut aus.

      Dem zufriedenen Schweigen nach zu urteilen, hat den anderen meine Antwort gefallen. Also belasse ich es dabei und hoffe still, dass das Thema nicht weiter aufgegriffen wird.

      »Und dieser Jaron, wegen dem du hergekommen bist? Hast du ihn gefunden?« Endlich sagt Lucas wieder etwas. Ich habe seine fröhliche Stimmfarbe vermisst in den letzten Stunden.

      Ich schüttele den Kopf. »Nein. Leider nicht.«

      »Wie sieht er denn aus? Falls einer von uns entkommt, kann er nach ihm suchen.« Ich weiß, dass das nur ein höflicher Versuch von ihm ist, mich aufzumuntern. Es ist nahezu unmöglich, aus diesen bewachten Kerkern zu entfliehen, und oben wartet eine mit Blitzen werfende Hexe auf uns.

      Doch ihm zuliebe spiele ich mit. »Er ist groß und breit und hat ein Tattoo.«

      »Was für ein Tattoo?«, hakt Quinn nach. »Wie sieht es aus?«

      »Nun ja …« Ich zögere. »Ganz unterschiedlich. Es verändert sich im Laufe eines Jahres. Mal bedeckt es seinen gesamten Körper, mal ist es kaum zu sehen.«

      Ich weiß, das ist keine sonderlich hilfreiche Beschreibung, doch irgendetwas daran scheint den alten Mann unter Strom zu setzen. Seine faltigen Augen glitzern vielsagend, als wäre da so viel mehr in meinen Worten, als ich zu ahnen vermag.

      »Dein Freund ist ein Kinnoa«, stellt er fest und wirkt beinahe begeistert, als ich nicke. »Er hat die Fähigkeit der Immunität?« Wieder nicke ich, und wieder wird der Mann hibbelig. »Und der König hat es nicht geschafft, ihn auf seine Seite zu ziehen? Ihn ungefährlich für ihn zu machen?«

      Ich weiß nicht, worauf der alte Mann hinauswill, doch sein Blick sagt mir, dass er viel mehr weiß, als ich vermutet habe. »Es gibt eine Erzählung über dieses Tattoo«, sagt er verschwörerisch und dämpft die Stimme.

      Silas schnaubt. »Wenn du das meinst, was ich denke, dann bist du verrückt. Das ist nicht mehr als ein Gerücht.«

      »Was für eine Erzählung?«, hake ich neugierig nach und ignoriere dabei Silas’ Einwurf.

      »Die Tätowierung zeigt eine Karte«, spricht der Mann. Ich nicke ungeduldig.

      »Ich weiß, eine Karte des Landes. Mit Aikaria und dem Schattenwald und den Dörfern. Er hat es mir gezeigt.«

      »Ist euch auch aufgefallen, dass die Karte Fehler enthält?«

      Jetzt stocke ich.

      Fehler?

      »Laut Erzählungen soll das Tattoo nicht einfach nur eine Landkarte darstellen. Es soll eine versteckte Nachricht enthalten. Eine Botschaft, die zum Ursprung der Kinnoafähigkeit führt.«

      »Den Ursprung der Kinnoafähigkeit?« In meinem Kopf dreht sich alles.

      »Ja, Stella. Immunität ist keine Fähigkeit wie die anderen. Laut der Erzählung … Dem Gerücht«, fügt er nach einem erneuten Schnauben von Silas hinzu, »hat diese Kraft, die die Kinnoas seit Generationen in sich tragen, einen viel tieferen Hintergrund.«

      »Du meinst diese lächerliche Liebesgeschichte?« Wieder ist es Silas, der dazwischen spricht.

      »Vor langer Zeit, lange, bevor es Könige und Dorfgrenzen gab, war eine Hexe verliebt in einen einfachen Mann«, beginnt unser Zellen-Vater zu erzählen. Und auch wenn Silas weiterhin skeptisch die Augen verdreht, lauscht auch er gespannt seinen Worten. »Es hätte eine schöne Beziehung werden können, und das war sie anfangs auch. Doch leider war die Hexe nicht die Einzige, die es auf den jungen Mann abgesehen hatte. Es gab ein Mädchen, das mit einem betörenden Gesang beschenkt war. Ihre Fähigkeit war einfach, aber effektiv. Jeder, der sie singen hörte, verliebte sich unsterblich in sie. Wie es nun mal so kommen musste, verließ der Mann die Hexe, woraufhin diese in Zorn ausbrach. Sie führte einen Zauber aus, mächtig und dunkel, der dem Mädchen aus Rache endgültig seine Fähigkeiten nahm. Die Bewohner waren schockiert und ängstlich, denn niemand wollte sich seine Magie nehmen lassen. Also richteten sie die Hexe hin. Als letzten Akt vor ihrem Tod küsste sie ihren verlorenen Liebsten. Durch den Kuss hauchte sie ihm ein Stück des Zaubers ein. Immunität, die verhinderte, dass der Mann jemals wieder von einer Fähigkeit in die Irre geführt werden konnte. Die Legende besagt, dass die Karte, die seit jenem Tag auf der Haut des Mannes und seiner männlichen Nachfahren erscheint, den Weg zu einem Zauber zeichnet. Dem Erbe der Hexe, mit dessen Hilfe man einen Ina seiner Magie berauben kann.«

      Mein Atem geht schnell und stockend. Ich höre Quinn kaum, die sanft »Also ich finde es sehr romantisch« nuschelt und sich an Silas’ Arm klammert.

      Könnte diese Legende wahr sein? Könnte Jarons Tätowierung so viel Macht besitzen? Es würde mich nicht wundern, wenn sie wahr wäre. Vor ein paar Monaten hatte ich nicht einmal geglaubt, dass es so etwas wie Magie gäbe, geschweige denn eine andere Welt mit Wolfskatzen und Feen. Und am allerwenigsten hätte ich geglaubt, dass ich selbst magische Fähigkeiten besaß. Wenn es also stimmt, was der alte Mann erzählt, dann ist Jarons Tattoo eine Waffe. Eine Waffe, die wir – wenn wir es schaffen, die Karte zu entschlüsseln – einsetzen können, um Sydney endgültig seine Fähigkeit zu entziehen. Er würde niemanden mehr manipulieren können. Das Land wäre gerettet.

      Mein Kopf dröhnt noch immer, als sich die Kellertür erneut öffnet und Megan von einer Wache unsanft hineingestoßen wird. Ragnare springt sofort auf und krallt sich mit den Fingern an den Gitterstäben fest. »Geht es dir gut, Schwester?«

      Megan antwortet nicht. Sie versucht auch gar nicht mehr, ihr Zittern zu verbergen oder ihre Schmerzen. Sie humpelt, und als die Wache ihre Zelle aufschließt, lässt sie sich erschöpft hineinfallen. Bleibt schwer atmend auf dem kalten Boden liegen.

      Auch ich springe nun auf und stelle mich an das Gitter. Funkle die Wache wütend an, die mich nicht einmal beachtet. »Hey!«, rufe ich, und es klingt so laut in dem kleinen Raum, dass ich mich selbst davor erschrecke.

      Nicht einmal eine Sekunde vergeht, und der Wachmann kommt auf mich zugeschritten. Er fasst mit einer Hand durch die Gitterstäbe, und ich gehe davon aus, dass er mich würgen will. Doch er streicht mir nur mit einer schnellen Bewegung sanft über die Wange, tritt dann wieder zurück und verschwindet.

      »Was war das denn?«, frage ich verwirrt, doch plötzlich wird alles schwarz.

      Das beunruhigte Flackern von Silas Kerze verschwimmt vor meinen Augen, und ich spüre gerade noch, wie Lucas mich auffängt, als ich rückwärts umkippe und in einen tiefen Schlaf falle.
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      Die nächsten Tage vergehen, ohne dass Lucifer jemanden von uns holt. Ich habe schnell gelernt, dass der Wachmann Leute mit einer Berührung in den Schlaf versetzen kann, und mich von den Gitterstäben ferngehalten.

      Wir bekommen einmal am Tag etwas zu essen. Ich bin knappe Mahlzeiten gewohnt, und so gebe ich meinen Anteil meistens an die anderen ab, da diese schon länger hier hungern. Ab und zu höre ich Lucifers widerliches Pfeifen, wenn er durch die Kellergänge marschiert. Jedes Mal halte ich den Atem an, vor Angst, er würde wiederkommen und jemanden mitnehmen. Und ich bin nicht die Einzige.

      Doch Lucifer kommt nicht. Es macht ihm wohl Spaß, uns unnötig Furcht einzujagen, und so lerne ich das Geräusch seiner Schritte zu hassen. Ich konzentriere mich auf diesen Hass und male mir Dinge aus, die ich gerne tun würde, wenn ich ihm gegenüberstände. Doch die Chance, ihm gegenüberzustehen, ergibt sich nicht.

      Mittlerweile kann ich lesen. Es dauert noch ziemlich lange, bis ich eine Zeile geschafft habe, aber die verzierten Zeichen kommen mir nicht mehr so fremd vor. Ich kenne das Buch der verstoßenen Hexe nun beinahe auswendig und wünschte, ich könnte an neue Lektüre kommen.

      Lucas und ich haben uns angefreundet. Wir haben ein Spiel erfunden, um uns die endlose Zeit in der Zelle zu vertreiben. Es nennt sich Vergangenheiten raten. Die Angestellten des Schlosses, die ich im Laufe meines Aufenthaltes hier kennengelernt habe, haben wir bereits durch.

      »Was denkst du über die Hexe mit den Blitzen?«, fragt Lucas kauend. Ich weiß nicht, wie er dieses alte Gemüse runterschlucken kann, das uns heute serviert wurde.

      »Ich glaube, sie war ein sehr mächtiges Kind. Vielleicht hatten die anderen im Zirkel sogar Angst vor ihr. Deshalb ist sie öfter davongeschlichen, um allein zu sein. Vielleicht ist sie irgendwann auf Lucifer gestoßen, der als Einziger ihre Macht nicht furchteinflößend, sondern beeindruckend fand. Und sie hat sich ihm angeschlossen.«

      »Ich dachte, Nero hat erzählt, sie wäre nicht freiwillig hier?« Lucas schluckt und starrt dann nachdenklich an die Wand. »Ich glaube, ihr Zirkel wurde überfallen und Sydney hat sie manipuliert, um mitzukommen.«

      »Aber Sydney kommt doch nie mit zu Überfällen«, erwidere ich kopfschüttelnd. »Er bleibt immer in seinen sicheren Palastmauern. Wie soll er sie da manipuliert haben? Denkst du, Nero und Lucifer haben ihm einen persönlichen Gegenstand von ihr mitgebracht?«

      Wir schweigen und denken nach. Gerade will ich einen neuen Versuch wagen, als ich ein sanftes Schnarchen neben mir höre. Lucas scheint wohl eingeschlafen zu sein.

      Ich lehne mich an die kühle Wand und starre unter die tiefe Decke. Atme langsam aus. Jeden Tag frage ich mich mehr, wie die anderen Zelleninsassen es schaffen, so stark zu bleiben. Megan hat schwere Wunden von Lucifers Quälereien davongetragen, die nie mehr verheilen werden, und die letzten paar Nächte habe ich sie im Schlaf schreien hören. Doch tagsüber versucht sie, sich nichts anmerken zu lassen, lehnt das Mitleid der anderen ab. Und ja, auch ich habe versucht, stark zu bleiben. Mutig zu sein. Einen klaren Kopf zu bewahren. Doch jede Sekunde in Gefangenschaft fällt es mir schwerer, mutig zu bleiben. Ich bin zu erschöpft, zu müde, um mir Pläne gegen Sydney auszudenken. Mit der Magie von Jarons Tattoo könnten wir uns gegen ihn wehren, doch ich habe keine Ahnung, wo Jaron ist, und werde es auch so bald nicht herausfinden.

      Ich werde vielleicht nie mehr hier rauskommen.

      Ich werde Severyn nie wiedersehen.

      Ich weiß nicht, ob es ihm und den anderen gutgeht.

      Diese Gedanken quälen mich. Ich beiße die Zähne aufeinander, um nicht zu schluchzen zu beginnen. Ich werde nicht weinen. Ich werde nicht weinen. Ich werde nicht weinen.

      In dem Moment, als meine Tränen den Kampf gegen meinen Willen gewinnen, spüre ich eine leichte Bewegung neben mir und drehe mich um. Es ist Samuel, der sich im Schlaf unruhig von einer Seite auf die andere wirft. Dabei fällt ihm ein kleines Fläschchen aus der Hosentasche. Es klirrt und rollt zwischen den Gitterstäben zu mir. Samuel erwacht durch das Geräusch. Gerade als ich es aufheben und ihm reichen will, stocke ich. Ich erkenne die trübe Flüssigkeit in der Flasche.

      Samuel sieht beunruhigt aus, als er sie entgegennimmt. Er fängt sogar an zu stammeln. Es ist das erste Mal, dass ich ihn reden höre. Seine Stimme ist tief und mehr ein Knurren. »Das … Das ist nur …«, beginnt er, doch ich unterbreche ihn.

      »Mondblütensaft. Ich weiß.«

      Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht und mustere ihn mit einem klammen Gefühl im Magen. Viele Narben zieren seinen Oberkörper, Hals und Gesicht. Bei näherem Betrachten gleichen sie Klauenspuren, und ich bin mir sicher, dass es auch so ist.

      »Du bist ein Werwolf«, stelle ich fest. Unerwünschte Bilder von Hanna schleichen durch meinen Kopf.

      Samuel zögert und sieht mit seinen dunklen Augen starr in meine. Es dauert eine Weile, bis er seine Stimme wiederfindet. »Ja.« Er wartet, doch ich reagiere nicht. »Hast du keine Angst vor mir?«

      Gute Frage. Ich sehe ihn von oben bis unten an. Muss erneut an Hanna denken und daran, wie sie sich verwandelt hat. Wie ihr grauenvolles Knurren mir durch Knochen und Mark ging, und wie ich Noahs zerfetzte Leiche vor dem Kinnoa-Anwesen gefunden habe.

      »Hast du vor, mich zu verletzten?«, frage ich sachte, und ein Ausdruck von Entrüstung legt sich in Samuels Blick.

      »Was für eine Frage. Natürlich nicht.«

      »Wieso sollte ich dann Angst vor dir haben?«

      »Weil Werwölfe gefürchtet werden. Diejenigen, die gebissen wurden, haben meistens kein soziales und glückliches Leben vor sich wie der Rest der Gesellschaft.«

      Eine Weile denke ich über seine Worte nach. Noch immer kenne ich mich nicht gut genug aus in dieser Welt, um jede ihrer Eigenheiten zu verstehen. Ich habe auf meiner Reise so viele magische Wesen kennengelernt. Gute Ina und böse. Die freundlichen – wenn auch etwas eigenen – Hexen auf dem Knochenplatz und die furchtbare Hexe im Thronsaal. Juna, die kleine scheue Wolfskatze, die ich so sehr ins Herz geschlossen habe, und die ausgewachsene Wolfskatze, die mich auf dem Weg zum Hexenzirkel beinahe erwischt hätte. Ich habe mich so daran gewöhnt, dass es von allem ein Gut und Böse gibt, dass es ohne Samuels Worte vollkommen normal für mich gewesen wäre, ihn einfach als einen von den Guten anzusehen.

      Ich habe das Gefühl, dass wir gerade beide einen Freund brauchen, also setze ich mich an das Gitter, das unsere beiden Zellen voneinander trennt. Nach einer Weile tut er es mir nach.

      »Als Lucifer mich fand, wollte er mich benutzen, um Schrecken und Zerstörung zu verbreiten.« Ich erschauere, als Samuel mit seiner dunklen Stimme zu sprechen beginnt. Er wollte eine Hanna aus ihm machen. »Aber ich habe mich geweigert, und jetzt sitze ich hier. Trotzdem habe ich immer das hier dabei.« Er zeigt auf die Flasche mit Mondblütensaft. »Falls sie es doch irgendwann schaffen, mich dazu zu zwingen.«

      »Tut es weh?«, frage ich leise. »Die Verwandlung, meine ich.«

      »Jedes Mal.«

      Wir sitzen eine Zeit lang so da und starren auf die silbernen Gitterstäbe vor uns. Viel sehen wir nicht, denn Silas schläft, und seine Kerze leuchtet nur noch schwach und ruhig. Zuckt manchmal, wenn er tiefer einatmet.

      Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, diese Kerze zu beobachten. Ihre Flamme ändert sich je nach Silas’ Gefühlslage. Manchmal ist sie ganz still, flackert kaum. In anderen Nächten ist sie wild und ungehemmt und erlischt beinahe. In solchen Nächten weiß ich, dass ihn Albträume plagen. Ich verfolge den Kampf seiner Träume über die Bewegungen des Feuers, und manchmal verliere ich mich darin.

      »Ein Freund von mir wurde von einem Werwolf getötet. Es ist noch nicht lange her.« Darüber zu reden, reißt alte Wunden auf, doch ich weine nicht mehr. Ich habe in den letzten Wochen so viel geweint, dass ich glaube, die Flüssigkeit in meinem Körper ist langsam aufgebraucht. »Hanna war furchtbar. Unheimlich. Ich habe sie gefürchtet und das Monster gehasst, in das sie sich verwandelt hat.« Samuel verkrampft bei meinen Worten. »Aber als ich Noah so daliegen sah. Ohne Puls und voller Blut …« Jetzt sehe ich ihn an, und beinahe traut sich doch eine Träne, aus meinen Augen zu kullern. »Ich habe mir nichts mehr gewünscht, als dass er noch am Leben ist. Dass Hanna ihn vielleicht nur gebissen hat und er bald wieder als Werwolf aufstehen würde. Noah wäre kein Monster geworden, da bin ich mir sicher. Und wenn ich davon ausgehe, dass er gut geworden wäre, dann muss es noch mehr Gute geben, oder?« Ich schlucke kurz und lächele jetzt. »Deshalb fürchte ich dich nicht. Ich glaube nicht, dass du ein Monster bist.«

      Samuels Mundwinkel zuckt, und ich glaube, dass es so was wie ein Lächeln darstellen soll. »Früher habe ich mich öfter verwandelt. Ich war wütend auf die Welt. Wenn sie mich schon fürchten, wollte ich ihnen auch einen Grund dazu geben. Eines Nachts habe ich eine Freundin von mir getötet. Es war ein Versehen, sie kam mich zufällig an dem Abend besuchen.« Ich halte vor Schreck den Atem an. »Ich habe mir geschworen, mich nie wieder zu verwandeln, und es ist mir nicht schwergefallen. Die Schmerzen sind unerträglich.« Sein angedeutetes Lächeln weicht einem dunklen Schatten, der sich über sein vernarbtes Gesicht legt. Ein qualvoller Ausdruck huscht darüber. »Aber ich würde jeden Tag aufs Neue diese Schmerzen auf mich nehmen, wenn sie dafür wieder am Leben wäre.«

      Das Licht der Kerze flackert wieder, und ich entnehme dem gleichmäßigen Schnarchen unseres Zellen-Ältesten, dass es schon mitten in der Nacht sein muss.

      Doch ich bin nicht müde. Nicht nach diesem Gespräch. In meinem Inneren spüre ich den Phönix atmen, der mit jedem Atemzug ein wenig Wärme in meinen Körper haucht. Ich habe schon lange nicht mehr diese Wärme empfunden. Die Hoffnungslosigkeit der letzten Tage hat den Phönix in mir ausgebrannt. Oder wohl eher in Eiswasser getunkt, und er ist nicht mehr zum Vorschein getreten. Doch Samuels Geschichte und seine ungerechte Kindheit nagen an mir.

      Jedem hier in dieser Zelle ist Unrechtes angetan worden. Jeder leidet Schmerzen – physisch und psychisch.

      Und meine Wut kehrt zurück. Ich balle die Hände zu Fäusten.

      Irgendetwas muss ich doch machen können.

      Doch mir fällt beim besten Willen nichts ein.

      Resigniert reibe ich mir die Augen. Die Leute hier hoffen noch immer, dass mir etwas Schlaues einfällt. Aber was kann ich schon ausrichten? Meine Fähigkeit, Manipulationen zurückzunehmen, nutzen mir hier überhaupt nichts. Und selbst wenn, wäre ich mir nicht einmal sicher, ob ich meine Fähigkeit noch einsetzen könnte.

      Ich habe meine Gefühle für Severyn als Energiequelle genutzt, um den Phönix freizulassen. Doch das funktioniert nun nicht mehr. Ich will es mir nicht eingestehen und verurteile mich selbst dafür, aber dennoch muss ich zugeben, dass mein Herz gebrochen ist.

      Ich habe mir eingeredet, diesen grünäugigen, arroganten Jungen zu hassen. Insbesondere nach dem, was mit Noah und im Thronsaal geschehen ist. Seitdem ich ihn kenne, haben wir uns meistens gestritten. Er hat mich gezwungen, bei ihrer Gruppe zu bleiben, obwohl ich zurück zu meiner Familie gehen wollte. Ich bin unzähligen Gefahren ausgesetzt gewesen. Bin mehrere Male beinahe gestorben.

      Und doch habe ich mich nie lebendiger gefühlt als in seiner Nähe.

      Ich schnalze wütend mit der Zunge. Jeder Gedanke an unsere gemeinsame Zeit schmerzt. Meine Kraftquelle voller Glück ist versiegt, und mir bleiben nur noch Wut und Enttäuschung. Ich spüre die traurigen Hitzewellen in meinem Inneren, die sich anhäufen, aber nicht mehr überkochen.

      »Denkst du, hier stehen viele unter der Manipulation des Königs?«

      Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als Samuels flüsternde Stimme ertönt. Er ist wohl auch nicht mehr müde.

      »Hier im Palast? Ich denke nicht. Ich habe nicht vielen in die Augen gesehen, aber bisher waren sie alle ungetrübt.«

      Samuel dreht seinen Kopf fragend in meine Richtung, und ich spüre seinen verwirrten Blick auf mir ruhen.

      »Als Noah manipuliert wurde, waren seine Augen getrübt. Ein bisschen blasser als sonst. Nicht ständig …« füge ich rasch hinzu. »Ich glaube, die Augen werden blasser, je mehr Kraft Sydney in die Manipulation steckt. Am Anfang sah Noah eigentlich ziemlich normal aus, als Sydney nur seine Wut angestachelt hat. Aber insbesondere bei Urion – als es um Leben und Tod ging – und die Bilder ihn dazu brachten, mich anzugreifen … Er war kaum wiederzuerkennen.«

      Ich stocke bei der Erinnerung. Breche den schmerzhaften Monolog ab, doch plötzlich umgreift Samuel durch die Gitterstäbe meinen Arm. Ich erschrecke und runzle die Stirn, als ich seinen aufgebrachten Blick sehe.

      »Als ich verhört wurde und der König angewiesen hat, mich in dieses Verlies zu sperren«, spricht Samuel flüsternd. Er ist ernst und seine Stirn liegt in Falten, als würde er selbst nicht genau verstehen, was er da gerade sagt. »Da waren seine Augen auch trüb.«

      »Wessen Augen?« Auch ich flüstere nun.

      »Die des Königs. Sonst blenden sie einen ja beinahe, so durchdringend grün sind sie. Aber an diesem Tag waren sie blass, wie durch einen Schleier. Ich dachte, er wäre einfach müde, aber …«

      »… aber du denkst, er steht selbst unter Manipulation?«, vollende ich seinen Satz. Mein Puls rast, und ich zittere vor Aufregung. »Denkst du, das ist möglich? Dass jemand von seiner eigenen Fähigkeit besessen ist?«

      »Na ja, der König ist recht labil. Er hat früh seine Mutter verloren, seinen Vater, seinen Bruder. Wurde in viel zu jungem Alter auf den Thron gesetzt. Da kann man schon mal wahnsinnig werden. Seine Fähigkeit ist sehr mächtig. Sehr dunkel. Vielleicht hat sie die Überhand über ihn gewonnen.« Samuel spricht schnell und hektisch. Noch schneller und hektischer springe ich auf.

      Ich erinnere mich an Noahs Worte. Die Bilder in seinem Kopf haben seine schlechteste Seite an ihm zum Vorschein gebracht.

      Was, wenn auch Sydney durch solche Bilder beeinflusst wird? Wenn seine Kraft ihn dazu zwingt, den Verlust seiner Familie zu durchleben, jedes Mal, wenn er auch nur blinzelt? Wenn seine Wut auf Severyn, der ihn im Stich gelassen hat, so weit gesteigert wurde, dass er vor lauter Zorn blind geworden ist gegenüber dem, was passiert?

      Mit wenigen Schritten gehe ich zu unserem Zellen-Vater und rüttele ihn wach. Er sabbert ein bisschen und stöhnt erschrocken auf. Wenn jemand weiß, ob Fähigkeiten so stark sein können, dass sie einen selbst kontrollieren, dann er.

      Ein Pfeifen ertönt, und ich schlage mir die Hände vor die Ohren.

      »Was ist denn?«, stöhnt der alte Mann schlaftrunken, als ich so urplötzlich mit dem Rütteln aufhöre.

      Aber ich antworte ihm nicht. Höre noch immer Lucifers fieses Pfeifen und seine bedachten Schritte auf dem steinernen Boden.

      Und plötzlich dämmert es mir.

      Die Wahrheit, die so offensichtlich ist. Sie war immer direkt vor unserer Nase, und wir haben sie nicht gesehen. Sind nicht einmal auf die Idee gekommen.

      Lucifer, der ohne mit der Wimper zu zucken ein ganzes Lager ausrottet. Der beflügelt ist durch seine Macht und die Gewalt, die er ausüben kann.

      »Wir sind Götter«, hallt seine lachende Stimme in meinem Kopf.

      Lucifer, der durch einen kurzen Blickkontakt die Fähigkeiten der anderen übernehmen kann.

      Jedes

      anderen.

      All die Gedanken, all die furchtbaren Szenen rasen mir blitzschnell durch den Kopf. Ich bekomme keine Luft mehr, falle auf die Knie, und jeder seiner Schritte auf dem Gang fühlt sich an wie ein Faustschlag.

      Es ist nicht die Schuld von Sydneys Wahnsinn und seiner angeschlagenen Psyche, weshalb seine Fähigkeit ihn selbst manipuliert.

      Es ist Lucifer. Er war es die ganze Zeit.

      Diesmal entfernen sich die Schritte nicht wieder. Ich wirbele herum, in mir ein Chaos aus Schrecken und Erkenntnis und noch mehr Schrecken. Mir ist schlecht, schwindelig. Mein Kopf schmerzt und ich fühle mich besiegt, doch jetzt habe ich einen neuen Anhaltspunkt.

      »Ich bringe uns hier raus«, keuche ich und balle erneut die Hände zu Fäusten.

      Der alte Mann, den ich so unsanft aus dem Schlaf gerissen habe, lacht amüsiert. »In dir steckt wahrlich Feuer, Mädchen. Aber wie willst du das anstellen?«

      Keine Ahnung.

      Die Tür öffnet sich. Lucifer tritt herein, mit seinem selbstgefälligen Grinsen. Seine Augen sehen kalt auf die Gefangenen herab. Diese gefährlichen Augen, die ein ganzes Land ins Chaos gestürzt haben. Es muss so einfach für ihn gewesen sein, den König zu manipulieren. Sydney vertraut ihm, sie sind Freunde. Selbstverständlich erwidert er seinen Blickkontakt und kommt nicht auf den Gedanken, Lucifer würde seine Fähigkeit der Gedankenkontrolle übernehmen. Natürlich erwartet er nicht, sein engster Gefährte würde es sich heimlich in seinem Kopf bequem machen. Als ich Sydney zum ersten Mal sah, war ich erstaunt, weil er so normal wirkte. So normal und jung und unschuldig. Er hat Severyn im Thronsaal um Hilfe gebeten, und vielleicht hätte er ihn ja sogar gehen lassen, wenn Lucifer ihn nicht mit Gedankenbildern zum Gegenteil gezwungen hätte. Mein Herz überschlägt sich fast, als mir klar wird, dass wir die ganze Zeit über falsch lagen. Sydney war nie unser Feind.

      Lucifer fährt sich durch die rotbraunen Haare, die danach ein wenig abstehen, wie Teufelshörner.

      Beinahe lache ich laut auf.

      Er bleibt vor unserer Zelle stehen, und ich wünschte, ich hätte Silas’ Fähigkeit und könnte ihn verbrennen.

      »Du.« Er weist mit einem Finger auf den alten Mann in meiner Zelle.

      Nein. Nicht er.

      Der Älteste steht langsam auf. Er protestiert nicht, lächelt sogar ruhig. »Dann ist es also so weit.«

      Ich schüttele den Kopf, obwohl mich niemand beachtet, und stelle mich mit ausgestreckten Armen vor die Zellentür. Ich habe den alten Mann noch nie stehen sehen. Er sieht sogar noch älter und kränklicher aus als im Sitzen. Er ist schwach, so schwach, und ich glaube kaum, dass er eine Folter überleben wird. In seinem Blick sehe ich, dass er das auch nicht glaubt.

      Also schüttele ich erneut den Kopf und wende mich dann an das Monster vor unserer Zelle. »Nein. Nicht er.«

      Lucifer schnaubt belustigt. »Du denkst, du kannst mir Anweisungen geben?«

      Ich will schreien, so viel Hass empfinde ich gerade.

      »Geh zur Seite«, surrt Lucifer genüsslich, und er weiß, dass die Lage aussichtslos für mich ist. Doch ich werde nicht zulassen, dass er den Mann mitnimmt und umbringt.

      »Ist schon okay.« Ich spüre eine behutsame Hand auf meiner Schulter, und ein Schluchzen überkommt mich. »Du hast mir die Tage hier einfacher gemacht, das hast du wirklich.« Unser Zellen-Vater lächelt sanft, doch seine Augen verraten die Angst. »Leb wohl, Stella.« Er tritt an mir vorbei.

      »Das ist kein Abschied!«, rufe ich ihm nach, doch ich glaube meine Worte selbst nicht. »Ich kenne dein Geheimnis!«, schreie ich jetzt an Lucifer gerichtet. »Ich weiß, was du getan hast! Und du wirst dafür bezahlen!«

      Doch Lucifer dreht sich nicht mehr zu mir um.
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      Ich umklammere das kleine Büchlein mit beiden Händen, wie ich es schon seit zwei Tagen tue. Unser Zellen-Vater ist nicht mehr zurückgekehrt, und ich will mir nicht ausmalen, was das bedeutet. Die alten Seiten des Buches sind nass von meinen Tränen. Ich habe gelesen, um mich abzulenken, doch meine Gedanken schweiften immer wieder ab. Ich habe mir vorgenommen, seine Aufgabe fortzuführen und den anderen die Geschichte vorzulesen. Doch meine Stimme versagt jedes Mal, wenn ich anfange zu sprechen. Wenn ich es doch mal schaffe, etwas zu sagen, rede ich besonders laut, in der Hoffnung, der alte Mann hört es und es lenkt ihn von seinen Qualen ab.

      Lucas hat leise flüsternd achttausend Pläne entworfen, wie wir zu Sydney gelangen könnten. Doch keiner dieser Pläne hat wirklich Hand und Fuß. Er hat im Halbschlaf mein Gespräch mit Samuel gehört und ist neben ihm der Einzige, der von meiner Erkenntnis und Lucifers Verbrechen weiß.

      Wenn nur Nero hier runterkommen würde, dann könnte ich ihn vielleicht überzeugen, mich zum König zu bringen. Doch Nero kommt nicht mehr in den Kerker, und ich kann es ihm nicht verübeln.

      Also bleibt mir nichts anderes übrig, als auf Lucifer zu warten. Ich werde ihm vorheucheln, dass ich mich ergebe. Vielleicht habe ich so eine Chance, hier rauszukommen.

      Die Stunden vergehen, und doch sind es nur Minuten. Ich kann die Wahrheit noch immer nicht ganz greifen. Es gab Indizien, so viele Indizien, und trotzdem haben wir sie übersehen.

      »Lucifer hat hier nicht das Sagen, Stella«, höre ich Neros Stimme aus meiner Erinnerung flüstern.

      Ha!, erwidere ich in Gedanken. Wenn du wüsstest.

      Ich bin gespannt, wie Nero reagiert, wenn ich ihm die Wahrheit offenbare. Wenn ich ihm sage, dass Lucifer Sydneys Fähigkeit übernommen hat und sie gegen den König selbst einsetzt, um dessen Macht für sich zu nutzen. Um seine furchtbaren Gewalttaten durchführen zu können und mit ihm zu herrschen. Fast freue ich mich auf den Moment, wenn ich Nero zeigen kann, dass die Freundschaft der drei nur eine einzige, große Lüge ist.

      Ein Wachmann kommt und bringt uns Essen. Obst vom Vortag oder vom Tag vor dem Vortag oder vielleicht auch von vor einer Woche. Mir ist es egal, denn ich habe nicht vor, zu essen.

      »Hey!«, rufe ich dem Wachmann zu. Weiche dann jedoch ein paar Schritte zurück, damit er mich mit seiner Fähigkeit nicht in Schlaf versetzen kann. »Ich will mit Lucifer sprechen.«

      Lucas hinter mir zieht scharf die Luft ein, und ich deute mit einem Blick an, dass er schweigen soll. Versuche, ihm mit meinen Augen klarzumachen, dass ich einen Plan habe.

      »Er wird kommen, wenn er Lust dazu hat«, antwortet der Wächter nur knapp und dreht sich wieder um. Doch so schnell gebe ich nicht auf.

      »Bitte«, quengele ich und zwinge mir ein Zittern in der Stimme auf. »Ich kann das nicht mehr. Das alles hier. Es gibt noch mehr Flüchtlingslager in den Siedlungen. Sag ihm, ich werde ihm die Standorte sagen, wenn er mich begnadigt.«

      Die strafenden Blicke von Ragnare und Megan bohren sich in mich, doch ich ignoriere sie. Ihnen habe ich noch nichts von meiner Erkenntnis erzählt, der Schock saß zu tief. Die Flamme der Kerze wird größer und aggressiver – auch Silas ist wütend.

      Der Wachmann zögert und sieht unschlüssig zu mir. Still bete ich, dass er die Wut der anderen als Bestätigung sieht.

      »Na schön«, sagt er schließlich unter einem unhöflichen Knurren. »Ich werde es ihm mitteilen.« Ich muss mich zusammenreißen, um nicht erleichtert aufzuatmen.

      Nur wenig später höre ich die schlendernden Schritte hinter der Metalltür, doch diesmal bleibt das Pfeifen aus. Sein Blick strotzt vor Selbstgefälligkeit, aber diesmal bin ich es, die böse lächelt.

      Lucifer stellt sich vor meine Zelle und funkelt mich an, doch sein Grinsen ist verzerrt. Es fällt mir nicht schwer, den Grund dafür zu erahnen. Er traut mir nicht. Trotzdem schließt er die Zellentür auf und tritt mir entgegen.

      »Na gut, Phönix«, haucht er leise und bedrohlich, und ein Schauer läuft mir über den Rücken. »Dann zwitscher mal für mich.«

      »Mache ich, wenn ich hier raus bin. Ich will das nicht vor den anderen tun.« Ich neige meinen Kopf und deute auf meine Zellengenossen. Schlucke schwer, als ich die Abscheu in den meisten ihrer Gesichter sehe, erhellt durch die wütenden Flammen der Kerze.

      Jetzt lächelt Lucifer. Ich hasse es, wenn er lächelt, aber er hört nicht damit auf, als er sagt: »Denkst du echt, ich bin so dumm? Vor zwei Tagen hast du mich noch angeschrien, und jetzt kooperierst du auf einmal?« Er beugt sich vor, und ich sehe direkt in seine kalten Augen.

      Ich erwidere seinen Blick, versuche standhaft zu bleiben, doch ich fühle mich alles andere als mutig in diesem Moment. Der Plan ist nicht aufgegangen, Lucifer hat mich durchschaut. Wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, war mein Plan auch nicht sonderlich gut.

      Aber ich bin hungrig und müde, mir ist kalt und ich bin verletzt, und ich fange an, durch die ganzen Erlebnisse zu zerbrechen. Was hätte mir auch anderes einfallen sollen?

      Mein Herz rast, als Lucifer den Anschein erweckt, wieder zu gehen.

      Ich habe nur diese eine Chance.

      Mit jedem Schritt, den er sich wieder entfernt, schwindet die Hoffnung ein wenig. Jetzt hat er die Tür erreicht, bald ist er wieder weg. Es wird alles verloren sein und …

      »Der glänzende Waschbär«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Diesmal ist das Zittern in meiner Stimme keine Lüge. Unter Mühen halte ich die Tränen zurück, die sich anstauen. Ich darf nicht zeigen, wie sehr mich mein Verrat schmerzt – meine Kooperation muss echt wirken.

      Lucifer bleibt stehen, und ich rede weiter. Hasse mich dafür, aber es ist der einzige Weg. »Es ist ein Gasthaus in Suriee. Die Besitzerin heißt Maribel. Sie hat uns beherbergt, und sie tut es sicher auch mit anderen Rebellen.« Mein Inneres liegt in tausend Scherben, doch meine Stimme ist jetzt ruhig, sachlich. Beinahe so kalt wie Lucifers Herz.

      Jetzt dreht er sich doch wieder zu mir und mustert mich überrascht. Ich sehe, wie er fieberhaft nachdenkt, und ich bete, dass dieser Verrat nicht umsonst war.

      Er winkt den Wachmann zu sich, der wie immer vor der schweren Eisentür steht. »Prüf das«, befiehlt er ihm, und der Wächter mit der purpurfarbenen Robe verschwindet schnell.

      Es tut mir so leid, Maribel.

      Doch ich weiß, dass ein Leben voller Entschuldigungen nicht genug wäre, um wiedergutzumachen, was ich ihr gerade angetan habe.

      »Sieh mal einer an«, murmelt Lucifer zu sich selbst. Er kommt wieder auf mich zu. Und nach ein paar weiteren furchtbaren Sekunden, in denen ich meinen Körper anflehe, nicht zusammenzubrechen, öffnet er erneut das Gitter.

      Ich folge ihm, ohne zu zittern. Ich muss dieses Schauspiel aufrechterhalten, zumindest so lange, bis ich bei Sydney bin. Ignoriere die strafenden Blicke der anderen, die mir hinterherblicken, als ich den Kerker verlasse.

      Wir schreiten die unendlichen Stufen nach oben. Ausnahmsweise redet Lucifer nicht. Ich glaube, er ist sich immer noch nicht ganz sicher, was er von mir halten soll. Doch ich habe ihm einen Tipp gegeben, und er ist zu neugierig auf mehr, um es dabei zu belassen.

      Als wir die Treppen hinter uns lassen und in einen breiten Korridor treten, füllen sich meine Lungen seit langem wieder mit frischer, kühler Luft. So weit unter der Erde war es stickig, das merke ich erst jetzt, da ich mich wieder an der Oberfläche befinde. Der Sauerstoffmangel hat mich schlapp gemacht, jetzt erwachen meine Sinne zu neuem Leben.

      Ich atme tief durch und sortiere meine Gedanken. Doch sobald wir in den mir bekannten Abschnitt des Palastes kommen, bleibe ich entsetzt stehen. Drehe mich um die eigene Achse und blicke erschrocken um mich.

      »Was? Hast du echt gedacht, hier wären noch Trümmer zu sehen?« Lucifer lacht über meine Verwunderung. Mein Atem geht schneller.

      Hier sieht nichts mehr nach einem Kampf aus. Soweit ich mich erinnere, ist beinahe die gesamte Decke eingestürzt als Severyn und die anderen eingebrochen sind.

      Tragende Säulen herausgerissen.

      Klaffende Löcher in den Wänden.

      Doch hier sieht es aus wie immer. Friedlich, edel, wunderschön. Kein einziger Riss ist in der Tapete zu entdecken.

      Kein. Einziger. Riss.

      Wie um alles in der Welt ist das möglich?

      Der Butler neben dem Thronsaal verneigt sich höflich. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Mister?«

      Es ist wie ein Déjà-vu. Ich schüttele mich entsetzt, und als Lucifer ohne auf die Frage einzugehen die große Tür des Thronsaals öffnet, weiß ich nicht mehr, was ich denken oder fühlen soll.

      Zumindest hier sind Anzeichen der Geschehnisse zu finden.

      Der massive Thron liegt noch immer in Stücken, zerfetzt von den Blitzen der Hexe. Anscheinend kann er nicht so einfach wiederaufgebaut werden wie der Rest des Palastes. Sydney sitzt stattdessen an dem großen Tisch. Er ist in ein Buch vertieft, als wir eintreten.

      Er sieht auf, als wir näherkommen, und wie jedes Mal, wenn ich ihn sehe, bin ich fasziniert von seiner kindlichen Schönheit. Ich kann nicht anders, als in seine tiefgrünen Augen zu starren. Versuche, die Blässe darin zu finden.

      »Was wird das?«, fragt er an Lucifer gewandt. »Sollte sie nicht irgendwo in den Verliesen weggesperrt sein?«

      »Sie will kooperieren«, antwortet der Angesprochene. Ein Hauch Unsicherheit schwingt in seiner Stimme mit, als er merkt, wie unglaubwürdig diese Worte klingen.

      Sydney hebt eine Augenbraue. Wieder ist diese unglaubliche Ähnlichkeit mit Severyn sichtbar, und ich frage mich automatisch, wo er wohl sein mag und ob es ihm gutgeht. Die Sorge um ihn macht mich verrückt, auch wenn ich noch immer endlos enttäuscht und wütend auf ihn bin. Am liebsten würde ich sofort abhauen und durch den endlos großen Palast streifen, um ihn zu suchen.

      »Und du glaubst ihr das?«, fragt Sydney schnippisch. Er ist so kühl und pragmatisch für sein Alter, dass es mir beinahe Angst einjagt. »Das ist eine offensichtliche Lüge, Luc. Ich habe nicht erwartet, dass du dich so leicht täuschen lässt.«

      »Das dachte ich auch«, verteidigt sich dieser. »Aber sie hat uns einen Tipp gegeben. Eine Maribel …«

      »Ich kenne keine Maribel.« Sydney wendet sich wieder mir zu.

      Jetzt muss ich schnell handeln. Wenn Sydney auch nur einmal kurz in meinen Kopf huscht, fällt meine Lüge auf. Also mache ich das Einzige, was mir einfällt, und rede.

      Rede, rede, rede.

      Sodass es ihn hoffentlich von meinen wahren Gedanken ablenkt. »Ihr hattet recht, die ganze Zeit über. Mit der Sache mit Severyn. Ich habe ihn geliebt und wollte ihn schützen. Aber er hat mir das Herz gebrochen. Ich dachte, wenn ich ihm helfe, hier einzubrechen und Jaron zu befreien, könnten wir wieder von vorn anfangen. Aber nun ja …« Ich lege extra viel Bedauern in meine Stimme, und es ist nur halb gespielt. »Ihr wisst, wie das ausgegangen ist. Er hat sich gegen mich und stattdessen für deine Rettung entschieden.« Ich blicke zu Sydney, der bei meinen Worten selbstgefällig lächelt. »Es hat lange gedauert, das zu verarbeiten. Aber wieso sollte ich weiter für ihn kämpfen, wenn ihm mein Schicksal egal ist?«

      Ich beiße mir auf die Lippe. Meine Worte sind ein einziges Gespann aus Lügen, und doch steckt viel zu viel Wahrheit darin. So viel Bitterkeit, dass ich mich beinahe selbst zum Zweifeln bringe. Mit einem letzten tiefen Atemzug beende ich meinen Monolog. »Ich ergebe mich. Ich habe Informationen, wie die Sache mit Maribel. Ich will einfach nur aus diesen verdammten Kerkern raus.«

      Sydneys Blick liegt schwer auf mir, während er mir zuhört. Doch schließlich nickt er. »Das ist klug von dir. Ich muss mich übrigens bei dir bedanken.« Er lächelt aufrichtig, doch etwas Düsteres liegt dahinter. »Ich habe wirklich lange nach meinem Bruder und seinen verräterischen Freunden suchen lassen. Du hast sie direkt zu uns geführt, das muss ich dir hoch anrechnen.«

      Ich weiß, dass er mich mit diesen Sätzen prüfen will. Dass er meine Reaktion beobachtet. Testet, ob ich unter der Schuld zusammenzucke. Ob ich wütend verkrampfe oder auch nur blinzle.

      Doch ich gebe ihm nicht, was er will. Dieses eine Mal bin ich ihm einen Schritt voraus. Deshalb lächele ich nur ein falsches Lächeln zurück, so sehr es mich auch schmerzt. »Freut mich, dass ich nützlich sein konnte.«

      Sydneys Schultern entspannen sich ein wenig. Ich habe meine Rolle gut gespielt, und diesen Vorteil nutze ich. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich es dennoch vorziehen, ohne seine Anwesenheit weiterzusprechen.« Mein Blick huscht zu Lucifer. Zum Glück muss ich meine Abscheu ihm gegenüber nicht überspielen.

      »Wozu sollte das gut sein?«, knurrt dieser grimmig. »Ich werde die Infos sowieso bekommen. Ich bin schließlich derjenige, der die Rebellenlager überfällt.«

      Ein Schauer jagt mir den Rücken hinunter, doch ich lasse mir nichts anmerken. »Deine Nähe macht mich krank. Oder hast du Angst, dass ich den König überfalle, wenn wir allein sind?« Jetzt wende ich mich direkt an Sydney. »Du hast doch nicht etwa Angst vor mir?«

      »Trotzdem ist dir nicht zu trauen«, funkelt Lucifer, und seine Nasenflügel weiten sich wütend. Und als ich in seine zornigen Augen blicke, in sein wütendes Gesicht, aus dem das fiese Grinsen verschwunden ist, sehe ich noch etwas anderes: Angst. Lucifer ahnt, dass ich etwas im Schilde führe, auch wenn er nicht genau weiß, was es ist. Ich merke, wie er mit sich ringt, wie er nachdenkt. Wie er sich die Szenarien ausmalt, in denen ich eine Gefahr für ihn darstellen könnte.

      Seine Angst kommt mir gelegen. Sie stärkt mich. »Ist es also wahr, dass der König nichts ist ohne seine beiden Freunde?«

      Jetzt habe ich Sydney genau da, wo ich ihn haben will. Kein König will vorgehalten bekommen, er wäre ein Angsthase.

      »Schon okay, Luc.« Er winkt ab, doch Lucifer rührt sich nicht.

      Er starrt mich wütend an, seine Lippen fest aufeinandergepresst. Ich erkenne den Ausdruck blinden Hasses in seinen Augen. Die Mordlust. Und nun zittere ich doch.

      »Lucifer.« Sydneys Stimme ist jetzt warnend. »Wir werden nicht lange brauchen. Kannst du draußen warten?«

      »Ich kann auch hier drinnen warten«, zischt dieser, ohne mich aus den Augen zu lassen. Er fixiert mich wie ein Raubtier seine Beute.

      »Das war keine Frage.«

      Für einen kurzen Moment glaube ich, Lucifer würde erneut etwas erwidern. Doch so dumm ist er nicht. Wenn er wegen einer solchen Kleinigkeit einen Streit anfängt, würde ihn das verdächtig machen. Wenn er jetzt die Manipulation gegen den König verstärkt und ihn irgendwie dazu zwingt, ihn hierzubehalten, würde ihn das verraten.

      Also nickt er nur verkrampft. Wirft mir noch einen hasserfüllten Blick zu, und als er durch die große Tür nach draußen schreitet, knallt er sie hinter sich zu.

      »Findest du seine Reaktion nicht seltsam? Etwas zu extrem?«, beginne ich das Gespräch und versuche, es so in die richtige Richtung zu lenken.

      Sydney zieht mal wieder nur eine Augenbraue hoch. »Lucifers Reaktionen sind immer extrem.«

      Ich seufze. Ja, das stimmt wohl. »Ich mein ja nur. Es ist komisch, dass er dir nicht zutraut, ein paar Minuten allein mit mir zu sein.«

      »Er will mich schützen.«

      Ich lache innerlich. Klar. Er will sich eher selbst schützen.

      »Also, was sind das für Informationen?« Er steht auf und kommt um den Tisch herum auf mich zu. Er humpelt nicht mehr, seine Verletzung ist wohl schnell wieder verheilt.

      Sydney blickt ungeduldig auf mich herab. Obwohl er jünger ist als ich, ist er größer. Und angsteinflößend. Der riesige steinerne Tiger mit den smaragdbestickten Augen wird von den grünen Fackeln bestrahlt und verleiht dem Raum etwas Gruseliges.

      Erneut suche ich nach einem Hauch Blässe in Sydneys Blick. Blicke in die kühlen grünen Augen des Tiger-Königs, die Lucifer so schamlos ausnutzt.

      Irgendwie muss ich mir Zeit verschaffen. Ich muss den Phönix in mir wecken und die Hitze in mir aufkochen lassen. Doch als ich in mich hineinhorche, spüre ich nur eisige Kälte in meinem Innern. Natürlich habe ich genau jetzt einen Blackout. Mit einer Hand greife ich an Lianas Halskette und versuche, die Hitze, die sie abgibt, zu vervielfältigen.

      Sydney steht noch immer mit verschränkten Armen vor mir. Mit jeder Sekunde, die ich ihn warten lasse, wird sein Blick kälter.

      Verzweifelt denke ich an all die Momente, die vorher meine Kraftquelle waren. Ich denke an den Moment, als ich Noah von der Manipulation befreit habe. Noah ist tot. Ich denke an den Kuss mit Severyn und den Geruch von Wald und Orangen. Severyn ist mir in den Rücken gefallen.

      Ich spüre eine Hand um meinen Hals, die immer fester drückt, bis ich würgen muss.

      »Ich wusste, dass du lügst«, flüstert Sydney bedrohlich und kommt mir mit seinem Gesicht gefährlich nahe. Seine grünen Augen bohren sich in mich. Lucifer braucht ihn nicht noch zusätzlich anzustacheln, denn seine Wut auf mich ist schon entfacht.

      Ich röchele, als mir Stück für Stück das letzte bisschen Luft abgedrückt wird. Meine Lunge schreit brennend danach, und Tränen schießen mir in die Augen. Ich strampele um mich, doch ich kann dem eisernen Griff von Severyns Bruder nicht entfliehen. Er ist stärker als ich, natürlich. Die Tage im Kerker haben mich geschwächt, und auch so wüsste ich nicht, ob ich dem königlichen Jungen gewachsen wäre.

      Das wars. Es ist vorbei. Wenn ich doch vorher noch Jaron gefunden hätte.

      Jaron. Der Gedanke an ihn rüttelt etwas in mir wach.

      Jaron ist noch in Lucifers Gewalt. Und Vera. Und Miko. Und Lucas. Ich darf ihretwegen nicht aufgeben. Es gibt noch mehr Leute, die mir Glück gebracht haben. Nicht nur Noah und Severyn. Es gibt noch mehr Leute, die ich liebe.

      Und in den letzten Sekunden, in denen mir noch ein Hauch Atem zum Überleben bleibt, denke ich an sie. Ich denke an die Trainingsstunden mit Jaron. An seine Witze und seine gute Laune. Ich denke an die Nächte im Hexenzirkel, in denen ich mit Vera in einem Zimmer geschlafen habe. Ich denke an Lucas, der mir meine Zeit hier in der Zelle erträglich gemacht hat.

      Es ist, als würden die Wochen an mir vorbeiziehen. Die friedlichen Abende am Lagerfeuer, die wenigen Momente der Ruhe. Und mit jedem Augenblick wird die Wärme in meinem Inneren etwas stärker.

      Ein Keuchen ertönt, und ich falle zu Boden. Durch das Training mit Jaron bin ich mittlerweile an den Schlag gewöhnt, der mich durchfährt, wenn ich meine Fähigkeit entlade, und so fasse ich mich recht schnell wieder. Nur wenige Schritte entfernt liegt Sydney auf dem Boden. Er reibt sich das Handgelenk, das mich nur kurz vorher erwürgen wollte. Es muss durch den Schlag des Phönix schmerzen. Bestürzt schaut er zu mir, sein Blick voller Verwirrung und Wut und Fassungslosigkeit.

      Und dann passiert etwas.

      Er legt den Kopf schief, und der Zorn weicht aus den Augen des jungen Königs. Er betrachtet mich, und seine Augen flimmern, als auch er die Erinnerungen der letzten Tage durchlebt. Der letzten Wochen. Der letzten Monde.

      Ich sehe, wie die Zeit seiner Regentschaft an seinem geistigen Auge vorbeizieht. Wie die Erinnerungen an seine Taten und die Taten seiner Freunde, seiner Wachen und Reiter durch seine Gedanken fliegen. Wie er sie anders wahrnimmt, jetzt, da er nicht mehr durch unkontrollierbare Wut getrieben ist und die Bilder verschwunden sind, die Lucifer so erfolgreich in seinen Kopf gepflanzt hat. Von seinem sterbenden Vater, seiner verschwundenen Mutter, seinem Bruder, der ihn verlassen hat. Die ständig quälenden Erinnerungen sind fort, mit denen er nie abschließen konnte und die seinen Hass auf das Volk und die Rebellen geschürt haben.

      »Was …?«, stammelt er und rappelt sich auf.

      »Sydney?« Ich hauche seinen Namen nur. Wage es nicht, lauter zu sprechen.

      »Was hast du mit mir gemacht?«, flüstert er zurück, nicht weniger vorsichtig als ich. Jetzt, ohne den Hass in seinem Gesicht, wirkt er noch jünger, schöner, edler.

      Ja, was habe ich mit ihm gemacht? Wie soll ich ihm diese Frage beantworten? Ich habe ihn aus seiner eigenen Manipulation befreit. Beziehungsweise aus der Manipulation von Lucifer, der mit Hilfe seiner Magie Sydneys Fähigkeit projiziert hat. Wie soll ich ihm schonend klarmachen, dass sein bester Freund ihn verraten hat?

      »Du würdest mir nicht glauben.« Ich glaube es ja selbst kaum. Die ganzen letzten Wochen über dachte ich, Sydney wäre der Feind. Dass wir ihn nur besiegen müssten, um das Chaos in Ordnung zu bringen. Doch nun blicke ich verstohlen zurück zur großen Tür, hinter der der Teufel höchstpersönlich steht. »Wir müssen hier weg. Schnell.«

      Severyns Bruder rührt sich nicht. Der junge König ist stark. Viel stärker als Noah, und er bricht nicht zusammen nach meiner Berührung. Und er ist klug. Er weiß, was geschehen ist, auch ohne meine Antwort.

      »Also ist es wahr?«, fragt er mit zitternder Stimme. »Dass Luc mich hintergangen hat?« Mein Schweigen ist Antwort genug für ihn. Als er mich wieder ansieht, liegt in seinen Augen ein endloser Schmerz. »Es tut mir leid«, sagt er, immer noch zitternd. Er spricht dabei von jedem einzelnen Moment der letzten Monate.

      »Hey«, sage ich behutsam. »Es ist nicht deine Schuld.«

      Ein plötzliches Hämmern an der Tür lässt uns beide aufschrecken. »Wieso dauert das so lange?« Lucifers eisige Stimme wird von der geschlossenen Tür gedämpft, doch das macht sie nicht weniger unerträglich.

      »Wir müssen hier weg«, wiederhole ich.

      Diesmal nickt er.
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      Es gibt eine Falltür in diesem riesigen Thronsaal. Wahrscheinlich, damit der König fliehen kann, falls der Palast angegriffen wird. Die Falltür führt in einen unterirdischen Korridor. Überall summt und zirpt es von metallischen Rohren, die sich an den Wänden des engen Ganges befinden. Ich hasse es, schon wieder unter der Erde zu sein. Es verleiht mir ein unangenehmes, beklemmendes Gefühl.

      Wir rennen den Tunnel entlang. Ich weiß nicht, wohin mich Sydney führt, doch mir bleibt nichts anderes übrig als ihm zu folgen. Er schweigt eine ganze Weile, und ich schätze, er ist in düstere Gedanken versunken. Sein Freund hat ihn verraten, hat ihn benutzt, und an seinen verkrampften Fäusten erkenne ich die Wut des jungen Königs. Wir werden uns rächen, aber um es mit Lucifer aufzunehmen, müssen wir zuerst mehr Verbündete finden. Severyn, Jaron, vielleicht sogar Nero.

      »Luc wird bald merken, dass wir weg sind«, höre ich Sydneys Stimme von weiter vorn. Er ist viel schneller als ich, sogar noch schneller als sein Bruder. Ich muss mich anstrengen, um ihm nachzukommen.

      »Weiß Lucifer, dass es diese Falltür gibt?«

      »Nein.« Die Antwort kommt so unerwartet, dass ich beinahe stolpere.

      Also hat Sydney ihm nicht alle Geheimnisse anvertraut.

      »Aber er wird uns suchen, wenn er herausfindet, dass wir weg sind«, führe ich meine Überlegung fort.

      »Nein.« Wieder bin ich überrascht über seine Antwort. »Er wird uns nicht suchen. Er wird warten, bis wir zu ihm zurückkommen.«

      »Wieso sollten wir das tun?«

      Diesmal ist es der junge König, der beinahe stolpert und sich genervt zu mir umdreht. Zwei grüne leuchtende Augen, die mich wütend anfunkeln.

      »Hast du immer noch nicht raus, wie er tickt?«, fragt Sydney kühl. »Er wird dich dazu zwingen, zurückzukommen. In seinen Kerkern liegen überall verstreut deine kleinen Freunde. Wir müssen sie finden und befreien, bevor er unsere Abwesenheit bemerkt. Sonst …«

      Sonst tötet er sie.

      Sydney muss nicht weiterreden. Lucifer wird mich zwingen, einen weiteren Deal mit ihm einzugehen. Wir müssen sie finden, bevor er bei ihnen ist.

      Meine Schritte beschleunigen sich, und jetzt pirschen wir nebeneinander voran. Sydney hat sich schnell wieder gefangen. Sein Schock ist verflogen, oder vielleicht tut er auch nur so. Ich wette, er kann seine Gefühle genauso gut verstecken wie sein Bruder, und doch ist er ein noch größeres Rätsel für mich.

      Es geht abwärts, aber es gibt keine Treppen. Wir laufen endlose Gänge entlang. Er führt mich mühelos durch den Tunnel, an unendlich vielen Abzweigungen vorbei. Schließlich bleiben wir in einem breiteren Gang stehen, der mich mit seinen kalten Betonwänden schmerzhaft an den dunklen Raum erinnert, in dem ich von den Wachen an den Stuhl gekettet wurde.

      »Sie müssen hier irgendwo sein«, sagt Sydney und sieht sich verbissen um. »Hier hält Lucifer seine Lieblingsgefangenen fest.« Er zögert kurz. »Du warst auch hinter einer dieser Türen, falls du dich erinnerst.« Er deutet auf ein paar der Metalltüren, die sich rechts und links von uns befinden, und ich erschauere.

      »Wie viele Leute sitzen hier?« Ich weiß nicht, ob ich die Antwort hören will.

      »Ich habe aufgehört zu zählen.«

      Nein. Ich wollte die Antwort nicht hören. »Wir müssen sie befreien.«

      »Bist du verrückt? Wir haben keine Zeit, um so viele Leute zu befreien. Außerdem sitzen hier auch echte Verbrecher.«

      Ich zögere. »Und woher sollen wir dann wissen, in welchem Raum sich Severyn und die anderen befinden?«

      Sydney zuckt beim Namen seines Bruders kaum merklich zusammen, als würde der Klang ihn niederschmettern. »Ich habe so eine Ahnung, wo er ist.« Ohne noch weitere Erklärungen abzugeben, läuft er weiter und zieht mich unsanft mit sich, bis wir letztendlich vor einer kleinen, silbernen Tür stehen. Sie ist in der gleichen Farbe gestrichen wie die Wand dahinter, fast hätte ich sie übersehen. »Hier haben wir uns früher manchmal versteckt, wenn Vater wütend auf uns war.« Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, und er scheint mehr zu sich selbst zu sprechen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er sich überhaupt darüber im Klaren ist, dass er die Worte laut ausspricht. Die Gefühle dahinter stechen mir ins Herz. »Wir waren damals nur Kinder, die Angst vor dem König hatten. Lucifer weiß das. Bestimmt hat er ihn hierhergebracht.«

      Er stößt die schwere Tür auf, die sich nur von außen öffnen lässt. Beinahe falle ich hinein, so dringend will ich Severyn retten. Ich bin mir sicher, dass er einen Ausweg finden wird. Severyn wird mir helfen, den Rest zu befreien. Mein Herz pocht stark bei dem Gedanken, ihn bald wiederzusehen, und ich verurteile mich dafür. Mein Herz sollte nicht so verrückt spielen, nach allem, was geschehen ist. Doch ich kann nichts dagegen tun.

      Aber Severyn ist nicht in diesem Raum.

      »Verdammt, Bruder, wo steckst du?«, flucht Sydney und blickt konzentriert nachdenkend zu den anderen metallenen Türen im Gang.

      Auf meinem Gesicht breitet sich jedoch ein riesiges Lächeln aus. Ich habe lange nicht mehr richtig gelächelt, irgendwie ist es anstrengend. Aber ich kann nicht aufhören zu strahlen. Meine Wangen schmerzen schon.

      »Jaron!«, keuche ich.

      Da sitzt er. Im hinteren Eck des Raums, und schaut geschockt zur offenen Tür. Er sieht schwach aus, aber es geht ihm gut. Es geht ihm gut. Er hat kaum eine Schnittwunde, keine Blutergüsse, keine Narben. Lucifer hat mir nur Angst machen wollen, sie haben ihr Wort gehalten und ihm nichts getan. Miko sitzt neben ihm, die beiden Brüder wurden zusammen in eine Zelle gesteckt. Miko sieht schwächer aus, kränklicher als ich ihn in Erinnerung habe. Er ist das prunkvolle Anwesen seiner Eltern gewohnt, war noch nie auf der Flucht oder in Gefangenschaft oder musste hungern. Jaron hat seine Hände in die seinen genommen, wie er es auch bei mir immer tut, um mich aufzuheitern.

      Sein Blick huscht voller Überraschung zu mir, als sich die Tür so plötzlich öffnet, und ein breites Grinsen bahnt sich auch bei ihm an. Doch dann sieht er an mir vorbei, in die grünen Augen, die nicht seinem besten Freund gehören. Sein Grinsen weicht Wut, und Jaron springt zornig auf. »Du kleiner …«

      Er kann seinen Satz nicht beenden, denn schon habe ich mich auf ihn gestürzt. Habe meine Arme um ihn geschlungen und ihn so wieder von den Füßen gerissen. Jetzt liegen wir beide auf dem kalten Boden, und ich lache und weine und lache wieder. »Es geht dir gut!« Meine Stimme ist ein einziges Schluchzen, und als Jaron mich mit seinen starken Armen in eine warme Umarmung nimmt, spüre ich das lang vermisste Gefühl von Heimat.

      Doch dann drückt er mich wieder weg von sich. Er will sich erneut aufrappeln und Sydney an den Kragen springen, aber ich halte ihn auf.

      »Er ist auf unserer Seite, Jaron. Ich erkläre es dir später. Wir müssen die anderen finden!«

      Jaron glaubt mir nicht, aber er sieht meinem gejagten Blick an, dass wir nicht viel Zeit haben. Lucifer wird sicher schon gemerkt haben, dass etwas nicht stimmt und ebenfalls auf dem Weg in die Verliese sein.

      Also hilft er Miko nur stumm dabei, sich aufzurappeln. Ich will Jarons Bruder danken, für alles, was er in den letzten Tagen unseretwegen durchgestanden hat. Er hat uns gewarnt, als Jaron entführt wurde, hat sich seinen Eltern entgegengestellt und ist mit Severyn und den anderen in den Palast eingebrochen. Und das alles, obwohl er so unendlich wütend auf Jaron war. Obwohl er Severyn dafür verabscheut hat, dass Jaron mit ihm fortging, und obwohl er wusste, dass er damit Hochverrat beging. Doch ich bekomme keine Worte heraus, die in der Situation angemessen wären. Noch sind wir nicht in Sicherheit. Noch sind wir alle in Gefahr, verletzt und ausgemerzt. Also nicke ich ihm nur mit einem schwachen Lächeln im Gesicht zu, und nach ein paar weiteren skeptischen Blicken der beiden Jungen in Richtung Sydney rennen wir zu viert weiter den Korridor entlang.

      Wieder vertraue ich rein auf Sydneys Führung und hoffe, dass ich es nicht bereuen werde. Mein Herzschlag pocht so laut und schnell, dass er das Surren der Röhren übertönt. Hinter jeder Ecke vermute ich Lucifer, der uns den Weg versperrt. Wir hetzen wie Gejagte, und ich flehe meine Muskeln an, nicht nachzugeben.

      »Wo rennen wir hin?«, keuche ich, langsam außer Atem. Ich sehe aus den Augenwinkeln, wie sich Jarons funkelnder Blick in den Rücken des jungen Königs bohrt. Doch er traut sich nicht, Severyns kleinem Bruder etwas Bissiges zu entgegnen. Er ist frei, kann sich seit langem wieder richtig bewegen, und ich spüre das Feuer der Erleichterung in seinem Inneren, das die gesamte Luft zu erhitzen scheint.

      »Weiter hinten sind andere Zellen. Sie sind besser beschützt als die vorderen. Vielleicht finden wir dort meinen Bruder und die Hexe.« Irgendwie hört sich die Art, wie er Hexe ausspricht, wie ein Schimpfwort an.

      Meine Neugierde ist zu groß. Ich kann nicht anders als nachzuhaken. »Kanntest du Elayid?«

      »Leider. Sie hing meinem Bruder am Rockzipfel, vor einigen Jahren.«

      »Du magst sie nicht?«

      »Ich kann sie nicht ausstehen.«

      Ich verkneife mir ein Schmunzeln.

      Als wir um die letzte Kurve schlittern, stoße ich fast mit ihm zusammen, so abrupt bleibt er stehen. Wir stehen vor weiteren metallischen Türen. Doch diesmal sehen sie massiver aus, breiter, fester. Sie sind mit dicken Eisenstäben befestigt, und es schaudert mir bei der Vorstellung, welche Verbrecher hier wohl sitzen mögen.

      Es wären gute Zellen für Lucifer, schießt es mir in den Kopf.

      Vor ein paar der Türen stehen Wachmänner. Sie sind in diese verhassten purpurfarbenen Roben gekleidet. Ich selbst trage noch immer eine ähnliche.

      »Wo befindet sich mein Bruder?«, fragt Sydney stürmisch. Seine grünen Augen blitzen böse.

      Eins muss man ihm lassen: Er hat in den vielen Monaten seiner Herrschaft gelernt, angsteinflößend zu wirken, denn die Wachen erzittern unter seinem Blick.

      Endlich regt sich einer der beiden und deutet mit einem Nicken auf die Tür rechts von uns. Jaron will schon vorspringen, doch Sydney hält ihn zurück. »Ich sollte das machen.«

      Ich persönlich weiß ja nicht, ob das eine gute Idee ist. »Bist du dir sicher?«, frage ich leise. »Er wird dich umbringen.«

      »Er wird es vielleicht versuchen.«

      »Dann bist du lebensmüde.«

      »Kann sein.«

      Ich schlucke und trete mit pochendem Herzen beiseite, während Sydney mit ein paar geübten Handgriffen die Metallstäbe entfernt und die schwere Tür öffnet.

      Ich trete ein, und alle Wut, die ich dem blonden Jungen mit den grünen Augen gegenüber verspürt habe, verpufft für den Moment. Ich stehe da, reglos, mit geöffnetem Mund, und will ihn nur noch hier rausholen. Will ihn nur noch retten.

      Severyn hängt an schweren Ketten in der Luft, ein paar Meter über dem Boden. Die Ketten hängen von der Decke, die Enden sind um seine Handgelenke und um seinen Hals gebunden. Der Anblick lässt mein Blut gefrieren. Jaron hinter mir geht es wohl ähnlich. Er zieht erschrocken die Luft ein, als er den Raum betritt. Severyns Kehle und seine Hände sind blutig, da das scharfe Metall der Fesseln in seine Haut sticht. Es läuft ihm die Arme und den nackten Oberkörper hinab, dunkelrot und frisch. Ich kann nicht hinsehen, denn feine Schlieren entstellen seinen Bauch. Als hätte jemand darauf eingeschlagen, getreten, geschnitten. Mein Kopf dröhnt, und vor lauter Grauen kann ich mich kaum bewegen, kaum denken, kaum atmen. Severyn sieht erschöpft aus. Als ich ihn leicht stöhnen höre, bricht mein Herz. Irgendwie schafft er es, den Kopf zu heben, als die Tür aufgerissen wird. Sein Blick zerschneidet die Luft wie ein Schwert.

      »Du elender Mistkerl«, murmelt er, als er Sydney den Raum betreten sieht.

      »Hör auf zu jammern«, erwidert dieser grimmig. Er sieht kurz mit undurchschaubarem Blick zu seinem gequälten Bruder. Der König ist viel robuster als der Rest von uns und verzieht bei Severyns Anblick keine Miene. Vielleicht versteckt er seine Gefühle hinter Ausdruckslosigkeit, wie sein Bruder es so oft tut, vielleicht ist er jedoch auch einfach nur den Anblick gefolterter Zelleninsassen gewohnt.

      Er geht auf Severyn zu, dessen Augen ihn dabei fixieren. Uns andere scheint der Junge in Ketten gar nicht wahrzunehmen. Ich will nicht wissen, was er in dieser Zelle durchmachen musste. Lucifer hatte sicher seinen Spaß mit ihm.

      Sydney lockert die Ketten, und Severyn fällt zu Boden. Er bleibt dort liegen, findet nicht die Kraft, aufzustehen.

      »Du kannst ausruhen, wenn wir hier raus sind.«

      Jaron erwacht bei Sydneys Worten endlich aus seiner Schockstarre. Er stürmt hinein und hilft seinem Freund auf. Erst jetzt bemerkt dieser, dass noch mehr Leute im Raum sind. Als Severyns Blick mich streift, hält er kurz die Luft an. Ich schaue weg, um die Schuldgefühle und den Schmerz in seinen Augen nicht sehen zu müssen.

      Dann höre ich einen lauten Schlag.

      »Ah!« Sydney taumelt zurück. Hält sich die Hand vors Gesicht, hinter der dickes Blut aus seiner Nase läuft.

      Weder Sydney noch Jaron haben damit gerechnet, dass Severyn so plötzlich zuschlägt. Dass er trotz seines Zustands die Kraft dazu findet, auszuholen. Er reibt sich die Faust, mit der er gerade seinem Bruder einen Schlag verpasst hat.

      »Das war für Liana. Und für Jaron. Und für mich.« Severyn ist noch nicht besänftigt. Er steht Sydney bebend gegenüber. Seine Schwerter wurden ihm weggenommen, er ist unbewaffnet und schwach. Trotzdem geht er in Kampfhaltung, bereit, ihm gegenüberzutreten.

      Beinahe fürchte ich, die Brüder würden sich erneut angreifen und unsere Flucht würde schiefgehen. Doch Sydney sieht ihn nur mit einem leichten Zucken in seinem Kiefermuskel an, überlegt eine Weile und sagt schließlich: »Ich schätze, das habe ich verdient.«

      »Du hast noch viel mehr verdient als nur das«, knurrt Severyn. Ich höre das angestrengte Zittern in seiner Stimme und mustere erneut seinen geschundenen Körper. Für mich ist es ein Rätsel, dass er noch nicht verblutet ist. Jaron zieht ihn weg, bevor er erneut mit der Faust ausholen kann. »Was wird das, Jaron?«

      Jaron sieht zu mir. Ich sehe den Zwiespalt in seinen Augen, und eine tiefe Sorgenfalte zieht sich über seine Stirn. Auch er würde dem jungen König gerne eine Lektion erteilen, doch er vertraut mir. Er seufzt kurz. »Wir können uns später um den hier …« Er nickt zu Sydney. »… kümmern. Erst mal müssen wir Vera finden.«

      »Elayid und Vera sind nebenan.« Severyn spricht angestrengt unter seinen Schmerzen. Die Wunden an seiner Brust sind noch offen, er keucht bei jeder Bewegung. Ein paar sehen entzündet aus, die Haut färbt sich blau und schwillt an einigen Stellen unschön an. Ich erkenne, wie er stur die Zähne aufeinanderbeißt. Er will sich die Schmerzen nicht ansehen lassen, doch nicht einmal Severyn ist diesem Ausmaß der Qualen gewachsen.

      Jaron geht vor, um die Tür zu Veras Zelle zu öffnen. Ohne seinen Halt macht Severyn wieder den Anschein, zusammenzubrechen. Ich trete an Jarons Stelle, um ihn zu stützen. Kaum berühren meine Finger Severyns Haut, kribbelt mein Körper, als würde ich ihm eine lang ersehnte Dosis irgendeiner Droge geben. Auch Severyn versteift sich bei der Berührung. Sein Atem geht schneller, und ich spüre seinen Blick auf mir ruhen.

      Severyns Körper ist unterkühlt und unerwartet schwer. Beinahe entgleitet sein Arm meinem Griff, doch ich schaffe es unter Mühen, ihn aufrecht zu halten.

      »Stella …«, haucht er. Ich erstarre. »Ich …«

      Weiter kommt er nicht. Ein enormer Lärm ertönt, und ich sehe Metallbrocken durch die Gegend fliegen. Die Überreste der Tür knallen gegen die Wand und hinterlassen einen lärmenden Knall, der durch den gesamten Korridor dröhnt.

      Jaron und Miko werfen sich gleichzeitig zur Seite. Gerade noch rechtzeitig, bevor eine Welle aus dunkler Energie sie in Stücke reißen kann.

      »Elayid!«, schreit Jaron unter dem tosenden Lärm hinweg. Ich hoffe, der Keller ist tief genug, um das Geräusch zu dämpfen. »Wir sind’s!«

      Augenblicklich verschwindet die schwarze Aura, die aus der Gefängniszelle kommt. Die kleine Hexe steckt ihren Kopf heraus. Ihre schwarzen Haare sind zerzaust und hängen ihr wild ins Gesicht, ihr Blick ist noch immer grimmig und kampflustig. Der Fliederton ihrer Augen ist einem tiefen Lila gewichen, dunkel, wütend und gefährlich.

      Vera dahinter ist weniger energiegeladen. Ihre sonst so zarte dunkle Haut ist beinahe bleich, und sie hat tiefe Augenringe, die sie kränklich wirken lassen. Hexen scheinen wohl ein höheres Durchhaltevermögen zu besitzen als die Ina. Jaron rennt zu ihr, und Vera schlingt erleichtert ihre Arme um ihn. Zumindest hier gibt es ein Happy End.

      »Du!« Elayids Stimme klingt männlich und drohend, als sie mit ihrem Finger auf Sydney zeigt. »Was hat das zu bedeuten?«

      »Das wüsste ich ehrlich gesagt auch gerne.«

      Stille.

      Alle drehen sich gleichzeitig panisch in die Richtung, aus der diese neue Stimme ertönt ist. Ganz hinten im Gang steht eine Gestalt.

      Groß, dünn.

      Weißblonde Haare mit einer silberblauen Strähne und aufgebracht blitzende, eisblaue Augen.

      Nero ist hier.

      »Lucifer sucht nach euch«, sagt er in seiner bekannten Gelassenheit, doch seine Augen verraten die Unruhe in ihm. »Er hat erzählt, der Phönix hätte unseren König entführt.«

      »Sie soll mich entführen können?« Sydney schnaubt verächtlich, und ich schmolle unmerklich bei seinen Worten.

      »Welche andere Erklärung hat das hier sonst?« Nero kommt langsam näher und zeigt auf unsere Gruppe. In einer Hand hält er ein Messer, bereit, seinen Freund zu befreien, falls es nötig ist. Er deutet auf die Personen, die um den König herumstehen. Die Personen, die nur kurze Zeit zuvor seine größten Feinde waren. Er zeigt auf Elayid, die noch immer geladen und kampfbereit dasteht. Die soeben die Zellentür durch die Gegend geschleudert und pulverisiert hat.

      Sydney ringt sichtlich um Worte. Sein schönes Gesicht ist verzerrt, und ich sehe ihm an, wie sehr ihn Lucifers Verrat belastet. Wie sehr es ihn belastet, benutzt worden zu sein.

      An seiner Stelle ergreife ich das Wort. »Lucifer hat ihn mit seiner eigenen Fähigkeit manipuliert.«

      Nicht nur Nero sieht bei meinen Worten leicht aus der Bahn geworfen aus. Auch meine Freunde trauen ihren Ohren kaum. Ich höre ein erschrockenes Keuchen von Vera.

      Neros Blick huscht zu mir und verweilt lange auf meinem Gesicht. Zieht eine Augenbraue nach oben und antwortet ungewöhnlich kühl. »Und das soll ich dir glauben?«

      »Du musst es mir glauben!«, antworte ich energisch. »Ich weiß, dass er dir als Kind das Leben gerettet hat. Aber er hat euch auch hintergangen, Nero. Das ist deine Chance, mit uns zu kommen. Ich bitte dich, schließe dich uns an!«

      Niemand sagt ein Wort, während ich auf den weißblonden Jungen einrede. Severyn, Vera, Jaron, Miko und Elayid. Sie alle blicken verwirrt zwischen uns hin und her, verstehen nicht, was vor sich geht. Wie auch? Sie wissen nicht, wie viel Zeit Nero und ich in den letzten Tagen miteinander verbracht haben. Sie haben die gute Seite an ihm nicht gesehen, die er mir offenbart hat.

      »Komm mit uns«, flüstere ich jetzt flehend.

      »Also ihm traue ich auf keinen Fall!«, zischt Elayid wütend. Sie hält sich die Hüfte, an der noch immer getrocknetes Blut klebt. Auch Jaron verschränkt zornig die Arme. Es ist das erste Mal, dass ich ihn mir gegenüber so wütend erlebe. Severyn erstarrt an meiner Seite, und ich weiß, dass es zu viel verlangt ist, zwei unserer drei Feinde zu glauben. Aber ich werde Nero nicht aufgeben, wenn noch ein Funken Gutes in ihm steckt.

      »Sie sagt die Wahrheit, Nero«, flüstert nun auch Sydney. In seinen Augen glänzt Trauer, als er an Lucifers Taten denkt, und seine Stimme bebt. »Du hast meine Methoden doch selbst manchmal hinterfragt. Diese Bilder in meinem Kopf. Wie konnte ich nicht merken, dass sie von Lucifer stammten? Wie konnte ich nur so dumm sein, meine eigene Fähigkeit nicht zu erkennen?« Bei den letzten Worten wird er wütend, ballt die Hände zu Fäusten. Scham steht in seinem Gesicht, doch seine selbstgefälligen Gesichtszüge, die fast noch ausgeprägter sind als die seines Bruders, überschatten die Selbstzweifel.

      Und Neros Gelassenheit bröckelt. Seine Miene wandelt sich innerhalb von Sekunden von Ungläubigkeit über Verwirrung und Panik in Trauer. »Das würde er nicht machen.«

      »Du hast eure Freundschaft wohl überschätzt«, erwidere ich verbittert.

      Nero blickt durch die Runde, und auch ihm steht der Schmerz ins Gesicht geschrieben. Dieser Schmerz, den er so offen darlegt, dass er auf mich überschwappt. Er sieht seinen Freund lange an, und ich kann nur abwarten. Sehe dabei zu, wie die Gedanken in seinem klugen Kopf zu rasen beginnen. Wie er nachdenkt. Wie es ihn wahnsinnig macht, dass er, der intelligente, strategische Nero, diesen einen Plan von Lucifer nicht vorhergesehen hat. Ihn nicht erkannt hat, weil er durch das Band der Freundschaft getrogen wurde. Sehe, wie sein Körper anfängt zu zittern, als dieses Band langsam zerbricht.

      »Das würde er nicht machen«, wiederholt er, leiser diesmal. Unsicherheit schwingt mit wie eine sanfte Melodie.

      Wie gerne würde ich auf ihn zurennen und schreien: »Wie kann dir jetzt erst auffallen, was für ein Psychopath er ist?« Doch ohne meinen Halt würde Severyn umfallen, also bleibe ich nur ruhig stehen. Versuche, meinen Puls zu beruhigen, der vor Aufregung noch ein paar Takte höher schlägt.

      »Ich kann es auch nicht glauben«, haucht Sydney. Vor ein paar Tagen hätte ich nicht gedacht, dass mir dieser böse, gleichgültige König tatsächlich mal leidtun würde. Ich habe ihn gehasst, verabscheut, verflucht, und doch steht er jetzt da und sieht wieder nur aus wie ein hübscher, verletzter Junge.

      »Ich freue mich ja, dass ihr eure Erleuchtung hattet, was Lucifer angeht«, merkt Severyn neben mir grimmig an, und ich spüre, wie er bei jedem Wort vor Schmerz verkrampft. »Aber wir müssen hier schnellstens raus.«

      Zustimmendes Nicken von den Kinnoas und Vera. Sydney und Nero stehen sich noch immer in einem Blickduell gegenüber. Ich denke, Nero weiß überhaupt nicht mehr, was er glauben soll.

      »Und wir sollten jetzt gehen«, betont Severyn. »Bevor Lucifer uns findet.«

      »Wir müssen zu Maribel«, flüstere ich, und alle schweigen. »Sie ist in Gefahr.« Mehr sage ich nicht. Schaffe es nicht, meinen Verrat zu gestehen.

      Glücklicherweise muss ich das auch nicht. Severyn wendet sich wieder an Nero. »Wir sind zwar geschwächt, aber in der Überzahl«, sagt er. »Wenn du versuchst, uns aufzuhalten, werde ich dich töten.«

      Doch Nero sieht nicht aus, als würde er uns aufhalten wollen. Er sieht eher so aus, als würde er zusammenbrechen. Der sonst so beherrschte Junge wirkt jetzt aufgebracht, durcheinander. Und schließlich trifft er eine Entscheidung.

      »Flieht«, sagt er leise, während sein Blick weiterhin auf Sydney gerichtet ist. »Ich werde Lucifer aufhalten. Ich bin die einzige Person, die er vielleicht nicht direkt umbringt.«

      »Ausgeschlossen«, sagt Sydney in seinem kühlen Tonfall, doch sogar ich spüre seine Angst dahinter. »Ich habe einen Freund verloren, ich werde dich nicht auch noch verlieren.«

      Für einen kurzen Moment liegt Bedauern in Neros Blick. In seinen Augen spiegelt sich unendlicher Schmerz. Qualen, die so plötzlich kommen, dass ich zusammenzucke. Vielleicht sind es auch Sydneys Qualen, die er durch seine Fähigkeit spiegelt. Doch schnell fasst er sich wieder und antwortet: »Schon okay, Syd. Ich bin klüger als Luc, ich werde ihn überleben.« Er lächelt sein leichtes, ruhiges Lächeln. »Dann werde ich nachkommen.« Er zögert, und kurz bevor er sich umdreht und davonschreitet, haucht er: »Tut mir leid, dass ich es nicht kommen gesehen habe.«
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      Wir haben eine Chance. Wir haben eine echte Chance.

      Wieder pirschen wir den engen Korridor entlang, diesmal zu siebt. In einer solchen Gruppe ist es beinahe unmöglich, leise voranzukommen, und so hoffe ich, dass Nero uns genügend Zeit verschaffen kann. Severyn kann uns durch seine Verletzungen nur humpelnd folgen, und obwohl Jaron ihm hilft, hallen seine dumpfen Schritte laut auf dem Boden. Die Befreiung gab ihm neue Kraft und es geht im besser, doch Meter für Meter verliert er mehr Blut. Es ist erstaunlich, dass er sich noch auf den Beinen halten kann.

      »Wie sollen wir es raus und bis nach Suriee schaffen?«, haben Sydney und ich beinahe gleichzeitig gefragt. Daraufhin haben sich Jaron und Severyn nur verschwörerisch angegrinst.

      »Wie glaubt ihr, bin ich früher immer abgehauen, um mich mit Jaron zu treffen?«, hat Severyn als Gegenfrage gestellt. »Und wie sind wir hier unbemerkt reingekommen?«

      »Es gibt einen geheimen Tunnel.« Diese Erkenntnis hätte Sydney eigentlich stutzig machen sollen. Er lebt seit Jahren in diesem Palast – nein, schon sein ganzes Leben lang lebt er hier – und wusste nichts von einem Tunnel, der in die Dörfer führt. Doch Lucifers Verrat sitzt noch zu tief, als dass er an etwas anderes denken könnte. Also hat er nicht einmal eine Miene verzogen.

      Schweren Herzens habe ich zugesehen, wie Severyn und Elayid einen anderen Weg genommen haben als wir. Sie begleitet ihn in die Kerker, denn ich habe ihnen von den gefangenen Rebellen erzählt.

      »Wir kommen nach, wenn wir sie befreit haben. Jaron führt euch raus!«, ruft Severyn uns kurz zu, bevor er, gestützt von der kleinen Hexe, in eine andere Gabelung einbiegt.

      Ich habe protestiert, schließlich ist er nicht wirklich in der Verfassung, noch zusätzliche Wege zurückzulegen, und wenn Lucifer bei den Zellen auf ihn wartet, wird Severyn ihn mit seinen Wunden wohl kaum besiegen können. Und ja, ein nicht ganz so kleiner Teil von mir fürchtet den Moment, an dem wir wieder getrennt sind. Ich habe ihn doch gerade erst wieder.

      Doch Severyn hat sich nicht abhalten lassen. Er will selbst die Personen befreien, die an Urions Seite gekämpft haben – die nach all dem Leid noch hinter ihm stehen. Elayid ist eine große Hilfe. Durch ihre Magie kommen sie unnatürlich schnell und lautlos voran.

      Also habe ich ihnen nur schweren Herzens nachgeschaut und bin dann Jaron gefolgt, der die Korridore fast so gut zu kennen scheint wie die Königsbrüder selbst. Jeder Gang sieht für mich gleich aus, und von überall ertönt dieses ohrenbetäubende Klirren der Metallröhren.

      Irgendwann tritt er eine Zellentür ein, die nicht anders aussieht als alle anderen. Der Raum ist leer und sieht aus wie eine Sackgasse für unsere Flucht, doch Jaron drückt an eine unscheinbare Stelle an der Wand, und eine weitere Falltür kommt zum Vorschein. Sogar Sydney zieht jetzt überrascht die Luft ein.

      Wir klettern hinab. In weitere Gänge, in weitere Tunnel. Der Weg geht scheinbar endlos.

      Ich erinnere mich an den Ritt auf Neros weißem Pferd. Es hat Stunden gedauert, bis wir in Aikaria angekommen sind, und jetzt sollen wir diesen Weg laufen.

      Doch ich merke schnell, dass sich die Entfernung durch die fehlenden Hindernisse und Kurven der Pfade deutlich verkürzt. Bereits nach achtundfünfzig Minuten ruft Jaron: »Gleich sind wir da!« Das weiß ich, da ich die Minuten zähle, um meinen Kopf von dunklen Gedanken und Sorgen und Ängsten zu befreien.

      Wir klettern einen endlos langen Gullideckel nach oben, und mir wird fast schwindelig durch die plötzliche frische Luft, die mir entgegenströmt. Der Wind kratzt in meinen Lungen, und ich bemerke erst jetzt, wie lange ich nicht mehr unter freiem Himmel war. Ich glaube, meine Beine sind taub vor Erschöpfung. Ein paar Sekunden lang muss ich mich am Rand festhalten, um nicht wieder hinab in die unterirdischen Tunnel zu stürzen.

      Die Umgebung um mich herum kommt mir bekannt vor und irgendwie auch nicht. Dreckige Straßen, hässliche Häuser, graue Fassaden. So sieht es überall in Suriee aus, doch wo genau wir uns befinden, kann ich nicht sagen. Sydney neben mir hält die Luft an. Wann er wohl das letzte Mal außerhalb der Hauptstadt war?

      Seinem Blick nach zu urteilen, ist es eine Weile her. Das Grauen steht ihm in jede Faser geschrieben. Jeder Zentimeter seines Körpers strahlt Ekel aus, als er den Dreck am Boden betrachtet. Natürlich, hier ist nichts von der Schönheit Aikarias zu sehen. Keine glänzenden Tore oder mit Diamanten bestickte Teppiche vor den Läden. Lucifer führt die Truppen außerhalb von Aikaria an. Ab und zu kommt Nero vorbei, um die Bewohner zu besänftigen. Doch der junge König musste nie auch nur einen Fuß vor den Palast setzen. Er lebte in einer Traumwelt voller Reichtum und Fülle. Er hat das Leid nie gesehen.

      Ich achte gar nicht auf meine Umgebung, als wir durch das Dorf hasten. Wir erwecken Aufsehen, ohne Zweifel. Ohne die Verkleidung von Maribel werde ich als Phönix erkannt, und es fühlt sich an, als würde mich das ganze Dorf mit seinen Blicken verfolgen. Diese Blicke kribbeln unangenehm auf meiner Haut, und der eisige Wind bläst mir erbarmungslos ins Gesicht. Meine Gedanken kreisen dabei um Severyn und Elayid. Ob sie die anderen schon befreien konnten? Ob sie es sicher hinausschaffen?

      Ein paar Ina verbeugen sich unschlüssig vor Sydney. Die strahlendgrünen Augen sind das Erkennungsmerkmal der Königsfamilie, doch auch die Ina haben ihren König lange nicht mehr gesehen.

      Wir stürzen uns durch die verschiedenen Wege und Straßen, und beinahe schreie ich erleichtert auf, als ich den glänzenden Waschbären erblicke. Hier sieht nichts nach einem Kampf aus. Die Tür ist nicht eingetreten, auf dem Weg ist kein Blut zu sehen. Wir sind noch rechtzeitig gekommen.

      Wir machen uns nicht die Mühe, zum Hintereingang zu gehen. Jaron rüttelt wie ein Wahnsinniger an der schmutzigen Tür, nur Sydney bleibt ein paar Meter entfernt zögernd stehen. Ich wette, vor ein paar Stunden hätte er noch geschworen, niemals auch nur in die Nähe einer solchen Bruchbude zu kommen.

      Die Tür öffnet sich, und ein erschrockenes Augenpaar sieht uns an.

      Maribel sieht aus wie immer. Wieder könnte ich schreien vor Erleichterung. Sie hält einen alten Kochtopf in der Hand, der ihr fast aus der Hand fällt, als sie uns sieht.

      »Was ist passiert? Wo wart ihr die ganze Zeit? Ihr seid auf einmal verschwunden, und ich hab mir solche Sorg…«

      Ihr Blick fällt auf Sydney. Den jungen König. Den bösen König.

      Und ehe einer von uns reagieren kann, ehe einer von uns überhaupt einen Atemzug fassen kann, stürmt Maribel zu uns raus. Sie drückt uns zur Seite – sogar der breite Jaron taumelt benommen nach hinten – und schlägt mit dem Kochtopf und einer unbändigen Wut auf Sydney ein.

      »Was zum … Kann mal jemand diese Verrückte von mir wegziehen?«, keucht dieser und versucht, sich mit Händen und Füßen vor Maribel zu verteidigen.

      Doch wir sind alle noch viel zu verblüfft über den plötzlichen Ausbruch der zarten und friedlichen Maribel, sodass wir erst mal wie benommen stehen bleiben.

      Jaron fasst sich als Erster wieder, aber er wartet noch ein paar unerträglich lange Sekunden ab. Ich sehe an seinem leichten Schmunzeln, dass er die wütenden Rufe des Jungen genießt, der ihn in diese dreckige Zelle gesperrt hat, und erst nach einer Weile schreitet er ein.

      »Du Lump! Du unmenschlicher, grausamer Arschkönig! Du … Du Bambuskröte!«

      Jaron bricht in lautes Gelächter aus bei Maribels Beleidigungen, dann zieht er sie sanft weg. »Bambuskröte?« Er lacht noch immer. Maribel nimmt das als Anlass, um auch ihm mit dem Kochtopf eins überzuziehen. »Au! Maribel!« Er keucht lachend und reißt ihr den Topf aus der Hand.

      »Was macht ihr hier mit dem?« Sie spuckt das letzte Wort aus, und als sie ihn wieder ansieht, muss Jaron sie erneut zurückhalten.

      Sydney sieht nicht erzürnt aus durch Maribels Angriff. Er ist eher erstaunt, in seinen Augen liegt sogar leichte Faszination. Es muss das erste Mal sein, dass eine normale Bürgerin ihn nicht fürchtet, verehrt oder sich vor ihm verbeugt. Es muss das erste Mal sein, dass er so unverblümt angegriffen wird, und er kann seinen Blick nicht von der wütenden Kneipenbesitzerin abwenden.

      »Wer ist sie?«, fragt er interessiert, als würde sie ihn nicht hören.

      »Das geht dich einen feuchten Dreck an«, zischt Maribel und sieht wieder anklagend in die Runde. »Wo ist Severyn? Weiß er, dass sein kleiner Bruder hier ist?«

      Jetzt sieht Sydney doch wütend aus. »Natürlich weiß er das. Und falls es Euch noch nicht aufgefallen ist, mein Bruder trägt eine Mitschuld an dem ganzen Chaos hier.«

      Ich schweige. Die anderen reagieren mit einem wütenden Schnauben auf Sydneys Worte, doch ich lege nachdenklich den Kopf schief. Nur zu gut erinnere ich mich an den Moment, als Severyn mir seine Schuldgefühle wegen der Flucht aus Aikaria offenbart hat. Und so gerne ich den jungen König für seine Taten verurteilen würde, so schleicht sich doch erneut ein Hauch von Mitgefühl in meine Gedanken. Ich will mir nicht ausmalen, wie es für ihn gewesen sein muss, nach seinen Eltern auch noch seinen Bruder zu verlieren. Und nun hat ihn sein bester Freund verraten. Die furchtbaren Taten können nicht rückgängig gemacht werden, und doch war es letztendlich nicht seine Schuld.

      Sydney will durch die Schwelle des glänzenden Waschbären treten, doch Maribel stellt sich dazwischen. »Du kommst hier nicht rein, Teufelskönig!«

      »Ich verlange Eintritt«, entgegnet dieser kühl.

      »Du kannst verlangen, was du willst. Du kommst hier nicht rein.«

      »Es ist okay, Maribel«, sagt Jaron beschwichtigend, ohne selbst beschwichtigt auszusehen. »Bitte lass uns rein.«

      Ein paar Momente lang will sie etwas erwidern. Doch als sie unsere Kratzer, unsere Erschöpfung, unsere Paranoia bemerkt und sieht, wie wir bei jedem kleinsten Geräusch zusammenzucken, tritt sie beiseite.

      »Geht nach oben«, knurrt sie, noch immer aufgebracht. »Ihr müsst euch drei Zimmer teilen. Ich mache euch etwas zu essen, und dann reden wir.«

      »Vielleicht solltet Ihr erst einmal ein heißes Bad nehmen, um Euer Aggressionspotenzial zu verringern.«

      Maribel stürmt erneut auf Sydney zu, doch dieser weicht ihr geschickt aus und huscht schon ins Gasthaus, bevor sie ihn in die Finger bekommen kann.

      Wir nehmen die Treppe nach oben. Maribels Ehemann ist zum Glück nicht hier. Oben angekommen, teilen wir die Zimmer auf. Drei sind frei, deshalb können Vera und ich in das erste gehen und Miko und Jaron in das zweite. Severyns Bruder besetzt das letzte. Er rümpft kaum merklich seine Nase, als er den kleinen Raum betritt. Natürlich ist das hier nichts im Gegensatz zu seinem Palast mit den hohen Decken und den vergoldeten Verzierungen.

      »Wag es nicht, dich zu beschweren«, zischt Vera ihn an. Auch von ihr hätte ich ein wenig mehr Mitgefühl für den jungen Prinzen erwartet, doch Jarons Entführung hat tiefe Kerben in ihrem Herzen hinterlassen. Auch sie ist kühler geworden in den letzten Wochen, und sie geht nicht, ohne noch einmal in dessen Zimmer zu blicken. Auf ihrem Gesicht liegt ein glückseliges Grinsen, als sie realisiert, dass er nun in Sicherheit ist.

      Auch ich blicke nun in das Zimmer. Miko folgt Vera nach unten, und so bleiben Jaron und ich allein zurück. Ich kann immer noch nicht fassen, dass er wieder hier ist. Dass er gesund und frei ist.

      »Sie hat dich ziemlich vermisst«, beginne ich lächelnd das Gespräch und nicke zum Flur, in dem Vera verschwunden ist.

      »Ja, das hat sie, nicht wahr?« Auch Jaron lächelt. Er brüstet sich für einen kurzen Moment stolz, doch dann sackt er wieder in sich zusammen und reibt sich müde die Augen.

      »Du siehst nicht okay aus?« Es ist mehr eine Aussage als eine Frage. Jaron wirkt müde, ausgelaugt. Klar, er wurde ziemlich lange eingesperrt. Viel länger als der Rest von uns. Aber seine sonst so strahlenden Augen sind von dunklen Schatten umgeben.

      Ich schließe die Tür hinter uns.

      Als Jaron antwortet, klingt seine Stimme leise und drückend. »Sie haben mich gefangen genommen und an Lucifer übergeben. Obwohl sie wussten, wie er mit seinen Feinden umgeht. Obwohl sie wussten, dass er keine Gnade zeigt.« Er zögert, bevor er weiterspricht. »Sie hat versucht, mich zu töten. Meine eigene Mutter.«

      Jetzt verstehe ich. Jaron sieht nicht okay aus, weil er nicht okay ist.

      Ich würde gerne sagen, dass ich ihn verstehe, doch das wäre eine Lüge. Ich kann mir nicht einmal ausmalen, wie er sich gerade fühlen muss. »Tut mir leid«, bringe ich also nur hervor, und eine Weile schweigen wir.

      Dann schüttelt er sich. Versucht, die Trauer aus seinem Körper zu vertreiben, und schafft es sogar, halbherzig zu lächeln. »Sie hat mich vermisst.« Er wechselt das Thema, und ich spiele dankend mit. »Ich wusste, sie hat ihre Gefühle nur unterdrückt in den letzten Wochen. Wie hätte es auch anders sein können? Diesem Gesicht kann niemand widerstehen.« Er zeigt grinsend auf sich selbst, und ich fange unbeholfen an zu lachen.

      »Ich habe dich auch vermisst, Jay. Und Severyn hat sogar geweint.«

      Ich halte entsetzt inne. Severyn wird mich umbringen, wenn er hört, dass ich ihm das erzählt habe.

      Auch Jaron sieht fassungslos zu mir. »Severyn weint nicht.«

      »Ja. Das dachte ich auch.« Diesmal bin ich diejenige, die versucht, schnell das Thema zu wechseln. »Wir konnten deinen Geburtstag nicht feiern.«

      »Das holen wir nach.« Er lächelt wieder, und für einen Augenblick gebe ich mich der Hoffnung hin, dass wir das schon bald wirklich tun können. Dass wir unbemerkt aus diesem Dorf verschwinden und in den sicheren Schatten der Bäume fliehen werden.
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        * * *

      

      Es ist erst zwanzig Minuten her, seit wir am Gasthof angekommen sind, und trotzdem bringt mich die Ungeduld fast um. Ich springe wie elektrisiert auf, als ich endlich Veras Stimme von unten rufen höre: »Severyn und die anderen sind da!«

      Jaron stürmt an mir vorbei nach unten, und ich folge ihm.

      Vor der Tür steht die gesamte Gruppe. Am liebsten würde ich alle auf einmal umarmen, doch wir haben noch keinen Grund für Gesten der Freude. Erst müssen wir es in den Wald schaffen.

      Severyn humpelt neben Elayid her. Er hat es sicher aus dem Tunnel geschafft, und der Kloß in meinem Magen wird etwas kleiner. Er blickt mich an und sein Blick wird augenblicklich sanfter. Elayid stützt ihn angestrengt. Der lange Weg aus der Hauptstadt heraus muss ihn zusätzlich geschwächt haben. Irgendjemand hat ihm bereits einen Wickel mit Heilkräutern gegeben, den er abwechselnd auf seine verschiedenen Wunden presst.

      Eins muss man der Hexe lassen: Auch wenn wir uns nicht ausstehen können, ist sie eine treue Mitstreiterin. In den letzten Tagen hat sie ihr Leben mehr als einmal für Severyn riskiert.

      Ich sehe Ragnare und Megan, die beiden bissigen Zwillingsschwestern. In der schwach beleuchteten Zelle habe ich ihre Ähnlichkeit nicht wahrgenommen. Quinn und Silas stehen daneben. Sie halten Händchen, und ihr Größenunterschied wirkt im Licht der Sonne noch enormer. Quinn sieht entzückt in die Wolken, als hätte sie bereits vergessen, wie der Himmel aussieht. Ein wenig weiter entfernt steht Samuel. Hoffnungsvoll schaue ich durch die Menge, doch unser Zellen-Vater ist nirgendwo zu sehen. Trauer überkommt mich.

      Gerade will ich die Gruppe begrüßen, als ein kleiner Stein vom Himmel fällt und mich am Kopf trifft.

      »Au!«, fluche ich und sehe nach oben.

      Über mir schwebt Lucas. Er fliegt mit ausgebreiteten Armen in Kreisbewegungen und feuert grinsend Kieselsteine auf mich herab. »Na, hast du mich vermisst?«

      »Lucas!« Auch ich grinse. »Schön zu sehen, dass es dir gutgeht.«

      »Endlich halten mich diese verdammten Ketten nicht mehr am Boden. Aber hey, ich dachte echt für einen kurzen Moment, du hättest uns hintergangen.«

      Das habe ich auch. Zumindest Maribel. Ich erinnere mich schmerzlich an meine Aussage und drehe mich wieder zur Tür um. Wir können hier nicht verweilen.

      »Ich hab gehört, du hast um mich geweint. Du bist so süß«, höre ich Jaron sticheln. Er hat sich neben seinen besten Freund gestellt und strubbelt ihm über die blonden Haare. Dieser sieht mit einem grimmigen Blick zwischen Vera und mir hin und her. »Muss ich also erst entführt werden, bevor du mal Gefühle zeigst?«

      Severyn schlägt seine Hand weg und funkelt ihn so zornig an, dass Jarons Grinsen verschwindet und er verwirrt zurückzuckt.

      »Mach das nie wieder«, erwidert Severyn ernst.

      »Was?«

      »Entführt werden.«

      Fast könnte man denken, alles wäre gut. Alles wäre wie immer.

      Severyn und Jaron zanken sich scherzhaft, und es gibt ein glückliches Wiedersehen mit den befreiten Gefangenen. Vera gesteht sich ihre Gefühle ein, und der junge König wurde aus Lucifers Manipulation befreit.

      Aber es ist nicht alles gut.

      Früher oder später wird Lucifer den Anhaltspunkt verwenden, den ich ihm genannt habe, und den glänzenden Waschbären stürmen. Also räuspere ich mich einmal laut, und augenblicklich verstummen die Anwesenden.

      »Wir müssen bald weiter. Wir haben nicht viel Zeit. Lucifer wird das Gasthaus angreifen.«

      Ich höre ein Klirren, als Maribel ein Teller aus der Hand fällt und dieser am Boden zerschellt. »Was? Wieso sollte er das tun?«

      »Und was macht er hier?« Megans gesamter Körper ist angespannt. Auch Samuel verkrampft sich beim Anblick des Königs merklich. Jeder seiner Muskeln vibriert bedrohlich, und er erinnert mich furchtbar an den Moment, kurz bevor Hanna sich verwandelt hat.

      Megan zeigt anklagend auf Sydney, der vorsichtig aus der Tür getreten ist. Dieser kratzt sich verlegen am Kopf und blickt verunsichert über die Gruppe von Personen, die er hat einsperren und quälen lassen. Er fühlt sich sichtlich unwohl. Verständlicherweise, denn hier draußen wird er mit nichts als Hass empfangen.

      Ich seufze. Noch vor ein paar Stunden wäre ich ihm mit ähnlicher Abneigung begegnet, jetzt stelle ich mich schützend vor ihn.

      Es bringt nichts, sage ich mir, als ich in die vielen hasserfüllten Gesichter blicke. Ich muss es ihnen erzählen, bevor wir aufbrechen können.

      Also erzähle ich es ihnen. Wir sitzen seit nun knapp fünfzehn Minuten in dem kleinen Gasthaus. Zehn Minuten davon habe ich geredet. Habe ihnen von Lucifers Verrat erzählt. Und von meinem. Maribel schaut bestürzt auf ihre Hände, doch sie ist nicht wütend auf mich. Sie versteht, dass das ein notwendiges Opfer war, und das ist mehr, als ich mir je erträumt hätte.

      Alle anderen sind schweigsam.

      Jaron, Vera, Elayid und Miko hören die Geschichte schon zum zweiten Mal und gehen ein wenig entspannter damit um. Miko zittert noch immer fürchterlich, doch es geht ihm deutlich besser, seitdem wir wieder zurück in Suriee sind. Zu seiner Familie zurückkehren, wollte er dennoch nicht. Er hat sich für uns entschieden, und zu dieser Entscheidung steht er. Jaron weicht nicht von seiner Seite. Er sitzt immer in seiner Nähe, spricht ihm leise aufmunternde Worte zu. Nach der gemeinsamen Gefangenschaft haben die beiden Brüder schnell ihre Streitereien begraben. Miko versteht endlich, wieso Jaron gegangen ist, und er ist bereit, uns zu helfen.

      Die anderen im Kreis reagieren ganz unterschiedlich auf diese Wahrheit. Samuels Gesicht verrät seine Emotionen nicht. Er versteckt sich wieder hinter seiner düsteren Maske, die nichts an sich heranlässt. Er war derjenige, der mir von Sydneys blassen Augen erzählt hat, doch nun Seite an Seite mit ihm zu kämpfen, ist viel verlangt. Die Zwillingsschwestern glauben mir nicht, und Wut zeichnet sich in ihren Gesichtern ab. Megan ist noch immer angeschlagen durch Lucifers Quälereien. Es wird wohl eine Weile dauern, bis sie ihm verzeihen. Vielleicht werden sie es auch niemals schaffen. In Quinns Augen leuchtet Mitgefühl, doch umso grimmiger blickt Silas drein. Auch Lucas kennt die Geschichte bereits. Er ist der Einzige, der Sydney ein leichtes Lächeln schenkt, und dieser erwidert es dankend.

      Severyn hat die ganze Zeit über nicht einmal geblinzelt. Auch er kennt die Geschichte, und ich spüre, dass er der Unschuld seines Bruders Glauben schenken will. Doch es ist viel passiert. Zu viel, als dass er das Geschehene einfach fortwischen könnte. Nach all den letzten Monaten der Flucht und des Überlebenskampfes ist er ihm doch im Thronsaal zur Hilfe geeilt. Und wurde dafür mit Schmerzen und Gefangenschaft bestraft. Die Wunden sitzen wohl zu tief, als dass sie einfach heilen könnten.

      »Und was ist jetzt mit Nero?«, fragt Quinn leise.

      »Er hat gesagt, er kommt nach. Also wird er uns finden.« Es ist das erste Mal, dass Sydney spricht. Die Worte aus seinem Mund klingen wie selbstverständlich, doch ich weiß, dass das nur eine Fassade ist. Sein Blick huscht immer wieder besorgt aus dem Fenster. Wahrscheinlich hat er Angst um Nero, den einzigen Freund, der ihm noch geblieben ist.

      Und auch ich sorge mich um den Jungen mit dem schneeblonden Haar. Ob er Lucifer entkommen konnte?

      »Und ihr seid sicher, dass man Nero trauen kann?« Silas’ Frage ist an Severyn und mich gerichtet. Grundsätzlich sind alle Fragen, die in den letzten Minuten gestellt wurden, an uns gerichtet. Wir sind der rechtmäßige König und der Phönix, eine Art Anführer für diese Leute hier. Dieser Gedanke fühlt sich noch immer fremd an.

      Severyn weiß nicht, ob man Nero trauen kann. Etwas in ihm wehrt sich dagegen, einen von Sydneys engsten Freunden in unsere Gruppe aufzunehmen. Das sehe ich an seinen verkrampften Schultern.

      Also neigt er den Kopf nur fragend in meine Richtung. Ich wende mich ab, starre stumm auf den hölzernen Tisch vor mir, um ihn nicht ansehen zu müssen. Ich will nicht in sein Gesicht blicken, zumindest nicht, bis ich mir meiner Gefühle zu ihm im Klaren bin. Er hat mich verletzt, und doch will ich ihm nahe sein. Will ihn einerseits anschreien wegen der Vorkommnisse und ihn andererseits in die Arme schließen.

      Gerade will ich Silas beruhigen, da kommt plötzlich ein grölendes Geräusch aus der Küche und Maribel springt auf. Entschuldigt sich mit einem Blick bei uns und eilt davon, um ihren betrunkenen Ehemann zu besänftigen.

      »Also … Wenn ich mich recht erinnere, gibt es zwei Wachmänner an der Brücke über die Antis. Sie werden bestimmt Platz machen, wenn der König kommt. Das größere Problem ist Lucifer. Er wird uns mit seinen Reitern verfolgen. Weißt du, wie viele es sind?« Wieder eine Frage von Silas, die diesmal jedoch nur an Severyn gerichtet ist. Ich bin froh, dass wir Silas in unserer Gruppe haben. Ich werde zwar nicht ganz warm mit ihm, doch er stellt die richtigen Fragen und behält einen kühlen Kopf.

      Severyn sollte die Antwort eigentlich wissen, schließlich ist er im Palast aufgewachsen. Aber er legt nur nachdenklich die Stirn in Falten. »Es ist zu lange her, dass ich das Heer trainiert habe. Ich weiß nicht, wie viele …«

      »Einhundertsiebenundvierzig Reiter führt Lucifer an. Sechsundsiebzig davon besitzen Fähigkeiten. Aber er wird uns nur mit seinen Generalen verfolgen, das müssten … sechs sein, wenn ich mich recht erinnere. Sie sind am talentiertesten, sowohl was das Kämpfen als auch das Reiten angeht.«

      Jeder ist still und guckt mit grauenerfülltem Blick zu Sydney, der die Zahlen aufgelistet hat, als wären sie selbstverständlich. Für ihn ist das wohl auch so. Er hat zwar selbst nie die Heere angeführt, aber er hat die Truppen losgeschickt, bis vor ein paar Stunden mit ihnen in einem Palast gelebt und sie vielleicht sogar das Kämpfen gelehrt.

      Einhundertsiebenundvierzig Reiter.

      Severyn sieht mit unergründlichem Blick zu seinem kleinen Bruder. »Und die Generäle reiten alle auf diesen lautlosen schwarzen Pferden?«

      »Also erst mal sind das arabische Vollbluthengste, das solltest du als Thronerbe wissen«, erwidert Sydney kühl, und Severyn sieht so aus, als wollte er ihm wieder eine reinhauen. »Aber die Antwort auf deine Frage ist Ja.«

      »Irgendwie seid ihr euch ähnlich«, flüstert Quinn vorsichtig und sieht nachdenklich zwischen den beiden Brüdern hin und her.

      Diesmal sieht Severyn so aus, als wollte er ihr eine reinhauen, und Sydney entgegnet grimmig: »Hoffentlich nicht. Sonst wäre ich ein Feigling, der wegrennt, wenn es schwierig wird im Leben.«

      Jaron legt Severyn warnend eine Hand auf die Schulter, als dieser den Mund zu einer wütenden Erwiderung öffnet. Er atmet einmal tief ein.

      Und noch einmal.

      Und noch einmal.

      Irgendwie bewundere ich seinen kleinen Bruder dafür, dass er es innerhalb weniger Minuten geschafft hat, ihn aus seinem stabilen Gleichgewicht zu werfen. Severyn schließt die Augen und massiert sich mit zwei Fingern die Stelle über seiner Nase. Als der blonde Bruder wieder spricht, klingt er gewohnt unbekümmert. »Okay. Egal. Egal. Habt ihr noch Sachen oben?«

      Vera, Jaron, Miko und ich nicken. Folgen der stillen Aufforderung und machen uns erneut auf nach oben. Auch Sydney folgt uns, um seine Sachen aus dem dritten Zimmer zu holen. Als wir an der Küche vorbei die Treppe passieren, kommt uns Maribel mit ihrem Gatten entgegen. Er wankt gegen einen Tisch, und ein paar Teller fallen zu Boden. Zerschellen in einhundert Stücke. Dann bricht er selbst neben dem Tisch zusammen und fängt laut an zu schnarchen.
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      Viel war nicht zu packen. Wir hatten es uns hier schließlich kaum bequem gemacht. Beinahe all unsere Sachen wurden uns bei der Gefangennahme abgenommen. Waffen, Ausrüstung – alles fort.

      Die Jacke mit dem Tigerwappen würde ich am liebsten im Gasthof zurücklassen. Ich will sie nie wiedersehen, geschweige denn tragen, denn sie erinnert mich zu sehr an die Zeit in Aikaria. Es waren nur wenige Tage, in denen ich zu Sydneys Regentschaft gehört habe und in den Palastzellen gefangen war. Doch diese wenigen Tage waren so furchtbar, dass ich wohl nie wieder die Alte sein werde. Und ich weiß nicht, welche Erinnerung im Nachhinein schlimmer ist – die, in der ich mit Lucifer verbündet war oder die, in der er mich gefangen hielt.

      Vera erzählte mir, dass Elayid die Waffen von Severyn und den anderen vor ihrem Angriff auf den Palast sicherheitshalber verhext hat. Für den Fall, dass genau das passiert, was geschehen ist und die Gruppe überwältigt wird. Durch den Zauber der Hexe wurden die Gegenstände dem Besitzer enteignet, sobald jemand anderes sie berührte. Severyns Schwerter gehören also nun Lucifer, und er kann sie nicht verwenden, um in dessen Gedanken einzudringen. Das war ein verdammt guter Schachzug, und wieder bin ich der kleinen Hexe dankbar für ihre Hilfe.

      »Das Gleiche hat sie schon einmal getan. Damals, kurz bevor Severyn fortgelaufen ist«, sagt sie, als sie den Raum verlässt und sich erneut auf den Weg nach unten macht. »Mit seinem Zimmer im Palast. Sonst hätte Sydney ja einfach hineinspazieren und jeden x-beliebigen Gegenstand für seine Manipulation verwenden können.«

      Stimmt. Daran habe ich tatsächlich noch nicht gedacht. Leider haben wir nicht mehr genug Zeit, um einen weiteren Zauber durchzuführen, und ich muss die blutrote Jacke doch mitnehmen. Um alles in der Welt will ich verhindern, dass Lucifer sie findet und in meine Gedanken eindringt. Selbst wenn das bedeutet, dass ich diese schreckliche Erinnerung noch für eine Weile mit mir tragen muss. Ich schwöre mir, sie bei der nächsten Gelegenheit zu verbrennen.

      Ich packe die letzten Dinge zusammen, als sich von draußen vorsichtige Schritte nähern. Ich erkenne den humpelnden Gang sofort und augenblicklich erstarre ich, als sich die Tür erneut öffnet. Die Luft um uns herum lädt sich mal wieder unnatürlich auf, und mein Herz schlägt unaufhaltsam höher.

      Ich wusste, dass dieser Moment früher oder später kommen musste. Dass wir irgendwann über die Geschehnisse reden müssten, und doch fürchte ich mich davor. Mein Blick huscht über die vielen Verbände, die Maribel und Vera um seine Wunden gebunden haben.

      »Ich bin so froh, dass es dir gutgeht.« Seine Stimme ist heiser und Severyns Augen flackern vor Gewissensbissen. Es ist das erste Mal nach Noahs Tod und seiner Entscheidung im Thronsaal, dass wir allein sind. Ich weiß nicht, wie wir aktuell zueinanderstehen, wie ich zu ihm stehe. Ich habe ihn gebraucht, als die Wachen mich wegzerrten. Ich habe ihn so sehr gebraucht, und ich kann seine Entscheidung nicht einfach vergessen, denn es tut verdammt weh. Trotzdem will mein Herz, dass ich eine Hand nach ihm ausstrecke und ihn zu mir ziehe. Dass wir irgendwie von vorn beginnen und den ganzen Schmerz der letzten Wochen vergessen können.

      Er läuft auf mich zu, und ich weiche instinktiv vor ihm zurück. Als er mein Unbehagen bemerkt, verzieht er schmerzlich das Gesicht und wendet den Blick von mir ab. »Ich verstehe, dass du mich nicht sehen willst. Was da im Thronsaal passiert ist, war …«

      »Ich weiß, was passiert ist«, unterbreche ich ihn stumpf. »Du hast mich dort allein gelassen. Du wusstest, sie würden versuchen, mich zu quälen, und du hast es zugelassen. Sie haben mich eingesperrt und festgekettet und darauf gewartet, dass ich zerbreche.« Jetzt schaffe ich es nicht mehr, meine Stimme ruhig zu halten. Sie zittert, genau wie mein Körper. »Ich habe mich ergeben, um euer Leben zu schützen. Und du hast meins einfach fortgegeben. Dieses Wissen war schlimmer als Lucifers Peinigungen. Es hat mich innerlich aufgefressen.« Tränen bilden sich, und ich werde nur umso wütender, denn ich will nicht wieder weinen.

      »Ich kann mir vorstellen, wie das für dich wirken muss. Aber versuch mich zu verstehen, Stella«, flüstert er, und seine Stimme klingt bittend, beinahe verletzlich. »Wir hatten keine Chance gegen diese Hexe. Und selbst wenn wir sie überwältigt hätten, gab es noch unzählige Wachmänner, die nur auf den Befehl warteten, um uns anzugreifen. Die einzige Möglichkeit lag darin, dass mein Bruder seinen Gefolgsleuten Einhalt gebot. Ich wusste, die Wachmänner würden dich außer Reichweite dieser grausamen Hexe zerren. Also dachte ich, wenn ich Sydney helfe, würde er uns und unsere Freunde verschonen. Niemals hätte ich geahnt, dass er mich dermaßen hintergehen würde.« Severyn ringt sichtlich um Worte. Ich sehe, wie er den Impuls, seinen Arm nach mir auszustrecken, unterdrückt. »Bitte vergib mir. Ich habe die Situation falsch eingeschätzt. Ich hätte dich nicht im Stich gelassen, wenn ich geahnt hätte, was passieren würde. Ich hätte einen anderen Ausweg gefunden, mir einen anderen Plan überlegt. Wieso sollte ich freiwillig den Menschen in Gefahr bringen, der mittlerweile zu einer der wichtigsten Personen in meinem Leben geworden ist?« Ich reiße die Augen auf bei seinen Worten, doch er spricht schon weiter, ehe ich etwas erwidern kann. Seine nächsten Sätze sind kaum mehr als ein Flüstern. »Und ja, vielleicht hätten wir eine bessere Chance gehabt, wenn Sydney dort von den Blitzen erschlagen worden wäre. Vielleicht hätten die Wachmänner sich dann gegen Lucifer und Nero gewandt. Aber ich konnte ihn dort nicht einfach sterben lassen.« In seinen Augen liegt ein Schimmer, als er mich ansieht. »Ich konnte es nicht, weil er nach all dem, was passiert ist, immer noch mein Bruder ist. Weil ich nicht stark genug war, ihn dem Tod zu überlassen. Ich wollte einen Weg finden, uns alle zu retten. Das kannst du mir nicht vorwerfen.«

      Nein. Kann ich nicht. Und dennoch tue ich es.

      Ich habe nicht ein einziges Mal geatmet bei seinen Worten. Seine Erklärung leuchtet ein, doch die Narben in meinem Inneren lassen sich nicht so einfach schließen.

      »Der Gedanke, was sie mit dir anstellen könnten, hat mich wahnsinnig gemacht. Sogar die Schmerzen durch Lucifers Quälereien waren erträglicher.« Seine sonst so bedachte Haltung und der gleichgültige Blick sind verschwunden. Er sieht mich mit brennendem Blick an und seine Schultern beben. »Sag mir, Stella, haben sie dir etwas angetan in den Zellen? Ich schwöre dir, ich werde jedem wehtun, der dich angerührt hat.«

      Doch ich antworte nicht. Ich bin noch nicht bereit, über die letzten Tage zu sprechen. Lucifer hat nicht mir wehgetan, aber dafür Megan und unserem Zellen-Vater. Und vielleicht sollte ich es nicht in mich hineinfressen. Vielleicht sollte ich mit jemandem über meine angeschlagene Psyche sprechen. Aber irgendwie fühlt es sich im Moment besser an, all das totzuschweigen. Ich höre noch immer Lucifers furchtbares Pfeifen, und das Geräusch verfolgt mich, als würde es mich verspotten.

      Stumm drehe ich mich weg. Starre energisch an die Wand, um meine Tränen aufzuhalten. Ich habe nicht vor, dieses Gespräch weiterzuführen, und das macht ihn wütend.

      »Bitte, rede mit mir«, versucht er es noch einmal verzweifelt. Wieder kommt er einen Schritt auf mich zu. »Sag mir, dass du mir verzeihst. Sag mir, dass wir dort weitermachen können, wo wir vor Jarons Verschwinden aufgehört haben.«

      Aber ich kann ihm nicht einfach so verzeihen, selbst wenn ich wollte. Ich kann das nicht einfach alles hinter mir lassen. Ich kann nicht dort weitermachen, wo wir aufgehört haben, denn seitdem hat sich so viel verändert. Ich habe mich verändert. Noah ist tot. Und ich kann auch jetzt nicht mit Severyn reden, bevor ich meine wirbelnden Gedanken und Gefühle sortiert habe.

      »Schön«, erwidert er zornig, als von mir nichts außer trotzigem Schweigen kommt. Nicht mal ein Blick, nicht mal eine Bewegung. Er wirbelt herum und rauscht aus dem Zimmer.

      Ich hingegen bleibe noch eine Weile hier. Versuche, meinen rasenden Puls zu beruhigen. Meine Tränen zurückzuhalten. Wie oft hatte ich mir gewünscht, Severyn würde sich öffnen und mir Einblicke in seine Gefühle geben? Wieso muss es ausgerechnet jetzt sein, nachdem alles in Scherben liegt?

      Einatmen. Ausatmen.

      Es benötigt all meine Kraft, um mich einigermaßen zusammenzureißen und nicht aus Frust gegen den schmutzigen Kamin zu treten. Ich sehe mich noch ein letztes Mal im Zimmer um. Verscheuche den Gedanken, dass ich es nie wiedersehen werde. Lucifer wird den glänzenden Waschbären zerstören. Dann folge ich den anderen nach draußen.

      Der Rest steht schon bereit, erwartungsvoll und voller Hoffnung. Severyn sieht stur in eine andere Richtung, und ich wende mühsam meinen Blick ab.

      Maribel hat es irgendwie geschafft, ihren betrunkenen Ehemann nach draußen zu schleifen. Er hängt an ihrem Arm wie ein Kleinkind, und ich bin mir nicht sicher, ob er den Rest der Gruppe überhaupt wahrnimmt.

      »Wasss w… Was wird das hier?«, lallt er und hickst.

      »Wir müssen den Waschbären verlassen, Darling«, murmelt Maribel mit hochroten Wangen. Sie schämt sich für ihn, und wir anderen tun es auch.

      »Wie meinst du das?« Er wird wütend. Wahrscheinlich gefällt ihm die Aussicht nicht, den Gasthof mitsamt seinen Bierfässern hinter sich zu lassen. Er schafft es unter Mühen, sich aufzurichten. Steht nun drohend über ihr, und Maribel macht sich ganz klein. Wütend hebt er die Hand, doch ehe er auch nur ausholen kann, hat Sydney ihm bereits den Arm auf den Rücken gedreht. Maribels Mann schreit erschrocken auf und will sich zu seinem Angreifer umdrehen. Aber er taumelt nur unter Sydneys festem Griff und fällt auf die Knie.

      »Man schlägt keine Damen«, sagt der junge König kühl. Der Mann bleibt am Boden liegen, auch nachdem er ihn schon losgelassen hat.

      »Ich habe dich nicht um Hilfe gebeten!«, faucht Maribel, doch die Erleichterung steht ihr ins Gesicht geschrieben. »Wir sollten ihn vielleicht hierlassen«, ergänzt sie mit traurigem Blick auf ihren Mann. »Er wird uns nur aufhalten.«

      Alle nicken zustimmend. Ich bilde mir gar nicht erst ein, dass er Lucifers Angriff überleben könnte, aber ich weiß, dass wir keine Zeit haben, um ihn mit uns zu schleifen. Also müssen wir ihn irgendwie anders in Sicherheit bringen. Die kleine Quinn nimmt ihn kurzerhand hoch und bringt ihn schnell zu einem entfernten Gebüsch. Der betrunkene Mann wehrt sich, doch nachdem er abgelegt wurde, übermannt ihn erneut der Alkohol und er schläft hicksend ein. Ich hoffe inständig, dass diese Maßnahme ausreicht. Mein schlechtes Gewissen wird nur knapp durch Maribels erleichtertes Seufzen gedämpft, als ihr bewusst wird, dass sie durch die gemeinsame Flucht nun frei ist.

      Wir laufen schnell voran, nur Sydney dreht sich bei jedem lauteren Geräusch hektisch um. Ich bin mir nicht sicher, ob er fürchtet, Lucifer würde auftauchen oder hofft, dass Nero es tut. Wahrscheinlich beides. Insgeheim habe ich die Hoffnung aufgegeben, dass mein feindlicher Verbündeter noch nachkommt.

      Es dauert ziemlich lange, bis wir das brüchige Eingangstor von Suriee erreichen. Es ist ein sonniger Tag, viele Ina sind unterwegs. Diesmal sind wir nicht zu fünft, sondern zu vierzehnt und kommen nur langsam voran. Also quetschen wir uns durch die engen Massen. Jeder ist angespannt. Nicht mehr lange, und wir werden den Wald erreichen. Dann kann uns Severyn mit seiner Fähigkeit vor Lucifer schützen. Wir können zu Elias gehen und das Rebellenlager neu aufleben lassen. Wir haben beide Königssöhne auf unserer Seite, und somit wird es ein Leichtes sein, eine Kampftruppe aufzubauen. Diese Tatsachen beflügeln mich, doch eine düstere Vorahnung schleicht sich in mein Bewusstsein und hält mich am Boden. Kann es echt so einfach sein?

      Wir passieren das Tor und befinden uns nun wieder auf der kargen, pflanzenlosen Ebene. Weiter hinten kann ich die Antis erkennen. Höre das leise Plätschern des reißenden Flusses und bin mehr als nur erleichtert, dass wir diesmal nicht schwimmen müssen. Die steinerne Brücke baut sich vor uns auf, und diesmal habe ich keine Angst davor, dass die Wachen uns entdecken.

      Doch bevor wir uns der Brücke nähern, bleibt Sydney plötzlich stehen. Ich drehe mich fragend in seine Richtung, und auch die anderen halten misstrauisch inne, als sie merken, dass er uns nicht folgt.

      »Ich gehe nicht ohne Nero.«

      »Wir können nicht auf ihn warten.« Es ist Vera, die das Wort erhebt.

      »Und wir werden nicht auf ihn warten«, zischt Elayid, die noch immer nicht gut auf ihren Angreifer zu sprechen ist.

      Ein zustimmendes Murmeln vor der gesamten Gruppe, doch Sydney verschränkt nur die Arme und geht keinen Schritt vorwärts.

      »Wenn du dich nicht bewegst, ziehe ich dich mit«, knurrt Severyn. Er geht einen Schritt auf ihn zu, bereit, seinen Bruder zu überwältigen, wenn es sein muss. Doch plötzlich ist ein leises Wiehern zu hören. Das Geräusch von Pferdehufen, dumpf auf der staubigen Erde.

      Erwartungsvoll dreht sich Sydney um, doch seine Hoffnung weicht Entsetzen. Und als ich mich ebenfalls in die Richtung drehe, weiß ich auch, wieso.

      Es ist nicht Nero, der uns auf seinem weißen Pferd entgegenreitet.

      Natürlich ist es nicht Nero.

      Wieso sollte das Universum auch einmal auf unserer Seite sein? Irgendwie wundert es mich nicht mal, wir hatten die letzten Stunden über schon ungewöhnlich viel Glück.

      Die Flucht aus Aikaria ist geglückt.

      Maribel war unversehrt, als wir am glänzenden Waschbären ankamen.

      Wir haben es aus Suriee herausgeschafft.

      Und jetzt stehen wir hier. Ein paar Hundert Meter von den schützenden Bäumen entfernt, die ich so sehnlich vermisst habe.

      Wir sind so kurz vorm Ziel.

      So

      kurz

      vorm

      Ziel.

      Und ich spüre, wie das Universum auf uns herabschaut und uns auslacht. »April, April!«, ruft es, doch es ist nicht April. »Ihr habt echt gedacht, ihr würdet es schaffen, nicht wahr?«

      So wie Sydney prognostiziert hat, folgen Lucifer sechs Reiter. Alle auf schwarzen Pferden. Arabische Vollbluthengste. Edel, leise, schnell und gefährlich.

      »Du hast vergessen, dich zu verabschieden, Syd.« Der Ruf schallt zu uns herüber und Sydney verkrampft, doch er wendet seinen Blick nicht von Lucifer ab. Hebt mutig sein Kinn, aber das Blitzen in seinen grünen Augen ist nicht so kräftig wie sonst.

      »Was hast du mit Nero gemacht?«, fragt er zornig und ballt die Hände zu Fäusten.

      »Oh. Dem lieben Nero geht es sicher gut. Aber es scheint mir, als ginge es dir nicht mehr gut, wenn du mit unseren Feinden umherziehst. Keine Angst, dafür bin ich ja jetzt hier, um dich wieder aus ihren Fängen zu befreien«, antwortet Lucifer spöttisch und grinst sein dummes Grinsen.

      Er hat uns nun aufgeholt.

      Natürlich hat er uns aufgeholt.

      Sein Pferd ist schneller, als wir es zu Fuß sind, und wir sind viel zu schockiert von seinem plötzlichen Auftauchen, sodass unsere komplette Gruppe wie erstarrt ist. Megan fängt augenblicklich an zu zittern, als sie ihn sieht, und auch meine anderen Zellengenossen sind vor Angst wie versteinert.

      »Du bist der Feind«, zischt Sydney zurück, und seine Augen werfen grüne Blitze. Er sieht beängstigend aus. Obwohl er so jung ist, wirkt er reif und gefährlich. »Was hast du mit Nero gemacht?«, wiederholt er.

      »Mach dir keine Gedanken um ihn.« Wieder antwortet Lucifer nicht auf die Frage, und mir wird übel. Wenn er hier ist und Nero nicht, kann das nichts Gutes bedeuten. Er hat uns Zeit verschafft, und dennoch steht Lucifer jetzt hier, feixend und unversehrt. Vielleicht hat er ihn getöt…

      Nein.

      Nero ist klug. Er konnte bestimmt entkommen.

      Auch Sydney zittert. Ich frage mich, wie er überhaupt noch aufrecht stehen kann, so sehr bebt sein Körper. »Ich dachte, wir sind Freunde«, haucht er und kann die Wehmut in seiner Stimme nicht unterdrücken.

      »Aber das sind wir doch«, erwidert Lucifer stirnrunzelnd. »Du musstest nur ab und zu einen kleinen Denkanstoß bekommen.«

      »Du hast mich manipuliert!«, ruft Sydney jetzt wutentbrannt und läuft ein paar Schritte auf ihn zu. »Was hast du mit Nero gemacht?«

      Als Antwort ertönt ein erneutes Wiehern. Es folgt ein weiterer Moment der Stille, als wir uns alle in die Richtung des neuen Geräusches drehen.

      Sie reiten auf uns zu und sehen aus wie aus einem Film. Fünf weiße Pferde, in V-Formation, geführt von einem Jungen mit fast ebenso hellem Haar wie das Fell seines Schimmels. Wäre da nicht diese eine, silberblaue Strähne, die hervorsticht und seine eisblauen Augen betont.

      Ich seufze erleichtert auf, und ich bin nicht die Einzige. Unsere ganze Gruppe wird von einer Welle der Erleichterung gepackt.

      Wie auch immer Nero es geschafft hat, Lucifer zu entfliehen und uns mit vieren seiner Reiter zu folgen, weiß ich nicht. Doch er kommt genau zum richtigen Zeitpunkt. Wir brauchen ihn gerade mehr denn je.

      Ich muss schmunzeln, so ironisch ist das Ganze.

      Er ist tatsächlich unser Retter.

      Der Held, den das ganze Land in ihm sehen will.

      Die schwarzen Rosse von Lucifers Generälen schnauben und traben unruhig auf der Stelle.

      »Nero!«, ruft Sydney und läuft ein paar Schritte auf ihn zu, als dieser vor uns zum Stehen kommt.

      »Es geht mir gut. Noch«, antwortet dieser, doch das übliche beruhigende Lächeln in seinem Gesicht ist nicht zu sehen. Er schaut nervös zwischen seinen beiden Freunden hin und her. Zwischen den beiden Gruppen, die sich feindlich gegenüberstehen und bald angreifen werden. Lucifers Generäle sind uns meilenweit überlegen. Sie sind nicht geschwächt oder verletzt oder ausgelaugt, und ich war noch nie so froh über Neros weiße Reiter.

      »Zum Glück!«, rufe ich erleichtert, und auch ich trete einen Schritt vor. Dann füge ich mit einem seligen Grinsen hinzu: »Ich wusste, es gibt noch Hoffnung für dich.«

      Wir haben eine Chance. Wir haben eine echte Chance gegen Lucifer.

      »Ich schätze, ich muss dich enttäuschen.«

      Puff. Meine Freude ist weg. Hinterlässt nichts als Chaos.

      »Was?«, hauche ich und sehe zu Nero.

      »Ich schätze, ich muss dich enttäuschen. Es gibt keine Hoffnung für mich.«

      »Was meinst du?«

      »Er hat Lucifer nicht aufgehalten«, sagt Severyn tonlos, als ihn die Erkenntnis trifft. »Er wusste, dass er allein nichts gegen uns ausrichten kann. Er hat Lucifer geholt und ihn gewarnt, dass wir fliehen.« Seine Worte bohren sich wie Nägel in meinen Schädel, als die Tatsache enthüllt wird.

      Nein, denke ich, und Panik schwappt durch meinen Körper. Nein, das kann nicht sein.

      »Was?«, flüstert nun auch Sydney. »Aber wieso, Nero? Du weißt, was Lucifer mir angetan hat.«

      »Natürlich weiß er das!« Lucifer lacht triumphierend. »Es war schließlich sein Plan.«

      Meine Seele muss gebrochen sein.

      Mein Innerstes entzweigerissen.

      Ich warte darauf, dass mich jemand weckt. Dass Nero das Missverständnis gleich auflöst und an unserer Seite gegen Lucifer kämpft. Aber das tut er nicht.

      »Aber ich muss zugeben«, sagt der Teufel an Nero gewandt. Er genießt die Situation sichtlich. »Du hattest schon immer die besten Ideen. Diesmal hast du dich allerdings selbst übertroffen.«

      Sydney taumelt ein paar Schritte rückwärts. Bestürzt blickt er zwischen den beiden hin und her. »Was meint er, Nero?«, fragt er mit heiserer Stimme.

      Diesmal ist es Nero, der lacht. Und dieses Lachen klingt so gar nicht nach ihm. Es klingt so falsch und kalt und bitter. »Hast du mir echt geglaubt, ich würde es nicht merken? Wie Lucifer dich manipuliert?«

      »Wieso?« Die Frage steht im Raum und verhallt schnell. Doch in den Augen des jungen Königs lebt sie weiter.

      Quält ihn.

      »Wenn du einmal in unseren Kopf geblickt hättest, Syd. Nur einmal. Dann hättest du es gemerkt. Aber das hast du nicht getan, nicht wahr? Du hast uns zu sehr vertraut. So blind vertraut, dass du kein einziges Mal auf die Idee gekommen bist, deine Fähigkeit bei uns einzusetzen.« Die Güte aus Neros Wesen ist verschwunden. Seine Stimme ist so kalt wie seine Augen. Keine Wärme ist mehr von seinem Gesicht abzulesen. Weder Besorgnis noch Bedauern oder Schmerz.

      »Du hast mich getäuscht«, stelle ich fest. Die Erkenntnis raubt mir den Atem. Ich schaue ihn fassungslos an. Den Jungen, dem ich trotz allem vertraut habe. Der mir den Sonnenaufgang bei der Schäfchenwiese gezeigt hat. Der mir versprochen hat, auf mich aufzupassen. Der mich aus Lucifers Einzelzelle befreit hat. Der nett zu mir war, all die Zeit, und mich verstanden und meine Gefühle für Severyn für sich behalten hat.

      »Es war so einfach«, spottet Nero, und die Wärme aus seinen eisblauen Augen ist verschwunden, als er mich ansieht.

      Einfach.

      Natürlich war es einfach für ihn.

      Er hat sich in meinen Kopf geschlichen, ohne Gedanken lesen zu müssen. Er hat meine Gefühle ausgenutzt. Hat meine Frustration gespürt, als ich über Liana gesprochen habe und mir genau das gesagt, was ich hören wollte. Dass ich nicht so bin wie sie. Dass ich nie so war.

      Er hat meine Hoffnungslosigkeit in Lucifers Zelle wahrgenommen und mich daraus befreit.

      Er hat immer. Genau. Das. Getan. Was ich wollte. Um mein Vertrauen zu ihm zu stärken. Hat gespürt, wie dieses Vertrauen in mir langsam wuchs, wie er es Schritt für Schritt und mit jedem Wort geschafft hat, mich zu besänftigen. Er hat Verständnis geheuchelt und mir die Zeit erleichtert, ohne wirklich eine Hilfe zu sein. Und mir wird bewusst, dass er mit mir genau das getan hat, was er mit den Dörfern schon die ganze Zeit über macht. Er hat mich getäuscht. Und ich bin darauf reingefallen, obwohl Vera, Jaron und Severyn mich gewarnt haben.

      Er ist die größte Gefahr von allen.

      Aber so ist das nun mal. Verrat und Enttäuschungen gehören hier zur Tagesordnung, das sollte ich mittlerweile wissen. Und ich habe die Anzeichen missachtet.

      »Weißt du, wieso du diesen Krieg nicht gewinnen kannst?«, höre ich Neros Worte in meinem Kopf, und sie bekommen plötzlich eine ganz andere Bedeutung. »Du bist gut.«

      Ja. Ich bin gut. Ich bin gut, und ich habe ihm vertraut.

      Und jetzt werden wir dafür sterben.

      »Aber ich muss zugeben, ich habe nicht erwartet, dass du das mit Lucifer herausfindest. Das hat alles kaputt gemacht. Zum Glück habt ihr mir gesagt, dass ihr zu Maribel wollt. Sonst hätten wir mit der Suche nach euch wieder ganz von vorne anfangen müssen.« Nero klingt beinahe wütend darüber, dass er diesmal ausgetrickst wurde.

      »Tja«, fauche ich voller Zorn. »Du hast wohl einen Fehler gemacht, als du mich zu den anderen in den Kerker gesperrt hast.«

      »Ja. Sieht so aus«, erwidert dieser nachdenklich, als würde er bereits an einem neuen Plan schmieden.

      »Trotzdem beantwortet das nicht meine Frage. Wieso?«

      Sydney sieht aus wie ein elendes Häufchen. Seine rabenschwarzen Haare fallen ihm ins Gesicht und verdecken das Grün seiner Augen. Der Hochmut ist aus seinem Gesicht geweht, und er schafft es nicht, seine beiden Freunde anzublicken, als würde ihm ihr Anblick Todesqualen bereiten.

      Tatsächlich huscht so etwas wie Sorge über Neros Gesicht, als er den jungen König so verzweifelt vor ihm stehen sieht. Für einen kurzen Moment sieht er aus wie früher. Freundlich, emotional, verletzlich. Als wäre der gute Nero noch irgendwo in seiner kalten Hülle. Doch dieses Bild dauert nur eine halbe Sekunde lang an, dann verschwindet es wieder. »Wir haben das nicht getan, um dich zu verletzen, Syd«, sagt er ruhig.

      Sydney und ich lachen gleichzeitig verbittert auf.

      Mein Lachen verstummt direkt wieder, als Lucifers kalte Stimme ertönt. Ich hasse seine Stimme.

      Ich hasse, hasse, hasse seine Stimme.

      Immerhin hat Lucifer seine grausame Persönlichkeit nie versteckt, bemerke ich frustriert. Ich dachte immer, er wäre derjenige, der spielt. Von ihm erwartet man so was einfach. Doch jetzt weiß ich, dass es eigentlich genau andersrum ist.

      »Als du gekrönt wurdest, war eigentlich alles perfekt. Du warst so wütend, so unbeherrscht, dass du zu grausamen Dingen fähig warst. Und diese Grausamkeit hat uns unglaubliche Macht verliehen. Doch mit der Zeit wurdest du sanfter. Hast vergeben und vergessen. Und ich wusste, sobald dein nerviger Bruder zurückkommt und den Thron beansprucht, werden wir für all die Dinge bestraft, die geschehen sind. Also mussten wir irgendwie dafür sorgen, dass das nie passiert. Dass du nie vergibst oder vergisst. Dass das ganze Volk ihn hasst und niemals zulässt, dass er nach Aikaria zurückkehrt. Und natürlich hat Nero klug kombiniert und mich auf diese einzigartige Idee gebracht, deine eigene fantastische Fähigkeit gegen dich selbst zu verwenden.«

      »Es war am Anfang nur so ein Gedanke«, fügt Nero langsam hinzu. »Aber es hat so unglaublich gut funktioniert.« Und dann – als wäre plötzlich wieder Leben in ihn zurückgekehrt – schwindet seine Nachdenklichkeit und er durchbohrt Sydney mit seinen eisigen Augen. »Ich bin im Dreck geboren, Syd. Ich werde nicht wieder dahin zurückgehen. Ich werde mein jetziges Leben verteidigen.«

      Ich bin im Dreck geboren.

      Ich kenne seine Geschichte. Die Geschichte des armen Jungen, der auf der Straße gespielt hat. Der Junge, der jetzt auf dem schneeweißen Pferd sitzt, das einst Sydney gehörte.

      Und ich warte darauf, dass dieser antwortet. Nein. Ich glaube, jeder wartet darauf, dass er antwortet. Dass Sydney irgendetwas tut, reagiert, oder einfach nur schreit.

      Doch er schreit nicht.

      Er steht nur da und starrt fassungslos auf seine beiden Freunde, die ihn verraten haben. Die seine Macht ausgenutzt haben, um ihr eigenes krankes, reiches Leben zu führen.

      »Tja. Aber euer Plan ist nicht aufgegangen.«

      Ich bin Severyn dankbar dafür, dass er die Initiative ergreift und das Wort für seinen leidenden Bruder erhebt.

      »Wir wissen, was ihr getan habt. Und mein Bruder, der König, ist auf unserer Seite. Ihr habt keine Macht mehr, und ihr könnt ihn auch nicht mehr manipulieren, weil wir Stella haben.«

      Wieder lacht Lucifer. Laut und kalt und grausam. Er hört fast gar nicht mehr auf damit, und das Geräusch lässt mich erschauern.

      »Wir haben alle Macht der Welt, Severyn.« Nero räuspert sich, und es klingt beinahe höflich.

      »Nein, habt ihr nicht. Ergreift sie!«, ruft Sydney jetzt Lucifers Generälen und Neros Reitern zu. Er ist aus seiner Trance erwacht und hat seinen herrschaftlichen Ausdruck wiedergewonnen. Er wischt sich die Haare aus dem Gesicht, und seine giftigen Augen sind so voller Zorn, dass sogar ich mich fürchte. Doch die Reiter bewegen sich nicht. Weder schwarz noch weiß. »Habt ihr nicht gehört? Ergreift sie!« Sydneys Stimme wird unsicherer, denn Lucifer kugelt sich noch immer vor Lachen. Er fällt sogar beinahe von seinem Pferd und muss sich an den Zügeln festhalten.

      »Sag mir, Syd.« Er lacht wieder, und mir wird schlecht. »Wie oft hast du deine Generäle tatsächlich gesehen? Nero und ich haben jeden Tag mit ihnen trainiert. Wir waren immer mit ihnen unterwegs. Wir haben sie durch die Kämpfe geführt, während du in deinem Thronsaal gesessen hast. Denkst du wirklich, ihre Treue gilt noch dir?«

      Und mit diesen Worten dreht er den Kopf.

      Ein kurzes Pfeifen.

      Und alle auf einmal fangen sie an, auf der Stelle zu traben.

      Diese Reiter, die schon lange nicht mehr dem König treu ergeben sind, der sie nie geführt hat.

      Diese Reiter, die nur auf Lucifers Anweisung warten, um uns auf der Stelle zu töten.
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      »Entweder du führst die Reiter mit uns an, oder du wirst mit den Verrätern untergehen!«, hallt Lucifers klare Stimme über das Traben der Pferde hinweg.

      »Ich werde euch nicht weiter dabei helfen, das Land ins Chaos zu stürzen!«, ruft Sydney zurück. »Ich hoffe, dass irgendwo in deiner kalten Hülle noch ein Hauch Menschlichkeit steckt, Lucifer!«

      Diese Aussage würde ich definitiv abstreiten.

      Es gibt kaum eine Möglichkeit, um den nahenden Kampf zu gewinnen, das weiß ich. Und trotzdem stehe ich kampfbereit da. Was bleibt mir auch anderes übrig?

      Ich werde mutig sterben. Ich werde kämpfend sterben. Und nicht vor diesen widerlichen Verrätern um mein Leben betteln.

      Auch der Rest unserer Gruppe macht sich bereit. Sie stehen in Kampfhaltung, und Silas lässt ein paar Flammen aus seinen Fingerspitzen züngeln. Lucas steigt in die Lüfte, bereit, die Angreifer von oben herab anzugreifen. Doch alle anderen sind beinahe hilflos. Quinn und Samuel sind stark, doch weder Megan noch Ragnare besitzen Fähigkeiten. Maribel ebenso wenig. Uns allen wurden die Waffen abgenommen. Es gibt auf dieser kahlen Ebene keine Bäume oder Lebewesen, die Severyn unterstützen könnten.

      Der Phönix nutzt mir nichts mehr.

      In letzter Zeit sind wir viel zu oft knapp dem Tode entkommen. Ich wage zu bezweifeln, dass unsere Glückssträhne noch länger anhält.

      »Komm mit uns, Syd.« Neros Stimme ist ruhig und sanft. Er hat die Kälte daraus verbannt, doch diese Sanftheit ist eine Lüge. Alles ist eine Lüge. Seine Gutmütigkeit und Besorgnis und die geheuchelte Trauer, als wir ihm von Lucifers Verrat erzählt haben.

      Alles. Eine. Lüge.

      »Du bist verletzt und verwirrt und verzweifelt. Wir können das alles hinter uns lassen und von vorn beginnen.«

      Sydney antwortet nicht. Er schüttelt den Kopf, doch ich sehe, wie sein Inneres dabei zerbricht. Er steht noch immer reglos da, auch dann noch, als Lucifer erneut ein Pfeifen ertönen lässt und die Reiter sich auf uns zu bewegen.

      Es fühlt sich an wie in Zeitlupe. Auf einmal höre ich nichts mehr außer meinem eigenen Blut, das in den Adern pulsiert. Meinen eigenen Herzschlag, der so heftig schlägt, dass er mich beinahe in die Knie zwingt. Ich sehe sie näherkommen, fünf schwarze Reiter. Der sechste ist stehengeblieben und schießt mit Pfeilen auf den fliegenden Lucas, der ihnen nur knapp ausweicht.

      Silas lässt sein Feuer für sich sprechen. Es nährt sich durch die trockene Luft und wird immer größer und mächtiger. Er schafft es, eine Mauer aus Flammen zwischen uns und den Reitern zu errichten. Doch bevor wir umkehren und zur Brücke fliehen können, werden die Flammen wieder schwächer.

      Eine Frau läuft durch das Feuer. Eine von Neros weißen Reiterinnen. Ich erkenne sie. Groß, stämmig, grimmig. Ich habe sie schon einmal gesehen, bei meiner Ankunft in Aikaria. Sie ist die Mutter des kleinen Jungen Ken, der im Springbrunnen gespielt hat. Die Körpertemperatur des Kindes hat das Wasser um ihn herum in Eis verwandelt, und auch seine Mutter scheint aus purer Kälte zu bestehen. Ihr Atem hinterlässt eine eisige Wolke und löscht Silas’ Feuer um sie herum.

      Ein Windstoß entsteht, und ein kleiner Mann flitzt an ihr vorbei. Er saust durch die kleine Öffnung in der Feuerwand und stürzt sich in unglaublicher Geschwindigkeit auf Quinn.

      Quinn schlägt um sich. Sie ist stark und würde ihn mit einem Schlag sicherlich außer Gefecht setzten. Doch sie schafft es nicht, den kleinen Mann zu erwischen, der wie ein Wirbelsturm um sie herumschnellt.

      Schnelligkeit gewinnt gegen Stärke, und der Mann trifft sie mit einem gezackten Schlagstock, bevor Quinn überhaupt die Möglichkeit hat zu reagieren. Sie wird durch die Luft geschleudert. Blut quillt aus einer Wunde an ihrer Flanke.

      Silas schreit auf vor Wut, doch bevor er einen Feuerball auf Quinns Angreifer werfen kann, stellt sich ihm die Frau aus Eis gegenüber. Hitze und Kälte kämpfen nun gegeneinander und hinterlassen ein zerstörerisches Chaos, aber Silas’ Feuer wird jedes Mal gelöscht, bevor es Kens Mutter erreichen kann. Sie hüllt ihn in einen Schleier aus kaltem Nebel, der immer dichter wird, bis Silas darin blau anläuft.

      Lucas wurde vom Himmel geschossen wie ein Vogel. Er liegt auf dem Boden und hält sich die Wade, in der ein scharfer Pfeil steckt.

      Immer mehr von Lucifers und Neros Reitern durchdringen die schwächer werdende Feuerwand und treiben uns zusammen wie einen Haufen Schafe. Severyn und Jaron versuchen, sich mit Händen und Füßen vor zwei Reitern mit Speeren und Messern und Schwertern zu verteidigen, doch es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie überwältigt werden. Sydney steht immer noch reglos da. Kann nicht fassen, was geschehen ist.

      Ich sehe, wie ein General unsichtbare Seile um Ragnares Körper wickelt und sie mit dem Gesicht voran auf den staubigen Boden stürzt.

      Elayid sammelt ihre wilde, energische Aura und richtet sie gegen Lucifer. Doch vor ihm richtet sich eine weitere Frau auf einem weißen Pferd auf. Sie breitet ihre Arme aus, und die dunkle Energie der Hexe prallt einfach an ihr ab und verschwindet, als wäre die Reiterin ein lebendiger Schutzschild.

      Nero reitet auf mich zu. Ich sehe das kleine Messer in seiner Hand, mit dem er auch Elayid verwundet hat. Herausfordernd sieht er mich an.

      Er will es beenden. Er will mich töten.

      Wieso dachte ich noch bis vorhin, er wäre ein Verbündeter? Er sagte mir, er würde nicht zulassen, dass Lucifer mich anrührt. Er hat nie gesagt, dass er es nicht selbst tun wird.

      Und so schaue ich in den letzten Sekunden meines Lebens um mich. Ich kann mich nicht schützen, kann nicht fliehen, kann nichts machen, um dem Ende zu entkommen. Irgendwie hat Severyn es trotz seiner Verletzungen geschafft, einem der angreifenden Reiter einen Dolch aus der Hand zu schlagen. Er fliegt durch die Luft und bleibt vor mir liegen. Doch leider besitzt dieser Reiter noch einen zweiten Dolch, und einen dritten und einen vierten. Severyn hebt ergeben die Hände. Der Glanz ist aus seinen grünen Augen verschwunden, und tiefe Verzweiflung liegt in seinem Gesicht. Der Anblick raubt mir den Atem.

      Und so ist es mit ihnen allen.

      Ich sehe zu meinen Verbündeten. Zu meinen Freunden, die diesen Kampf verlieren. All die Leute hier, die so viel Hoffnung in mich gesetzt haben. Die ihre Freiheit und ihre Sicherheit für mich geopfert haben. Für den Phönix, der sie letztendlich in den Tod geführt hat.

      Von irgendwo aus meinem Bewusstsein höre ich die leise Stimme des alten Zellen-Mannes murmeln. Die Geschichte der verstoßenen Hexe, die dieser Situation hier so ähnlich ist. Die Hexe, die ihre Liebsten hat sterben sehen und keinen anderen Ausweg fand, als …

      Ich halte den Atem an. Sehe auf den glänzenden Dolch vor mir auf dem Boden.

      Ich kenne die Geschichte. Den Text. Kenne ihn in- und auswendig, so oft habe ich ihn in der Zelle gelesen. Die Worte, die mich in diesem düsteren Keller von meinem Schmerz abgelenkt haben.

      Und wieder sehe ich mich um.

      Wir haben keine Chance gegen Lucifers und Neros Reiter.

      Wir hatten nie eine Chance.

      Trotzdem sind meine Freunde mir bis hierher gefolgt.

      Sie haben sich meinetwegen geopfert, so viele Male. Jetzt ist es an mir, mich für sie zu opfern.

      Ein letzter Blick huscht zu Severyn, und ich wünschte, ich könnte die Zeit bis zu unserem Gespräch im goldenen Waschbären zurückdrehen. Ich hätte den Moment nutzen und mich mit ihm versöhnen sollen. Ich war mir nicht sicher, ob ich schon bereit dazu war, das Geschehene hinter mir zu lassen. Wir haben beide Fehler gemacht in den letzten Wochen. Wir standen uns selbst im Weg. Ich würde ihm so gerne sagen, dass ich ihm verzeihe. Ich habe meine Gefühle verdrängt, und dadurch habe ich uns vielleicht die letzte Chance genommen, zusammenzufinden.

      Nero ist nur noch ein paar Atemzüge von mir entfernt. Ich sehe sein leichtes, dunkles Lächeln. Er hat das hier geplant. Er hat mein Ende geplant. Doch auch ich lächele jetzt. Denn es wird unser beider Ende sein. Er wird diesen Kampf gewinnen, aber nicht den Krieg. Er wird uns nicht alle besiegen.

      Und mit diesem Lächeln hebe ich den Dolch auf, der mich vom Boden aus anlacht.

      Nero zieht amüsiert eine Augenbraue nach oben. Ich bin keine ernstzunehmende Gefahr für ihn, selbst mit Waffe nicht.

      Fünf

      Vier

      Ich zähle runter. Schließe die Augen. Mein Herz schlägt schnell. Viel zu schnell. Wie ein Presslufthammer. Ein Herz sollte nicht so schnell schlagen können.

      Drei

      Ich habe Angst, doch das darf mich nicht aufhalten.

      Zwei

      Meine Gedanken fliegen zu Jonas. Leb wohl, Bruder.

      Eins

      Eins. Und ich ramme mir den Dolch in den Bauch.

      Erst spüre ich nichts. Adrenalin dämpft meine Sinne, und es dauert weitere fünf Sekunden, bis der Schmerz eintritt.

      Nero ist abrupt stehengeblieben. Er lächelt nicht mehr. Sein Mund ist halb geöffnet. Mit großen Augen und schockierter Miene starrt er auf meine Hände, die noch immer den Dolch umklammern, der sich gerade durch meinen Körper bohrt. Er ist verwirrt, weiß nicht, was hier gerade geschieht.

      Ich wimmere, doch es ist zu leise, zu schwach. Lächele dann wieder. Das hat er nicht kommen sehen. Das hat nicht einmal Nero kommen sehen.

      Und er ist nicht der Einzige. Das ganze Schlachtfeld ist auf einmal wie erstarrt. Alle halten den Atem an und blicken auf das Blut, das überall zu sein scheint. Meine Hände sind voll damit. Ich wusste nicht einmal, dass ich so viel davon besitze. Jeder starrt wie besessen auf mich, den Phönix, den Kern der Prophezeiung, der sich gerade selbst erstochen hat.

      Die Sicht verschwimmt vor meinen Augen. Ich drehe mich mit Anstrengung zu Jaron um. Ich weiß, dass er die Geschichte kennt.

      Und er versteht mich. Boxt den einen Reiter mit einem kräftigen Hieb von dessen Pferd.

      Schmerz. Er betäubt mich.

      Auch Quinn konnte sich aufrappeln und den kleinen Mann überrumpeln, der nicht mehr wie ein Wirbelwind durch die Gegend huscht.

      Schmerz. Er brennt sich in meine Sinne. Todesqualen.

      Elayids Magie trifft die Frau, die ihren Schutzschild vor Schreck kurz aufgegeben hat. Sie fliegt nach hinten und bleibt regungslos liegen.

      Schmerz. Ich kann nicht mehr atmen und falle auf die Knie. Mein Mund öffnet sich zu einem stummen Schrei.

      Ich höre Lucifers wütende Rufe, leise und merkwürdig weit entfernt, als er bemerkt, was geschehen ist. Als er sieht, wie meine Verbündeten die Sekunden der Verwirrung nutzen, um die Angreifer abzuwehren.

      Silas hat sich aus dem Eisnebel gekämpft.

      Schmerz.

      Jede Zelle meines Körpers brennt. Mein Bauch ist aufgerissen. Meine Organe müssen beschädigt sein. Ich verblute von innen und außen, und die Schmerzen erreichen meinen Schädel. Der Tod präsentiert sich wütend, schmerzhaft und hoffnungslos. Jetzt fallen meine Augen zu. Ich zwinge sie, sich wieder zu öffnen. Ein letztes Mal, nur um zu sehen, wie Megan ihre Schwester aus den unsichtbaren Fesseln befreit. Sehe, wie sie verschwinden. Sehe, wie sie zur Brücke und in Richtung des Waldes rennen. Die Luft flimmert und schmeckt nach Rauch. Jeder Atemzug schmerz, also lasse ich das Atmen sein.

      Lucifer brüllt jetzt, doch ich höre es kaum. Er schreit seine Reiter an und sie kämpfen wieder, doch es ist zu spät. Meine Freunde haben schon die Brücke erreicht und die Wachen überrannt.

      »Nein!«, höre ich eine letzte, vertraute Stimme, die noch nicht geflohen ist. »Stella!«

      Severyn. Wieder öffne ich meinen Mund, doch es kommt kein Ton heraus. Ich liege auf dem Boden, im Dreck, im Staub. Könnte ich doch noch ein letztes Mal die Schäfchenkakteen sehen. Sie waren so schön.

      Irgendjemand versucht, Severyn wegzuziehen, doch er wehrt sich. Ich spüre die Hitze seines Körpers, als er sich über mich beugt. Zittrige Hände versuchen die Blutung zu stillen. »Nein, Liebste, was hast du getan?« Höre ich da ein Schluchzen?

      Von irgendwoher ertönt Neros Stimme. Sie klingt wieder gelassen, doch trotz des anhaltenden Chaos hallt sie laut und klar über das Feld. Wieder ein Windzug, und ich höre Severyn über mir aufstöhnen. Das Messer, das eigentlich mir gedacht war, hat nun anscheinend den Weg in Severyns Rücken gefunden. Doch anstelle er fortrennt, drückt er sich nur noch mehr an mich heran, schützt meinen verletzten Körper vor weiteren Angriffen.

      Ich versuche, ihn mit aller Macht von mir zu stoßen. Ihm anzudeuten, dass er rennen soll. Schließlich habe ich mich nicht geopfert, damit wir hier nun beide sterben. Doch meine Finger bewegen sich nicht mehr, und so bete ich nur, dass jemand es schafft, ihn fortzuziehen.

      »Wieso hast du das getan?« Severyns verzweifelte Stimme wiegt mich in den Schlaf. »Verdammt, ich lasse nicht zu, dass du hier stirbst. Das kann nicht das Ende sein. Ich liebe dich! Ich brauche dich!«

      Doch es legt sich schon eine sanfte Schwärze über meine Augen, meinen Kopf und meine Gedanken. Sie umhüllt meinen ganzen Körper und lindert sogar den Schmerz. Das Leben sickert aus mir heraus wie Wasser aus einer beschädigten Blumenvase. Ich werde in die Luft gehoben. Steige nach oben und höher und höher und höher.

      Dass es Lucas ist, der mich in die Lüfte hebt, realisiere ich nicht mehr.

      Die Schwärze füllt mich aus. Der Schmerz weicht Leere, und alles hat ein Ende.

    

  







            28

          

          

        

    

    






DUNKLE LICHTER

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Sterben ist tatsächlich wie fliegen.

      Du spürst nichts mehr, und dein Leben zieht an dir vorbei wie ein Film. Ich betrachte die Szenen von oben.

      Meine Kindheit. Den Abschlussball mit Noah. Unseren ersten Kuss. Den Tod meiner Eltern. Das Treffen mit Severyn im Wald.

      Ich sehe Vögel. Will zu ihnen und mit ihnen davonfliegen. Doch die Vögel kreischen nur, als sie mich sehen und flattern aufgeschreckt davon, als würden sie mich fürchten. Ich sehe die Lichtung aus meinem Traum vor mir. Blumen in verschiedenen Farben. Rot, grün, gold, blau. Die Farben verschwimmen ineinander, bis ich sie nicht mehr erkennen kann.

      Da ist ein Licht.

      Eine Stimme flüstert daraus. Ich mag diese Stimme, sie klingt so vertraut und doch so fremd. Hat den Klang von so vielen geliebten Personen. Meinen Eltern, Ayane, Noah.

      Sie ruft mich zu sich.

      Man soll nicht ins Licht gehen. Es ist ein trügerischer Schein, der das Ende bedeutet. Doch es sieht so friedlich dort aus. So freundlich und sorglos und voller Liebe.

      Vielleicht sollte ich doch ins Licht fliegen.

      Es dauert Jahrzehnte, bis ich mich bewege. Doch je näher ich komme, desto mehr verändert sich die Stimme. Sie klingt weiterhin vertraut, doch ein anderer Ton mischt sich darunter.

      Ich drehe genervt meinen Kopf weg, als ich merke, dass diese neue Stimme wie Elayid klingt.

      Das Licht weiter vorn teilt sich, und ein Strahl kommt auf mich zugeschossen. Der Lichtstrahl durchfährt mich – gleißendes Blau. Er besteht aus Schmerz und Angst und noch mehr Schmerz. Ich schreie und winde mich. Meine Knochen brennen wie Feuer. Mach, dass es aufhört.

      Ich dachte, Sterben wäre friedlicher.

      Wieder ein Lichtstrahl voller Schmerz. Meine Sinne kehren zurück. Fühlen, schmecken, riechen. Und ich will sie wieder abschütteln, will sie loswerden, denn es war so viel einfacher ohne sie.

      Ein weiterer Lichtstrahl, der noch mehr Gefühle und Erinnerungen und Schmerzen zurückbringt.

      Noch ein Lichtstrahl.

      Und noch einer.

      Mein Inneres krümmt sich, zieht sich zusammen.
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      Worte sind seltsam.

      Sie haben etwas Magisches an sich. Können als Waffe dienen, schärfer als ein Schwert, und einem das Herz herausschneiden. Sie können aber auch heilen, die Angst vergessen und einen vor Glück schmelzen lassen.

      Worte.

      Sie schweben durch meinen Körper, wispern in meinen Ohren. Doch immer, wenn ich mich auf sie konzentriere, huschen sie wieder davon. Verstecken sich vor mir. Ich glaube, dass mich diese Worte aus meiner Erinnerung glücklich machen würden, wenn ich sie nur endlich greifen könnte.

      Erneut höre ich Stimmen, doch diesmal ist da kein Licht. Nur Dunkelheit. Ob ich mir die Stimmen nur einbilde oder es sie wirklich gibt, weiß ich nicht. Irgendwie klingen sie wütend. Beinahe aufbrausend. So habe ich mir den Himmel ganz sicher nicht vorgestellt. Vielleicht bin ich ja in der Hölle gelandet? Aber ich wüsste wirklich nicht, womit ich das verdient hätte.

      Wieder schwirren Worte durch meinen Körper. Sie kommen aus meiner Erinnerung. Einer kleinen, schwachen Erinnerung. Fliegen durch meinen Kopf hinunter in meinen Bauch bis hin zu meinen Fingerspitzen. Es kribbelt, dort wo sie entlangfliegen. Und je länger ich ihnen folge, desto deutlicher werden sie.

      Wenn ich genug Kraft hätte, würde ich jetzt erschrocken aufatmen. Doch mehr als ein kränkliches Geräusch kommt nicht aus meinem Körper, als ich die Worte endlich – endlich – zu fassen bekomme.

      Ich liebe dich.

      Wer hat das noch mal gesagt? Ich erinnere mich nicht mehr an Namen. An keine Gesichter. An keine Momente. Ich erinnere mich nur an endlosen Schmerz. An Stimmen von verstorbenen Liebsten und an schmerzvolle Lichtstrahlen, die durch meinen Körper schießen und mich entzweireißen. An brennende Knochen und blutende Organe und Angst und Schreie und

      Ich liebe dich.

      An diesen Satz erinnere ich mich auch.

      Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.

      Angestrengt krame ich in meinem Inneren nach dem Besitzer dieser Worte. Doch je mehr ich nachdenke, desto mehr verschwimmen wieder die Farben in meinem Kopf, die Bilder und Geräusche und Gerüche und Gefühle.

      »Er ist ein verdammtes Arschloch.«

      Wow. Ich habe mir die Stimmen nicht nur eingebildet. Und diese wütende Stimme rüttelt erneut Erinnerungen in mir wach.

      Wer ist das noch gleich?

      »Wenn er nicht aufhört, sich wie ein Vollidiot zu benehmen, hau ich ihm eine rein.«

      Wieder diese zornige Stimme. Männlich. Tief. Emotional.

      J… Ja… Jannik? Nein. Jeremy? Jaron?

      Jaron.

      Ich schlage die Augen auf.

      Jaron.

      Es tut weh, sie zu öffnen. Licht blendet mich und sticht in meinen Augen, und ich kneife sie wieder zusammen. Doch der Schmerz lässt nicht nach. Betäubt mein Gesicht. Und plötzlich kommt noch ein anderer Schmerz hinzu. Aus meinem Bauch.

      Ich öffne die Augen wieder, um zu sehen, was da so wehtut. Japse erschrocken auf.

      Mein ganzer Oberkörper ist voller Blut.

      Tiefrot, dunkelrot, feuerrot. Und wieder verschwimmen die Farben. Das Rot wird zu Lila, dann zu Braun und zu Gelb und wieder Lila und Rot und Grün und …

      Ich übergebe mich.

      Die wütenden Stimmen verstummen. Ich höre schnelle Schritte, die immer lauter werden. Jeder Schritt dröhnt in meinem Kopf.

      »Stella?« Jarons wütende Stimme ist jetzt vorsichtig, ängstlich.

      »Jharn.«

      »Was hat sie gesagt?« Ein leises Flüstern. Diese Stimme ist mir weniger bekannt. Aber ein Bild kommt mir in Erinnerung, von einem kleinen Mädchen mit Feuer. Ah. Nein. Das Feuer gehört zu jemand anderem, glaube ich.

      Ich versuche es noch mal. »Ja… Jarm. Ja r on. Jaron.«

      Wieder schlage ich die Augen auf. Wieder werde ich geblendet.

      »Halleluja, du bist bei Verstand.« Kräftige Arme umschlingen meinen zerbrechlichen Körper. »Vera. Vera! Komm schnell. Und bring Elayid mit.«

      Wieder Schritte, die hektisch näherkommen. Schatten, die sich über mich beugen. »Oh, Gott sei Dank«, höre ich Vera. »Sie hat so viel Blut verloren, ich war mir nicht sicher, ob sie es schafft.«

      Jemand drückt mir einen Wickel auf den Bauch. Es brennt und betäubt mich, und ich schreie schmerzerfüllt auf.

      »Shh. Alles wird gut, gleich geht es besser. Kannst du mal nachsehen, Elayid?«

      Kurze Stille. Dann legt sich zögerlich eine zarte Hand auf meine Stirn. »Es müsste geklappt haben.« Die helle Stimme der Hexe schmerzt noch immer in meinen Ohren.

      »Danke, Elayid. Wir sind dir alle so dankbar.«

      »Ja.« Sie schnaubt. »Vielleicht kann man jetzt mit ihm auch wieder anständig reden.«

      Ihm. Wer ist ihm?

      »Sev wird sich schon wieder einkriegen. Er hat sich nur furchtbare Sorgen gemacht.« Vera spricht leise und gedämpft. Als fürchte sie sich, dass jemand außer uns sie hören könnte.

      Sev. Severyn.

      Das ist der Name, den ich gesucht habe. Die Worte aus meiner Erinnerung. Ich liebe dich.

      Als ich zum wiederholten Male die Augen öffne, sehe ich, wie Jaron frustriert in ein entferntes Eck starrt. Dort sitzt eine Gestalt auf einem Stein. Allein und mit verschränkten Armen. Blonden Haaren. Grünen Augen, die so grell sind, dass mir erneut schlecht wird.

      »Ich hoff’s doch«, knurrt Jaron. »Er ist ein echter Arsch gewesen die letzten Tage.«

      Tage. Wie lange sind wir schon hier? Wo sind wir überhaupt?

      »Ja«, flüstert Vera. »Er kann beängstigend sein.«

      Wieder ein verächtliches Schnauben von Elayid.

      Ich versuche mich aufzurappeln, aber Jaron hält mich fest. »Bleib liegen«, murmelt er sanft.

      Ich will nicht liegen. Ich will wissen, wo ich bin und was passiert ist und wer hier ist und wieso ich nicht tot bin. Denn jetzt erinnere ich mich bildhaft an den Dolch und die Geschichte der verstoßenen Hexe, und wie ich mich erstochen habe und an Neros erschrockenen Blick …

      Nero. Verrat.

      Ich falle wieder um. Jaron hält mich noch immer und verhindert, dass ich mit dem Kopf auf die Erde knalle.

      »Ich sag doch, du sollst liegen bleiben.«

      »Wir sollten ihr vielleicht etwas Ruhe gönnen. Es ist bestimmt anstrengend, wenn wir um sie herumwuseln«, sagt die Stimme der kleinen Frau. Kein Feuer. Etwas anderes sollte ich mit ihr in Verbindung bringen. Nur was? Geschwindigkeit? Nein. Stärke.

      »Du hast recht. Vielleicht braucht Elias noch Hilfe mit den restlichen Höhlen.«

      Wer ist Elias? Irgendwie klingelt etwas bei seinem Namen, aber ich erinnere mich nicht. Dummes Gedächtnis. So fragil.

      »Ruh dich aus, Vögelchen. Schön, dass du nicht tot bist.« Ich werde sachte auf der Erde abgelegt, und die Schatten und Schritte und Stimmen entfernen sich.

      Ich würde ihnen ja gerne folgen, aber meine Knochen bewegen sich nicht. Ich denke nicht, dass ich mich jemals wieder bewegen kann, denn der Schmerz macht mich wahnsinnig. Jedes Geräusch macht mich wahnsinnig. Jeder Luftzug klingt wie ein Tornado in meinen Ohren. Mein eigener Atem kratzt wie Nägel an einer Tafel. Veras Wickel entzieht wenigstens das Gefühl aus meinem Oberkörper, und er fühlt sich merkwürdig taub an.
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      Es müssen weitere Stunden vergangen sein, während ich so daliege. Ab und zu öffne ich meine Augen, und irgendwann blendet mich das Licht der Sonne nicht mehr. Es wird dunkel. Der Himmel wird erst hellblau, dann dunkelblau, dann blaugrau, dann schwarz. Sobald es schwarz ist, tut mein Kopf nicht mehr so weh, und ich schaffe es, ihn anzuheben.

      Der Platz bei Urions Lager ist wie leergefegt. Alle sind bereits schlafen gegangen, und der Mond steht hoch am Himmel.

      Wieder schockt mich der Anblick meines eigenen Blutes an meinem Körper. Es klebt an meinen Händen und Armen, dort, wo ich den Dolch umgriffen habe. Es bedeckt meinen kompletten Bauch und ist sogar meine Beine hinuntergelaufen. Anscheinend haben die anderen sich nicht getraut, mich zu waschen. Aus Angst, die Berührung würde meine Schmerzen verschlimmern. Als ob diese Qualen, die ich erlitten habe, noch zu toppen wären.

      Ich sitze nun. Mit ausgestreckten Beinen, und sehe um mich. Das Lager sieht aus, wie ich es in Erinnerung habe. Nur auf dem Steintisch in der Mitte stehen jetzt Blumen. Aus ein paar der Höhlen um mich herum ist ein leises Schnarchen zu vernehmen. Ich liege auf dem erdigen Boden daneben. Habe so viel Blut verloren, dass die Erde um mich herum rot getränkt ist. Es wachsen ein paar Gänseblümchen, das sieht schön aus. Erleichtert stelle ich fest, dass mein Gedächtnis vollkommen zurückgekehrt ist. Aber die Erinnerungen bringen auch furchtbare Bilder von Lucifer und meinen in die Enge getriebenen Freunden zurück.

      Gerade will ich mich wieder hinlegen, als ich ein leises Schluchzen höre.

      Ein Fluchen.

      Wieder ein Schluchzen.

      Und wieder ein Fluchen.

      Als ich aufsehe, erkenne ich einen Jungen in der Ecke.

      Severyn scheint sich die ganze Zeit nicht einen Zentimeter bewegt zu haben. Er sitzt noch immer auf dem Stein, sein Gesicht in den Händen vergraben. Sein Körper bebt, die Schultern sind angespannt, und er sieht aus wie ein Geist, so blass ist er. Kränklich, ausgemerzt. Ich frage mich, ob er in den letzten Tagen auch nur einmal geschlafen hat.

      Er merkt nicht, wie ich aufstehe.

      Er merkt nicht, dass ich leise aufstöhne vor Schmerz, und das muss etwas heißen. Sonst bemerkt er immer alles sofort.

      Ich hinke. Jeder Schritt tut weh, doch ich bleibe nicht stehen.

      Erst als ich direkt vor ihm stehe, erlaube ich mir eine Pause. »Severyn?«, frage ich ängstlich. Meine Stimme ist brüchig und schwach, und das Wort ist kaum mehr als ein Luftzug.

      Severyn hört auf zu schluchzen. Hört auf zu beben. Er bewegt sich überhaupt nicht mehr, sitzt wie versteinert. Es braucht eine Weile, bis er den Kopf hebt. Langsam, vorsichtig. Seine grünen Augen bohren sich in meine.

      Er hat geweint. Sein Gesicht ist gerötet, seine Augen sind geschwollen und nass, und ich erschrecke. Überall ist Blut.

      Nicht nur ich befinde mich im gleichen Zustand wie auf dem Schlachtfeld. Severyns Wange zieren tiefe Schnitte. Seine Hände sind mehr rot als hautfarben, und es ist nicht nur sein eigenes Blut, das daran klebt. Sein Hemd ist schmutzig und rot gesprenkelt. Doch auch damit sieht er noch unverschämt gut aus.

      Er wirkt wie ein Serienkiller oder als wäre er gerade von einem Serienkiller heimgesucht worden. Die anderen haben es wohl nicht geschafft, ihn dazu zu bewegen, sich umzuziehen. Sich zu waschen oder diesen Platz auch nur eine Sekunde lang zu verlassen. Eine blutige Bandage bedeckt seinen Rücken. Dort muss Neros Messer ihn getroffen haben.

      Wieder dauert es eine Weile, bis Severyn realisiert, dass ich tatsächlich hier bin. Dass ich stehe und atme und lebe.

      Dann steht er abrupt auf. Er wankt ein wenig, als würde ihn seine plötzliche Bewegung überfordern. Ein paar Sekunden lang sieht er mich mit einem ungläubigen Blick an. Dann tritt er auf mich zu. Zieht mich an sich, schlingt seine Arme um mich, als wäre ich sein Halt. Als wäre ich das Einzige, woran er sich festhalten kann. Das Einzige, das ihn vorm Ertrinken rettet. Er drückt mich so fest und so fordernd und so voller Emotion, dass mein Schreck beinahe die Schmerzen übertrumpft, die durch den Druck entstehen.

      »Was hast du nur getan, Liebste?«

      Er ist heiser, und ich antworte nicht. Versinke in seiner Umarmung und fühle seinen Herzschlag. Fühle das erleichterte Zittern in seinem Körper, und mir laufen Tränen über die Wangen, denn auch ich bin erleichtert. All unsere Streitereien der letzten Wochen, all die fehlerhaften Entscheidungen und schmerzhaften Geschehnisse sind plötzlich so nichtig, jetzt, da wir wundersamerweise in Sicherheit sind. Da wir so unerwartet am Leben sind.

      »Wie fühlst du dich?« Seine Stimme klingt ängstlich an meinem Ohr, so nah und sanft und verletzlich, dass ich glaube, ich sterbe erneut.

      »Schmutzig«, bringe ich über die Lippen. Er lacht nervös auf.

      »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«

      Sein Satz rüttelt etwas in mir wach. Die Erinnerung an Todesqualen, die langsam nachlassen. Erinnerung an Schwärze in meinem Körper und Licht und Stimmen, die mich zu sich rufen.

      Ich will mich nicht von ihm lösen. Will für immer in dieser Umarmung verweilen, nach der ich mich so verzweifelt gesehnt habe. Doch ich muss es wissen.

      »Was ist geschehen?«, frage ich mit kratziger Stimme und sehe beunruhigt in sein müdes, bleiches Gesicht.

      »Lass uns morgen darüber reden, ja?« Er drückt meine Finger mit seinen Händen, und sein Blick huscht über die Wunde an meinem Bauch. Er verzieht das Gesicht, als würde ihm der Anblick schmerzen.

      »Okay.« Ich nicke.

      Morgen ist gut. Es gibt ein Morgen. Und es wird ein Übermorgen geben und ein in einem Jahr. Wir leben und wir sind sicher.

      »Es tut mir so leid«, spricht er leise, und es steckt so viel Schmerz in seinen Worten, dass ich fast wieder einknicke. »Alles. Das mit Noah. Das im Thronsaal. Es tut mir so, so leid. Ich weiß, das habe ich schon mal gesagt.« Er schüttelt den Kopf. »Ich hab das mit uns versaut, nicht wahr?«

      Wir stehen uns hier gegenüber, voller Blut und Schmutz und Glück. Ich bin mir nicht sicher, wer von uns beiden schlimmer aussieht. Die Situation ist so merkwürdig, dass ich lächeln muss, und lächeln ist anstrengend. »Ja. Das hast du echt ziemlich versaut.«

      Er schaut geknickt zur Seite. Vorsichtig will er seine Hände wegziehen, doch ich lasse es nicht zu. Greife sie nur umso fester. So fest, wie es meine geschwächten Kräfte zulassen.

      »Wieso bist du dann noch hier bei mir?«, murmelt er stirnrunzelnd und sieht verwirrt auf unsere Hände, sodass ich wieder lächeln muss.

      Als ich nach einer Weile immer noch nicht antworte, sieht er ungeduldig zu mir auf. Mit diesem strengen Blick, hochgezogenen Augenbrauen, und dem kühlen Glitzern in seinen giftgrünen Augen. Doch er ist auch verunsichert und angespannt. Ich betrachte seine feinen Gesichtszüge. Sie sehen noch kantiger und exakter aus, da er in den letzten Wochen so abgemagert ist. Es lässt ihn härter aussehen – noch härter als sonst schon.

      Meine Worte sind ein Flüstern. »Weil ich dich auch liebe.«

      Er zuckt zusammen, und seine Augen weiten sich. Haben ihre Strenge verloren. »W… Was?«, stammelt er atemlos.

      »Ich liebe dich«, wiederhole ich, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Es fühlt sich komisch an, das auszusprechen. Die Worte schmecken ungewohnt. Süßlich.

      Wieder zuckt er zusammen, und diesmal hält er den Atem an. Seine Reaktion bringt mich zum Schmunzeln. Es ist so unüblich, dass ihm die Worte fehlen. Wie viele Umwege sind wir gegangen, um jetzt hier zu stehen? Um zusammenzufinden? Doch wie ich ihn jetzt so sehe, so hoffnungsvoll, fühle ich mich seit langem wieder vollständig. Und ich weiß, dass sich all die Umwege letztendlich gelohnt haben.

      Mit einer Hand streiche ich über seine Wange, und er erzittert bei der Berührung.

      Als er mich wieder zu sich heranzieht, lodert in seinen Augen ein Feuer, das meinen ganzen Körper zum Brennen bringt. Sein Kuss schmeckt lebendig und bringt mich gleichzeitig zum Sterben. Leidenschaftlich und vorsichtig. Wild und ruhig zugleich. Heiß und kalt. Licht und Dunkelheit vermischen sich, und diesmal ist es mir egal, ob Vera uns sieht. Oder Jaron und Elayid oder sonst wer. Die ganze Erde könnte in Flammen stehen, Welten zerbrechen, es würde mich nicht kümmern. Es ist mir egal, dass wir blutverschmiert sind und beide fast zusammenbrechen vor Erschöpfung.

      Und als ich mich tatsächlich an ihm festhalten muss, um nicht einzuknicken, bettet er mich auf seine Arme und trägt mich über den Platz. Bringt mich fort von dem rotgesprenkelten Boden und dem Dreck und den Scherben meiner Erinnerung.
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      Severyn hat mich nicht ein einziges Mal losgelassen in dieser Nacht. Als hätte er Angst, ich würde mich in Luft auflösen, wenn er einmal nicht aufpasst. Und wer weiß, vielleicht hätte ich das auch getan. Mich wundert nichts mehr in dieser Welt.

      Sanftes Licht weckt uns, als es Morgen wird. Die Höhle, in der wir geschlafen haben, ist eine der wenigen, die nach Lucifers Angriff nicht blutverschmiert war. Irgendwo neben dem Bett muss sich ein geheimes Versteck mit einem Pfortenstein befinden.

      Severyn neben mir regt sich und ich drehe mich in seine Richtung. Ich habe ihn noch nie beim Aufwachen gesehen. Er sieht überhaupt nicht aus wie sonst. Er wirkt noch entspannt und ruhig vom Schlaf und nicht so hart oder beherrscht oder skeptisch. Seine Haare sind zerzaust, und mir gefällt diese Version von ihm.

      »Guten Morgen.« Ich lächele ihn verschlafen an, als er merkt, dass ich ihn beobachte.

      »Er ist gut, das stimmt.« Er beugt sich zu mir und sieht mich an.

      Sein Blick streift besorgt über mich, als wollte er sichergehen, dass ich noch ganz bin. Seine stechend grünen Augen sind konzentriert und von ihrem eigenen Licht beleuchtet.

      Mit einer Hand streicht er mir über den Arm. Dort, wo er mich berührt, prickelt meine Haut. Er fährt die Konturen meiner Narben entlang. An der Schulter hat mich einst eine ausgewachsene Wolfskatze gekratzt. Seine Berührung ist so behutsam und zart, dass es beinahe schmerzt.

      »Ich mag, was du mit deinen Haaren gemacht hast«, sagt er leise, als seine Hand an meinem Kopf ankommt. »Das passt zu dir.«

      Ich fange an zu strahlen. »Ja, nicht wahr?«

      Auch er lächelt, und es erhellt sein schläfriges Gesicht. Seine Augen sind warm und freundlich. Diese friedliche Seite von ihm ist so viel bezaubernder als die kühle, die ihm sein Vater lehrte.

      Ich beobachte ihn. Jeder Zentimeter seines Gesichts ist perfekt symmetrisch, und sein Lächeln gibt seinen feinen Konturen etwas Sanftes. Ich merke, dass er dem Severyn meiner Träume nie ähnlicher war als in diesem Moment. Vielleicht einmal, als er mit Juna im Wald gesprochen hat, nach unserem Streit über Liana. Aber das ist schon so lange her. So viele Jahrhunderte liegen zwischen jenem Tag und heute.

      »Du bist so schön«, haucht er, und seine Worte lassen mein Herz höherschlagen. Für mich ist es unbegreiflich, dass er ein einfaches Mädchen wie mich mit solch einer Faszination ansehen kann, als wäre ich die Sonne unter den Sternen. »Ich dachte, ich hätte dich verloren. Ich dachte, ich könne mich nie richtig für das Geschehene entschuldigen oder sagen, wie viel du mir bedeutest.«

      Er will weitersprechen, doch ich bringe ihn bereits mit einer einfachen Bewegung zum Schweigen. »Es ist schon okay«, sage ich leise und lächele in seine grünen Augen. Wenn mir jemand vor ein paar Tagen gesagt hätte, dass wir nun gemeinsam hier liegen werden, hätte ich ihn wohl für verrückt erklärt.

      »Wieso verzeihst du mir einfach so?«, fragt Severyn, und das Licht in seinem Gesicht verdunkelt sich wieder.

      »Was meinst du?«

      »Alles. Ich habe so viele Fehler gemacht, seit du in diese Welt gekommen bist. Du hast all das Leid nicht verdient, dass dir hier zugestoßen ist. Ich wollte unsere Gruppe schützen, und habe dafür Noah geopfert. Ich wollte uns retten, und habe den Kampf im Thronsaal dadurch nur schlimmer gemacht. Dich dort allein zu lassen, war der größte Fehler meines Lebens. Du … Du hättest durch Lucifers Hand sterben können.«

      »Nein.« Ich schüttele abrupt den Kopf. Dumme Idee. Tut weh. »Es war die richtige Entscheidung.« Ich seufze und drehe mich wieder auf den Rücken. Ich wusste insgeheim immer, dass es die richtige Entscheidung war. Denn auch ich hatte mich in Lucifers Zelle so verzweifelt an die Hoffnung gekrallt, dass der Kampf im Thronsaal durch Severyns Entscheidung ein friedliches Ende nahm. Ich war genauso überzeugt davon, dass Sydney uns verschonen würde. »Du hast deinen Bruder gerettet. Er hat dich gebraucht.« Ich wende meinen Kopf zu ihm. »Und er braucht dich jetzt auch, Sev. Du bist der Einzige, der ihm noch geblieben ist.«

      Severyn schließt die Augen und atmet tief aus. Er fürchtet sich vor den ersten Gesprächen mit seinem Bruder, und ich frage mich, wie lange es wohl her sein mag, dass sie normal miteinander geredet haben. »Er ist anstrengend«, bringt er nur grimmig hervor, und ich kichere.

      »So sind kleine Brüder nun mal.«

      »Nur hat dein kleiner Bruder kein komplettes Land terrorisiert.«

      »Ja. Da hast du wohl recht. Aber es war nicht seine Schuld.«

      »Er ist nicht völlig unschuldig. Ich auch nicht«, haucht Severyn leise, und wir schweigen, bis uns laute Stimmen aus den Gedanken reißen. Severyn seufzt genervt, und plötzlich ist er wieder ganz der Alte. »Wir sollten zu den anderen gehen.«

      Ich nicke und rolle mich aus dem Bett. Die Bewegungen bringen Qualen, doch ich fühle mich beflügelt und merkwürdig leicht.

      Als wir nebeneinander aus der Höhle treten, werde ich von gleißendem Sonnenlicht und Dutzenden aufgeregter Stimmen empfangen. Ich halte mir die Hand vor die Augen, um nicht geblendet zu werden. Vor mir stehen zig Personen. Es braucht eine Weile, bis mein Gedächtnis die verschiedenen Gesichter und Stimmen und Namen zuordnen kann. Als die Menge Severyn bemerkt, wird es auf einmal ungewöhnlich still. Ich sehe sogar, wie ein paar der Personen – Quinn, Megan und Lucas – instinktiv zurückweichen. Wie sie versuchen, möglichst viel Abstand zu dem blonden Jungen mit den grünen Augen zu gewinnen.

      Verdutzt sehe ich ihn an.

      Okay, ja.

      Er könnte beängstigend wirken. Er ist noch immer voller Blut, und sein Blick ist so finster wie eh und je. Doch das rechtfertigt nicht die ängstliche Stille, die sich über das Rebellenlager legt.

      »Ihr seht echt furchtbar aus.« Jaron ist der Erste, der die Ruhe durchbricht und einen Schritt auf uns zutritt. Er betrachtet uns von oben bis unten.

      Severyn verdreht die Augen, und augenblicklich hält Ragnare panisch die Luft an.

      Jaron bemerkt meine Verwirrung und zieht mich sanft zur Seite. Erntet dabei einen strengen Blick von Severyn, dem es nicht gefällt, dass ich seiner Gegenwart entzogen werde. Doch Jaron ignoriert ihn. Er führt mich auf die andere Seite des Platzes. Weg von all den Leuten, und wir setzen uns in den Schatten eines Baumes.

      »Also, du und Sev, huh?«

      Ich erröte und räuspere mich nervös.

      »Endlich. Ich hab mich schon gefragt, wie lange das noch dauert.«

      Ich gebe ihm einen scherzhaften Stoß mit meinem Ellbogen. Schmerz. »Was ist passiert, Jay?«

      Jetzt wird er wieder ernst. »Du meinst, nachdem du dich heldenhaft geopfert hast und wir in die Wälder geflohen sind?« Er lehnt seinen Kopf an den Baumstamm hinter uns und sieht gen Himmel.

      »Ich dachte, ich wäre tot.« Die Worte kommen so dumpf und tonlos über meine Lippen, dass sogar ich mich erschrecke.

      »Na ja …« Jaron zögert. »Warst du auch. Irgendwie.«

      Ich wirbele herum. Zumindest so rasch, wie meine Wunde es mir ermöglicht. »Wie meinst du das? Ich war irgendwie tot?«

      »Also lebendig warst du auf jeden Fall nicht. Erinnerst du dich an das Winterwendefest?« Leicht verwirrt über den plötzlichen Themenwechsel nicke ich. »Elayid hat Sev zum Abschied einen Charm geschenkt. Ein Hexenamulett, das ihn schützen sollte. Ich kenn mich echt nicht aus mit diesem Hokuspokus …« Er reibt sich verlegen den Kopf. »Aber mit diesem Amulett konnte sie dich irgendwie, na ja …«

      »Elayid hat mich von den Toten zurückgeholt?«, keuche ich entsetzt und blicke zu der kleinen Hexe rüber. Wir haben uns nie verstanden, kaum ein Wort miteinander gesprochen, und trotzdem hat sie mir das Leben gerettet. Sie hat mir das Leben gerettet.

      »Du warst noch nicht wirklich tot. Du warst … Sagen wir, in einer Art Zwischenphase.«

      Ich erinnere mich an das Gefühl zu fliegen. Das Gefühl zu sterben. Mein Leben noch einmal zu durchleben und in Richtung des hellen, friedlichen Lichts zu schweben. Und ich erinnere mich an Elayids Stimme. An die schmerzhaften Lichtstrahlen, die durch meinen Körper geschossen sind und mir meine Sinne zurückgegeben haben.

      »Es hat sie ziemlich viel Kraft gekostet«, fügt Jaron jetzt leise hinzu. »Und niemand wusste wirklich, ob es funktioniert hat oder nicht. Sie hat alles getan, was sie konnte. Sev hat sie auch beinahe dazu gezwungen.« Wieder zögert er. »Ich glaube, Liana hat dir geholfen.«

      Erneut sehe ich aufgeregt und fragend zu ihm.

      »Die Kette.« Er deutet auf den tiefblauen Stein, der immer an meinem Hals hängt, als wäre er mittlerweile ein Teil von mir. »Sie ist heiß geworden während des Zaubers. Mehr als das. Ich hab schon gefürchtet, sie würde in Flammen aufgehen.« Er lacht. »Ich hab versucht, sie dir vom Hals zu reißen.« Jaron zeigt mir seine Finger, die mit Brandblasen übersät sind, und ich japse erschrocken auf.

      »Und was ist mit Severyn?« Meine Stimme ist ein Flüstern. »Wieso hat jeder Angst vor ihm?«

      »Niemand wusste, ob du es schaffst«, wiederholt er leise. »Er hat sich … Sorgen gemacht.« Jaron grinst zögerlich. Seine Augen blitzen unruhig zu dem blonden Jungen, als er spricht. Schnell und vorsichtig. »Er war furchtbar wütend, dass ich ihn auf dem Schlachtfeld von dir weggezerrt habe. Hier hat er sich nicht helfen lassen. Hat niemanden auch nur an sich rangelassen. Er hätte Quinn beinahe erwürgt, als sie ihm etwas zu essen bringen wollte.« Kurz klingt er aufgebracht, doch dann ist er wieder ruhig. »Der Gedanke, er könnte nach Liana auch noch dich verlieren, hat ihn wahnsinnig gemacht. Ich glaube, er wäre lieber mit dir gestorben als ohne dich zu leben. Er hat nicht viel gesagt die letzten Tage. Doch die wenigen Worte, die er gesprochen hat, waren so scharf, so stechend … Er hat Megan zum Weinen gebracht, kannst du dir das vorstellen?« Jaron lacht nervös, und ich reiße meine Augen auf.

      Nein, das kann ich mir wahrlich nicht vorstellen.

      »Er machte auf mich eigentlich einen sehr friedlichen Eindruck«, sage ich und beiße auf meine Unterlippe. Denke an den Morgen in der Höhle. Als ich Jarons schelmisches Grinsen bemerke, erröte ich wieder.

      »Ich mein, ich kenn Sev. Ich weiß, dass man ihn manchmal einfach in Ruhe lassen soll.« Er zuckt die Schultern. »Aber ab und zu hätte ich ihn am liebsten durchgeschüttelt.«

      »Du hättest meine Erlaubnis gehabt«, erwidere ich, und wir grinsen uns an.

      Eine Weile schweigen wir, bis Jaron wieder das Wort erhebt. »Auf dem Schlachtfeld«, beginnt er leise und sieht mich mit einem merkwürdigen Blick an. »Du warst echt unglaublich, Stella. Du sahst so stark aus, so mutig.«

      »Ich habe mich alles andere als stark gefühlt in diesem Moment. Im Gegenteil«, erwidere ich ebenso leise. »Ich war voller Ängste. In meinem Kopf herrschte das reinste Chaos.«

      »Du wärst auch verrückt, wenn es nicht so gewesen wäre«, antwortet er lächelnd.

      »Weißt du eigentlich, dass du mein bester Freund bist? Der beste, den ich je hatte?« Ich weiß nicht, wieso ich das gerade jetzt sage. Wahrscheinlich musste es einfach mal gesagt werden. Erst dachte ich, ich sehe ihn nie wieder, weil er entführt wurde. Dann dachte ich, ich sehe ihn nie wieder, weil ich sterbe.

      »Ja, ich schätze schon«, antwortet er, und sein Gesicht leuchtet freudig auf.

      »Danke dafür«, sage ich leise, und wir lächeln still vor uns hin.

      »Aber ich bin echt froh, dass sich Sev jetzt wieder entspannen kann«, sagt Jaron plötzlich und springt auf.

      »Wieso habe ich das Gefühl, dass du gleich etwas Dummes machst?«, frage ich lachend, als er verstohlen zu seinem besten Freund blickt.

      »Weiß nicht. Vielleicht liegt es an meinem verschwörerischen Grinsen?« Jaron lacht und läuft mit einem letzten Winken davon. Nimmt Severyn in den Schwitzkasten, und die beiden starten eine ihrer allbekannten Diskussionen.

      Lächelnd sehe ich durch die Runde. Elias unterhält sich fieberhaft mit Quinn und Silas – die beiden gehen wohl niemals getrennte Wege. Ich habe Elias noch nie so unbeschwert gesehen. Er muss mehr als erleichtert sein, dass seine alten Rebellenfreunde wieder zurück in Urions Lager sind. Zumindest ein paar von ihnen. Sogar Ragnare und Megan – die beiden Zwillingsschwestern – sehen glücklich aus, wieder hier zu sein. In Sicherheit, geschützt durch die Bäume, die ihre Schatten so werfen, dass niemand das Lager finden kann.

      Auch ich bin froh, wieder zurück im Wald zu sein. Ich hätte nie gedacht, dass ich die Natur und die schützenden Bäume so vermissen würde wie in den letzten Wochen in den Dörfern und in Aikaria. Kann es kaum glauben, dass wir es alle geschafft haben. Ein paar Wunden hat jeder davongetragen. Manche mehr, andere weniger. Doch Vera flitzt in Begleitung von Maribel durch die Menge und verteilt Wickel mit Kräutern und Elfenblumen. In einem Eck sitzt Samuel und sonnt sich. Sein vernarbtes Gesicht sieht zufrieden aus. Zumindest so zufrieden, wie es für ihn möglich ist. Ab und zu verzieht er genervt das Gesicht, denn Lucas schwebt lachend um ihn herum und wirft mit Blüten auf ihn. Sie haben die gleiche blassrosa Farbe wie seine Haare. Es ist Frühling.

      Doch meine gute Laune wird getrübt, als ich eine weitere Person abseits am Waldrand sitzen sehe. Sydney sieht nicht zufrieden aus. Auch nicht glücklich oder entspannt. Wie auch? Ihm wurde alles genommen. Seine Freunde, sein Thron, sein Reichtum.

      Als ich zu ihm gehe, sieht er nicht einmal auf.

      »Wie geht es dir?«, frage ich und setze mich neben ihn.

      Er schnaubt nur. »Meine beiden besten Freunde sind Lügner. Ich sitze hier in einem schmutzigen Waldlager, mit lauter Personen, die mich hassen. Es geht mir blendend.«

      Eine Weile schweige ich. »Ich hasse dich nicht. Und Severyn hasst dich auch nicht.«

      Wieder ein Schnauben. »Mein Bruder hasst mich am allermeisten. Und ich kann es ihm nicht mal verübeln.«

      »Soll das ein Scherz sein?« Meine Worte sind unerwartet peitschend, und Sydney zuckt darunter zusammen. »Dein Bruder hat dir im Thronsaal das Leben gerettet. Er hat sich für dich entschieden, obwohl er wusste, was du getan hast.« Jetzt werde ich wütend. »Du hast ihn bedroht und angegriffen, und trotzdem konnte er nicht zulassen, dass dir etwas passiert! Du kannst mir nicht erzählen, dass du denkst, er würde dich hassen. Im Gegenteil.«

      Sydney schweigt bei meinen Worten. Sieht betroffen auf den Boden vor sich. »Wie auch immer«, antwortet er schließlich knapp und beendet damit das Gespräch. »Ich hasse ihn zumindest.«

      Ich glaube ihm nicht, aber es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mit ihm zu diskutieren. Und ich weiß einfach nicht, wie ich zu diesem Jungen durchdringen kann. Er ist so kalt und abweisend. Eine kleine, wütendere Version von Severyn. Der wahrscheinlich ebenso viel durchgemacht und Grauenhaftes gesehen hat, mit Lucifer als seinem besten Freund.

      Geistesabwesend blicke ich über den Platz. »Ich weiß, das hier ist nichts im Vergleich zu dem Palast, in dem du aufgewachsen bist. Aber vielleicht kannst du hier auch glücklich werden. Was hast du denn damals gemacht, wenn es dir schlecht ging? Was hat dir Spaß gemacht?«

      »Hm.« Sydney denkt nach. Streicht sich gedankenverloren eine schwarze Strähne aus dem Gesicht. »Luc und ich haben manchmal das Kämpfen geübt. Nero war meistens draußen bei den Kindern. Manchmal habe ich ihn überreden können, mit mir Schach zu spielen. Hat aber keinen Spaß gemacht. Es ist unmöglich, gegen ihn zu gewinnen.« Wieder schweigt er für eine Weile. »Und sonst hatte ich eh nicht viel Zeit. Immerhin musste ich ein Land regieren.« Gedankenverloren wischt er sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ab und zu habe ich gezeichnet.«

      »Du zeichnest?«

      »Nicht so viel wie Severyn früher.«

      »Severyn zeichnet?«

      »Sag mal«, er sieht mich anklagend an. »Kennst du ihn überhaupt?«

      Ich schlucke. Seine Worte verletzen mich, auch wenn ich es nicht zugeben will. Uns verbindet die Liebe zum Wald, doch tatsächlich weiß ich sonst kaum etwas über Severyn. »Um ehrlich zu sein … Ich weiß nicht so viel, wie ich wissen sollte.«

      Er antwortet mir erst nicht, nach einer Weile fährt er jedoch fort. »Er hat oft einfach nur dagesessen und Vögel beobachtet. Sie aufgemalt, stundenlang. Und einmal hat er es sogar geschafft, Nero beim Schach zu schlagen.«

      »Er und Nero haben zusammen gespielt?«

      Das stechende Grün seiner Augen ist ebenso scharf wie das seines Bruders, doch ich habe mich daran gewöhnt und lasse mich dadurch nicht mehr verunsichern. »Natürlich. Nero war meistens bei uns im Palast. Er ist mit uns gemeinsam groß geworden. Denkst du, sie haben sich tagtäglich ignoriert?«

      Verstohlen blicke ich zu Severyn, der immer noch mit Jaron zankt. Ich frage mich, was er früher von Nero gehalten hat. Ob er ihn mochte, als noch alles gut war? Als die Königin noch regiert hat und sie alle nur Kinder waren?

      »Versprich mir, es niemandem zu sagen«, sage ich leise. »Erzähl bitte niemandem von diesem Gespräch hier. Ich hätte diese Dinge eigentlich anders herausfinden sollen.«

      »Wieso sollte ich jemandem davon erzählen? Ich denke kaum, dass jemanden deine Unwissenheit interessieren würde.«

      Ouch.

      Wieder seufze ich. Unser Gespräch scheint beendet zu sein. Still sehe ich Miko zu, wie er hinter Elias aus dem Dickicht auftaucht und auf den Platz tritt. Auch jetzt noch gibt Urions Enkel ein unglaubliches Bild ab. Seine dunkle Haut mit den schneeweißen Haaren wirkt einfach nicht real, und irgendwie habe ich das Gefühl, seine Umrisse wären ein wenig verschwommen. Ich reibe mir die Augen, doch es ändert nichts daran. Ob sein Körper verblasst, je öfter er mit den Geistern spricht? Ob er irgendwann sanft in die andere Welt eintauchen und hier verschwinden wird?

      Miko neben ihm sieht glücklich aus. Ich bin erleichtert, dass er einen Freund gefunden hat. Und auch ich stehe langsam wieder auf, um zu den anderen zurückzukehren. Sydney hält mich nicht davon ab. Er wirkt erleichtert, seine Ruhe zu haben, und ich will ihm die Zeit lassen, die er braucht, um anzukommen.
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      »Kann ich sie sehen?«

      Wir sitzen wieder in unserer Höhle. Ich habe meinen Kopf auf seinen Schoß gebettet und fahre in Gedanken die Konturen der Steindecke nach.

      Severyn fährt mit einer Hand über meinen Kopf. Streicht den Pony zur Seite, um meine Augen besser betrachten zu können. »Wenn wir wieder in Aikaria sind, zeige ich sie dir.«

      Ich lächele freudig. »Du kannst bestimmt gut zeichnen.«

      »Ja, manche Bilder sind nicht schlecht geworden.«

      Wir sitzen hier und warten, bis Vera mit der Verarztung der Wunden fertig ist. Ich habe die Zeit des Wartens und der Zweisamkeit genutzt, um Fragen zu stellen. Mir das Blut vom Körper zu waschen. Und noch mehr Fragen zu stellen.

      Severyns Bruder hatte recht. Ich weiß nicht viel von ihm. Und jetzt bin ich hungrig darauf, mehr zu erfahren.

      »Was ist deine Lieblingsfarbe?«

      Er hält kurz inne. Seine Hand verweilt regungslos an meinem Kopf, während er nachdenkt. »Ich habe keine.«

      »Wie?« Jetzt richte ich mich auf und blicke ihn an. »Jeder hat eine Lieblingsfarbe.«

      Er schüttelt den Kopf. »Und deine?«

      »Grün.« Meine Antwort kommt schnell, und ich grinse.

      Er grinst nicht. Er hat kein einziges Mal gegrinst, wenn ich ihm auf seine Fragen geantwortet habe. Er war zu konzentriert dabei, jede meiner Antworten aufzunehmen, abzuspeichern, einzuordnen und zu kategorisieren. Als wäre ich eine mathematische Gleichung, die er verstehen und lösen muss. Manchmal, wenn ihn meine Antworten verwirrt haben oder wenn ich etwas gesagt habe, was er nicht erwartet hat, sah er so grimmig drein, dass ich fast Angst bekam, weiterzusprechen.

      »Haben dir die Häuser in Suriee gefallen?«, fragt er jetzt und rückt etwas von mir weg, um meine Reaktion zu analysieren. »Nicht die Hütten am Marktplatz. Die Anwesen im Reichenviertel. Das Kinnoa-Haus.«

      Ich muss nicht lange nachdenken und erinnere mich an das vergoldete, schlossgleiche Anwesen. So pompös und doch so abstoßend. Ich schüttele den Kopf. »Nein. Auf keinen Fall.«

      »Was würde dir dann gefallen?«

      Diesmal muss ich eine Weile überlegen. »Nichts Großes«, antworte ich irgendwann leise und schaue nachdenklich an die Wand. »Irgendein kleines Häuschen in der Nähe vom Wald. An einem See vielleicht. Aus hellem Holz, sodass es mich an das Baumhaus erinnert.« Unwillkürlich muss ich lächeln.

      Natürlich lächelt Severyn nicht mit mir, doch sein Gesicht sieht friedlich aus, als er mir zuhört. Er rückt wieder näher und zieht mich an sich, sodass mein Kopf an seiner Brust liegt. Ich spüre die Vibration seines Atems durch sein dünnes Hemd. Er geht noch immer unregelmäßig – auch Severyn hat noch Schmerzen. Kein Wunder, ich habe mich noch immer nicht getraut zu fragen, was Lucifer ihm in dieser Zelle angetan hat.

      »Irgendwann kaufe ich dir ein solches Haus«, sagt er leise.

      »Und du?«, frage ich und schließe die Augen. Genieße den Moment und den Geruch von Orange. »Wo würdest du wohnen wollen, wenn nicht im Palast?«

      »Ich würde sein wollen, wo auch immer du bist.«

      Die Worte prickeln in meinem Bauch. Erneut beuge ich mich vor, drücke meine Lippen leicht auf seine. Jedes Mal fühlt es sich an, als würden eintausend Lichter in meinem Inneren explodieren.

      Wie immer bekommen wir einen kurzen Schlag, wenn der Phönix seinen kochenden Kessel überschüttet. Wie immer hält er kurz den Atem an, als könne er nicht glauben, dass das gerade wirklich passiert. Dass ich hier bin, in seinen Armen. Dass ich ihn nicht mehr verurteile für seine Taten. Dass ich ihn nicht mehr hasse für das mit Noah.

      Doch die Wahrheit ist, dass ich ihn nie wirklich gehasst habe. Ich habe es versucht, ja, denn es wäre so viel einfacher gewesen, ihn zu hassen. Durch seine Kindheit ist er kühl und reserviert geworden. Sein Vater hat eine lebende Waffe aus ihm gemacht, die schon als Kind zum ersten Mal töten musste.

      Severyn ist gefährlich.

      Er wandelt ständig auf einem schmalen Pfad zwischen Wasser und Feuer. Frieden und Krieg. Beherrschung und Wahnsinn. Mal ist er kalt und ruhig und zurückhaltend, mal impulsiv und zerstörerisch und verbrennend.

      Doch er ist nicht mehr unnahbar für mich. Er ist nicht mehr der Junge, der ohne mit der Wimper zu zucken einen Mann vor meinen Augen ermordet hat. Der mich verletzt und angefeindet und mir Angst gemacht hat. In den letzten Wochen hat er seine verletzliche Art wiederentdeckt. Und wenn ich ehrlich zu mir bin, habe ich seit meiner Ankunft in diese Welt Schritt für Schritt mein Herz an ihn verloren, auch wenn ich es mir lange nicht eingestehen wollte.

      »Wir sollten zu den anderen gehen. Sie warten darauf, mit dir zu reden, seitdem du aufgewacht bist.«

      »Ja.« Ich seufze. »Außerdem habe ich gehört, dass du einigen Leuten noch eine Entschuldigung schuldest für die letzten Tage.«

      Diesmal ist er es, der seufzt. »Mag sein, dass ich ein wenig harsch zu ihnen war.«

      »Ein wenig harsch? Sie haben richtig Angst vor dir.«

      Er schließt kurz beschämt die Augen. Nickt dann, und gemeinsam verlassen wir die Höhle.

      Wir werden bereits erwartet. Es dämmert langsam, und Silas hat ein paar von den Fackeln entzündet, die am Rande des Platzes stehen. Der Steintisch in der Mitte wurde weggeräumt. An seiner Stelle wurde ein Lagerfeuer errichtet. Mein Herz sackt mir in die Hose, als wir nähertreten. Ich weiß, wofür dieses Feuer gedacht ist, denn ich habe Maribel und Lucas murmeln hören.

      Wir haben keine Leichen geborgen, die wir bestatten können. Hier kann kein Fleisch verbrannt werden, wie es die letzten Male mit Urion, Ayane und Aurora üblich war. Ich habe nur meine Erinnerungen, als ich mich um die Feuerstelle stelle. Severyn legt mir tröstend eine Hand auf die Schulter. Es ist eine besondere Geste, denn er weiß, dass ich hier gerade um Noah trauere.

      Niemand sagt ein Wort. Es wird gespenstisch still. Nur das Flackern der Flammen und das kokelnde Holz sind zu hören, und es beruhigt mich. Jaron stellt sich neben Severyn und hält Vera an der Hand.

      Diese Situation kommt mir unglaublich bekannt vor.

      Sogar Sydney hat sich zu uns in den Kreis gesellt. Er starrt geistesabwesend ins Feuer, die Flammen lodern in seinen grünen Augen. Ich weiß, dass er in seine ganz eigenen Gedanken vertieft ist. Dass er selbst auch trauert. Er trauert um die beiden Freunde, die er verloren hat. Die ein Loch in seiner Seele hinterlassen haben.

      »Es wird immer so sein, oder?«, frage ich flüsternd, während ich in das Feuer blicke. »Es wird nie leichter werden, das mit dem Abschied. Egal, wie viele Verluste man erleidet.«

      »Nein, es wird nie leichter werden«, antwortet Severyn und verstärkt den Druck seiner Hand auf meiner Schulter.

      Nach einer Weile der Stille und des Schweigens tritt Silas vor. Er streckt seine Hand in Richtung des Feuers aus, und die Flammen züngeln hoch in die Luft. Sie stechen gigantisch weit nach oben, doch das Feuer sieht nicht aggressiv aus. Es ist mehr wie ein Tanz, ein Leuchtspiel aus Rot und Orange und Gelb. Es flackert und zerbirst. Eintausend Funken schießen in die Luft, steigen nach oben wie Glühwürmchen und erleuchten den Himmel. Schließlich regnen sie auf uns herab. Instinktiv ducke ich mich davor, doch die Funken erlöschen, bevor sie uns erreichen. Es ist wunderschön.

      Wieder schweigen wir eine Weile, bis Severyn vortritt und sich räuspert. Eine seltsame Anspannung entsteht in der Gruppe, als er sich vor das Feuer stellt und uns einzeln in die Augen sieht. Ich spüre, wie Lucas und Megan leicht unter seinem Blick einknicken. Sie fürchten ihn noch immer. »Ich wollte den Moment nutzen, um mich zu entschuldigen. Bei euch allen.«

      In letzter Zeit habe ich viele Entschuldigungen von dem blonden Jungen gehört, doch die anderen scheint es zu verunsichern.

      Jaron zieht eine Augenbraue nach oben. »Ist das der Sev, den wir kennen?«, murmelt er provozierend. »Er macht mir irgendwie Angst.« Severyn wirft ihm einen mörderischen Blick zu, und Jaron lacht. »Ah, gut. Da ist er ja wieder.«

      »Ihr habt euch gegen …« Ein kurzer Blick zu seinem Bruder, der noch immer ins Feuer starrt. »Ihr habt euch gegen Lucifer und Nero gestellt, weil ihr an meine Unschuld geglaubt habt. Ihr habt für Gerechtigkeit und Frieden gekämpft und seid dafür eingesperrt worden. Ihr wart auf meiner Seite, all die Zeit, und ich habe euch nicht gut behandelt.« Er seufzt beschämt und ein wenig frustriert. »Der König, für den ihr kämpft, sollte ein besseres Herz besitzen als ich es tue. Er sollte gutmütiger sein. Rein. Unschuldig. Er sollte nett sein und gerecht und ausgeglichen. Es tut mir leid, dass ich nicht der König bin, den ihr euch erhofft habt. Ich weiß nicht, wie ich das alles wiedergutmachen kann.«

      »Schon okay.« Es ist Quinn, die einlenkt, und wir alle schauen sie an. »Stella hat uns in der Zelle von dir erzählt. Sie hat uns gesagt, dass du ein gutes Herz besitzt. Ich traue ihr. Du kannst dein Verhalten wiedergutmachen, indem du dein Land rettest. Und ich werde dir dabei helfen.« Sie lächelt Severyn aufmunternd an, doch sein Blick ruht auf mir.

      Sein Mund ist halb geöffnet, und in seinen Augen glänzen so viele Gefühle, dass es unmöglich ist, sie einzeln zu beschreiben. Er hätte wohl nicht gedacht, dass ich ihn auch dann noch verteidige, nachdem ich seinetwegen in diesen furchtbaren Kerker gesperrt wurde. Dass ich ein gutes Wort für ihn eingelegt habe, obwohl er mich so tief verletzt hat. Und ich glaube, es ist auch dieser Moment, in dem er realisiert, wie viel er mir wirklich bedeutet.

      Zustimmendes Murmeln tönt durch die Runde nach Quinns Worten.

      »Außerdem ist es gut zu wissen, dass unser neuer König auch angsteinflößend sein kann. Das brauchen wir, wenn wir gegen Lucifer und Nero ankommen wollen«, mischt sich Silas ein. Ich bin überrascht über seinen Zuspruch.

      »Und ich weiß schon lange, was für ein Arsch du bist. Auf mich kannst du dich verlassen, Bro.« Jaron grinst breit, was Severyn erwidert.

      »Ich finde dich zwar immer noch gruselig«, sagt Lucas mit seinem schelmischen Blitzen in den Augen, und seine rosa Haare mit den lilafarbenen Strähnen fliegen hin und her, als er leicht zu schweben beginnt. Ich glaube, er merkt es nicht einmal. »Aber ich gehe dahin, wo Stella hingeht. Sie ist unser Phönix. Ihretwegen sind wir frei.«

      Ich erröte, als wieder zustimmendes Gemurmel ertönt und mich beeindruckte Blicke streifen.

      »Ihr wärt auch fast gestorben meinetwegen«, murmele ich verlegen.

      »Aber durch dich wurde der junge König aus der Manipulation befreit, und die Wahrheit kam ans Licht. Das hast du ganz allein geschafft.« Ragnares Stimme ist gewohnt kratzig, doch sie gibt sich Mühe, sie nett klingen zu lassen.

      »Nein«, entgegne ich rasch. »Ohne euch hätte ich das nie geschafft. Ihr habt alle einen Teil zu unserer Flucht beigetragen. Wir können stolz auf uns sein.«

      Wieder schweigen wir, während wir die Geschehnisse der letzten Tage auf uns wirken lassen.

      Als Severyn erneut das Wort ergreift, sind wir alle ernst und lauschen ihm aufmerksam. »Wir sind hier vorerst sicher, aber das wird nicht ewig so bleiben. Aikaria steht noch immer unter der Gewalt von Lucifer und Nero. Wir müssen klug vorgehen, um die Hauptstadt zurückzuerobern, und es wird nicht einfach werden. Und ich bin mir nicht sicher, ob jeder von uns es schaffen wird.« Betretenes Schweigen, doch diesmal liegt keine Angst in der Luft. Mehr eine Bestimmtheit, Tatendrang, Stärke.

      »Ich dachte auch nicht, dass ich jetzt noch am Leben wäre«, sagt Megan schließlich mit ihrer knurrenden Stimme. »Ich bin bereit, für dieses Land und die Freiheit zu sterben.«

      Auch die anderen stimmen murmelnd zu, und Severyn nickt anerkennend. »Dann wird es mir eine Ehre sein, euch anzuführen.«

      Die Dämmerung ist vorüber und es ist vollkommen dunkel. Severyn steht vor dem Feuer, das ihn von hinten beleuchtet. Das Rot der Flammen flackert mit dem Smaragdgrün seiner Augen um die Wette. Er trägt noch immer Verbände, Bandagen, Wickel und rote Schlieren von den Ketten im Verlies. Doch er steht aufrecht da, so bedacht, so erhaben. Bei seinem Anblick erzittere ich beinahe.

      Niemand könnte in diesem Moment bestreiten, dass er der rechtmäßige König ist. Dann legt Megan zwei Finger an ihre Schläfe, und in einem ehrfurchtsvollen Ton lässt sie verlauten: »Dann sei es so. Auf unseren neuen König. Auf Severyn Summer.«

      »Auf unseren König. Auf Severyn Summer«, tönen die Stimmen der anderen Rebellen um mich herum. Eine Gänsehaut fährt mir über den Körper.

      Jaron grinst leicht neben mir. In seinen Augen blitzt tiefe Freude für Severyn. Auch er macht die Geste nach. »Auf unseren König. Auf Severyn Summer.« Und dann leise zu mir: »Auf den Idioten, den ich meinen besten Freund nenne.« Ich grinse zurück. »Und auf den Phönix!«, ruft er laut, und ich boxe ihn daraufhin fest in die Seite.

      »Pscht!«, zische ich, doch es ist schon zu spät.

      Wieder zustimmendes Murmeln, wieder ein Dutzend Personen, die zwei Finger an ihre Schläfen legen. »Auf den Phönix!«

      Mein Gesicht ist feuerrot. Man kann es in der Dunkelheit nicht sehen, doch ich spüre die Hitze in mir. Jaron schiebt mich sanft nach vorn, und ich stolpere unbeholfen in die Mitte. Bleibe verunsichert stehen, bis Severyn mir seine Hand hinhält. Er spürt mein Unbehagen, und sein Lächeln sagt: »Komm, wir schaffen das zusammen.«

      Ich ergreife sie, und wir stehen jetzt nebeneinander.

      Die Flammen von Silas’ Feuer wärmen meinen Rücken. Er lässt sie hinter uns tanzen. Die Funken spielen miteinander und bilden flammende Flügel, die hinter mir zu schlagen beginnen.

      Ich sehe nach vorn in die Gesichter unserer Verbündeten. Unserer Freunde. Sie alle sehen mit Hochachtung zu uns, und ich realisiere erst jetzt, wie stark wir beide nebeneinander aussehen müssen.

      Severyn natürlich mit seiner ohnehin so intensiven Art und dem durchdringenden Blick, der jeden niedersticht. Doch auch ich sehe stark aus. Ich bin nicht mehr das verängstigte kleine Mädchen von früher. Ich bin muskulöser und trainierter. Meine neue Frisur und die Narben lassen mich erwachsener wirken, kühler. Dadurch kommt auch das Tiefblau meiner Augen deutlicher zur Geltung, von denen alle immer behaupten, sie würden darin ertrinken. Wir haben in den letzten Wochen und Monaten so viel Schmerz und Gefahr überlebt, dass wir ein Schutzschild um unsere Seele errichtet haben.

      Zwar bin ich noch immer überfordert von den vielen Blicken, die auf mich gerichtet sind und den Jubelrufen von Lucas, doch ich bin auch unendlich glücklich. Erleichtert. Beflügelt. Ich fange sogar leicht an zu lachen. Schaue kopfschüttelnd zu Jaron, den ich noch immer rütteln könnte dafür, dass er mich in diese Situation gebracht hat. Doch sein Gesicht strahlt so voller Glück und Spaß, dass ich ihm nicht einmal böse sein kann.

      Er legt seinen Arm um Vera und zieht sie an sich heran. Blickt ihr mit einem so verträumten, verliebten Blick in die Augen, bevor er sie küsst, dass mein Herz vor Freude überflutet. Als sie sich voneinander lösen, sind beide kurz ein wenig benommen, dann grinsen sie sich selig an.

      »Du bist doch verrückt«, kann ich von Veras stummen Lippen ablesen, doch sie lacht dabei.

      Auch Severyn legt einen Arm um mich. Als ich ihn ansehe, ruht sein Blick ebenfalls auf Jaron. Er sieht so zufrieden, so fröhlich aus über das Glück seines besten Freundes, dass ich wirklich glaube, dass jetzt alles gut ist.

      Alles ist gut. Und alles wird besser werden.
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      Wir lassen den Abend gemütlich am Lagerfeuer ausklingen. Sitzen entspannt um die Flammen herum, die dank Silas’ Fähigkeit niemals erlöschen. Durch die Aufregung ist mir irgendwann ein bisschen schwindelig geworden, und so war ich froh, als ich mich endlich hinsetzen konnte und nicht länger im Mittelpunkt stand.

      Wir bleiben noch lange auf, denn wir haben keinen Plan für morgen. Kein frühes Aufstehen, keine Flucht. Kein Überlebenskampf. Einfach nur schlafen und essen und genesen. Die Wunden verheilen lassen, physisch und psychisch, die in den letzten Wochen entstanden sind. Wir haben Lucifers und Neros Geheimnis gelüftet, und ich konnte Sydney aus der Manipulation befreien. Ob das der Sinn der Prophezeiung war? Egal wie, wir sind nun viele, können uns wehren. Und irgendwann, wenn wir stark genug sind, wenn wir bereit sind, dann werden wir losziehen. Und wir werden siegen. Davon bin ich überzeugt.

      Mir ist wohlig warm, während ich durch die Runde blicke, wie ich es schon den ganzen Abend über mache. Kann mich nicht sattsehen an den fröhlichen Gesichtern. Will ihr Lachen in mich aufnehmen und nie wieder vergessen. Vera ist an Jaron gelehnt. Er streicht ihr sanft über das dunkle, lockige Haar.

      Irgendwie hat Lucas es geschafft, ein Gespräch mit Samuel anzufangen. Nach seinem anfänglichen Unbehagen dem Wolf gegenüber taut er nun immer mehr auf und fragt ihn aus wie bei einem Verhör. Mehrmals schüttelt Silas neben ihm zerknirscht den Kopf, was wohl ein Code für »Lass den armen Mann doch mal in Ruhe« ist.

      Doch erstaunlicherweise antwortet Samuel sehr ruhig auf die Fragen. Irgendwie ist er nicht ganz so zurückhaltend dem quirligen Jungen mit den rosa Haaren gegenüber, was vielleicht daran liegt, dass Lucas ein Talent dafür besitzt, andere aus der Reserve zu locken. Nun erzählt Samuel offen von dem Moment, als er gebissen wurde, und von seinen ersten Verwandlungen. Anscheinend fühlt es sich an, als würde jeder einzelne Knochen im Körper brechen. Erneut muss ich an die quälenden Lichtstrahlen denken, die mich vor dem Tod bewahrt und mir dabei unendliche Schmerzen bereitet haben. Es schüttelt mich.

      Auch die anderen hören dem Werwolf aufmerksam zu. Ihre Vorurteile ihm gegenüber sind schnell vergessen, und es kommt mir so vor, als hätten sie ihn schon vollständig in ihre kleine Familie aufgenommen.

      Jetzt spricht er von dem furchtbaren Augenblick der Erkenntnis, als er sich zurückverwandelt und seine Freundin tot aufgefunden hat. »Ich habe um sie getrauert, bei dem Feuer«, sagt er, als Lucas nach der Geschichte endlich schweigt. Dessen rosa Augen leuchten besorgt, und er legt dem Werwolf mitfühlend eine Hand auf den Rücken.

      Sydney hat sich wie gewohnt nicht zu uns gesellt. Severyn hat in den letzten Stunden ein paar Mal unschlüssig in seine Richtung gestarrt. Er ist sich nicht sicher, wie er das Gespräch mit seinem Bruder beginnen soll und ob er es überhaupt will. Die Brüder sind noch nicht bereit für eine Aussprache. Doch Miko sitzt bei ihm und redet leise auf ihn ein. Dann flüstert er Sydney etwas ins Ohr, und dieser lacht sogar.

      Sydney lacht.

      Ich glaube, ich werde ohnmächtig.

      Auch Elayid sitzt abseits am Waldrand. Mein Blick schweift zu ihr, und fast augenblicklich fängt es in meinem Kopf unschön zu klingeln an. Ihre Stimme hat mich vor dem Tod bewahrt, doch irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich sie seitdem noch unerträglicher finde als vorher. Ich weiß, dass ich mich früher oder später bei ihr bedanken muss. Aber meine Beine fühlen sich an wie Blei, sobald ich versuche, einen Schritt in ihre Richtung zu gehen.

      Eine rasche Bewegung neben mir, und ich spüre Severyns Hand an meinem Rücken. »Was denkst du?«, fragt er mich, als er meinem verstohlenen Blick folgt.

      Ich antworte nicht, aus Angst, Elayid könnte mein Gemurmel über sie hören. Stattdessen lehne ich meinen Kopf an seine Schulter, genieße sein gleichmäßiges Atmen und das langsame Heben und Senken seiner Brust. Das wärmende Feuer und Severyns Nähe haben etwas Besänftigendes, und meine Knochen werden mit jeder Sekunde schwerer, bis ich mir müde die Augen reibe.

      »Lass uns schlafen gehen«, sagt er augenblicklich. In letzter Zeit ist er so besorgt um mich. »Es war ein langer Tag. Du bist noch verletzt.«

      Ich nicke langsam, während mein Körper immer träger wird. Lucas ist mittlerweile davongeschwebt und versucht die kleine Hexe dazu zu bewegen, sich mit uns in den Kreis zu setzen. Wie erwartet schickt sie ihn fort. Ein einfaches: »Nein danke«, erreicht meine Ohren, doch irgendwie hallt es im meinem Kopf nach. Ich schüttele ihn, um den Ton loszuwerden. Es ist, als wäre nach ihrem rettenden Zauber etwas in mir kaputt gegangen, und ich kann den Klang ihrer Stimme nicht länger ertragen. Meine Knochen fühlen sich mittlerweile wie Metall unter meiner Haut an. Sie wiegen beinahe so viel, dass es mir schwerfällt, aufzustehen. Ein paar Vögel zwitschern über uns, auch sie machen sich davon in ihre Nester.

      Irgendetwas am Kreischen der Vögel erschüttert mich. Eine Erinnerung an das Fliegen, eine Erinnerung an geliebte Personen, die mich zu sich rufen. Erneut schüttele ich hastig meinen Kopf, um das anstrengende Klirren aus meinem Schädel zu bekommen. Doch dadurch wird es nur stärker, drückender. Das Zwitschern der Vögel vermischt sich mit Elayids Stimme.

      »Was hast du?«, fragt Severyn verunsichert. Wieder schüttele ich den Kopf.

      »Nur Kopfschmerzen. Es war ein langer Tag«, wiederhole ich ihn und versuche dabei, mich selbst davon zu überzeugen.

      Doch irgendwie habe ich das ungute Gefühl, dass dieses seltsame Klingeln in meinem Kopf nicht nur an meiner Erschöpfung liegt. Und als ich schließlich aufstehe, um mit Severyn zusammen in unsere Höhle zu gehen, bestätigt sich diese dunkle Vorahnung.

      Ein Stoß fährt durch meinen Körper. So abrupt, so plötzlich und unerwartet, dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Ich bin wie festgefroren in der Position, halb stehend, halb sitzend, und wieder durchfährt mich ein Stoß. Nein. Es ist kein Stoß. Es ist mehr eine Säge, ein Reißen, ein Strahl aus Licht und Schmerz und Angst.

      Ich schreie auf, kreische und schlage mir die Hand auf die Wunde an meinem Bauch. Sie muss wieder aufgerissen sein, ich muss wieder verbluten, doch ich blute nicht. Die Wunde heilt gut unter Veras Behandlung, und doch verspüre ich Todesqualen, als hätte mir wieder jemand den Dolch hineingerammt.

      »Stella!«, ruft jetzt auch Jaron und springt panisch auf, als ich erneut unter Schmerzen aufschreie.

      »Es soll aufhören! Es soll aufhören!«, brülle ich und krümme mich. Meine Haut steht in Flammen. Severyn hält mich verzweifelt. Hält mich fest, damit ich nicht umfalle. Sein Gesicht ist grauenerfüllt, als er mich beobachtet. Er versteht nicht, was mit mir geschieht. Weiß nicht, wie er mir helfen kann.

      Und ich weiß es selbst nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass diese furchtbaren Lichtstrahlen – gleißend blau und zerstörerisch – zurückgekehrt sind. Die Lichtstrahlen, die mich gewaltsam ins Leben zurückgeholt haben und die mich jetzt anscheinend wieder in den Tod stürzen wollen. Meine Schreie werden lauter, panischer. Ich versuche mich erneut Elayid zuzuwenden. Ob sie für diese Schmerzen verantwortlich ist? Doch meine Sicht verschwimmt. Ich sehe ein Licht, hell und freundlich, aber kurz darauf schießt es auf mich herab und teilt meine Organe entzwei, reißt meine Wirbelsäule aus dem Körper. Ich schreie und schreie und schreie.

      »Elayid!«, ruft Severyn verzweifelt. »Elayid, komm!«

      Ich höre Vögel. Sie fliegen über uns, aufgeschreckt von meinem Schreien. Ich höre sie auch in meinem Kopf. Sehe sie vor mir, und wie schon zuvor versuche ich, zu ihnen zu fliegen. Versuche, mit ihnen davonzufliegen und den Schmerz hinter mir zu lassen. Doch sie haben noch immer Angst vor mir.

      Schnelle Schritte. Oder ist es mein Herzschlag? Der reißende Fluss? Meine Knochen, die brechen? Ich kann keine Geräusche mehr auseinanderhalten, meine Erinnerung versagt wieder.

      Wo bin ich?

      Wer bin ich?

      Woher kommt dieser Schmerz?

      »Elayid! Hilf ihr!«

      »Ich … Ich weiß nicht, was mit ihr ist«, höre ich ihre hohe Stimme und stöhne auf, denn ihre Stimme bringt mir Qualen. Sie reißt mir das Trommelfell heraus, und wieder kommt ein Lichtstrahl …

      »Hilf mir!«, flehe ich in die Dunkelheit. Zu wem, weiß ich nicht. Ich weiß nicht, wer hier ist oder wem diese kräftigen Arme gehören, die mich daran hindern, in der Erde zu versinken.

      Wieder fliegt ein Schwarm zwitschernder Vögel vor mir weg. Ob in echt oder nur in meinen Gedanken, weiß ich nicht. Nein, sie zwitschern nicht, sie schreien. Nein, sie schreien nicht, sie kreischen. Nein, sie kreischen nicht, sie fallen.

      Sie fallen herab, Dutzende von ihnen, als sie mich sehen. Fallen und bleiben neben mir liegen. Ihre Federn verbrannt, ausgerissen, zerfetzt. Und ich sehe kein Licht mehr in meinem Kopf, nur noch die toten Körper der Vogelschar und ihre gebrochenen Flügel. Und der Schmerz ist verschwunden.
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      Ich liege auf dem Rücken. Unfähig, etwas zu sagen. Unfähig, etwas zu denken oder die Stimmen wahrzunehmen, die aufgeregt tuscheln. Ein Schatten ist über mir gebeugt, eine ganze Weile schon. Ich erkenne das elektrisierende, intensive Grün seiner Augen auch durch meine geschlossenen hindurch. Severyn hat mich an sich gedrückt, oder sich an mich oder uns beide aneinander. Er zittert fürchterlich und hat in den letzten Minuten einige so grauenhafte Kraftausdrücke verwendet, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich nicht doch noch träume.

      Er hat Elayid angebellt, die arme Elayid, die ihm bestimmt schon zum achten Mal versichert hat, dass sie verdammt noch mal keine Ahnung hat, was mit mir los ist.

      »Was passiert mit ihr? Irgendwas muss mit ihr passiert sein. Wir müssen rausfinden, was mit ihr passiert. Wie wir das, was mit ihr passiert, rückgängig machen können.« So murmelt er schon eine ganze Weile vor sich hin. Sagt den gleichen Satz in ganz unterschiedlichen Weisen, und es verwirrt meinen angeschlagenen Kopf.

      »Fuck. Fuck, fuck, fuck, fuck, fuck.” Eindeutig Jarons Stimme. »Das ist nicht gut. Das kann nicht gut sein. Irgendwas ist schiefgegangen.«

      »Ich weiß, dass etwas schiefgegangen ist!«, sagt Severyn gereizt und wird immer lauter, während er spricht.

      »Ich mein ja nur. Der Hexen-Charm sollte jemanden schützen, aber ihn nicht von den Toten zurückholen. Was ist, wenn der Zauber, den sie gesprochen hat, gegen die Natur verstoßen hat? Wenn die Natur versucht, Stella wieder … na ja, umzubri…«

      »Wenn dir deine Zunge wichtig ist, Jaron«, knurrt Severyn neben mir und klingt dabei so bedrohlich, dass ich erzittern würde, wenn ich mich bewegen könnte. »Dann rate ich dir, leise zu sein. Sonst schneide ich sie dir raus.«

      Mir wird übel. Speiübel. Ichmussmichsofortübergeben-Übel.

      Was, wenn Jaron recht hat? Wenn Natur und Magie versuchen, mich zu töten, weil ich eigentlich tot sein sollte? Immerhin geht die Natur nicht unbedingt gut mit Ungleichgewicht um. Ganze Landschaften sind gestorben wegen Sydneys dunkler Fähigkeit. Verdammt, dabei dachte ich doch nach den friedlichen Stunden am Feuer, dass ich jetzt erst einmal in Sicherheit wäre.

      Und mir wird noch etwas klar: Es liegt an Liana, dass die Welt es noch nicht geschafft hat, mich zu töten. Es liegt einzig und allein an Liana und ihren Heilkräften. Denn jetzt spüre ich wieder ihre Kette auf meiner Haut, heiß und brennend und kraftvoll. Sie schützt mich und hält mich vom Sterben ab, wenn die Lichtstrahlen mich zerreißen.

      Jemand streicht mir sanft mit den Fingerknöcheln über die Wange. Fährt mit dem Daumen die Konturen meines Kiefers nach. Dass es meinen Kiefer noch gibt, ist mir ein Rätsel. Er müsste eigentlich zerschellt sein, als ich mir die Seele aus dem Leib geschrien habe.

      »Komm zurück ins Leben, Liebste.« Die Worte sind zart und bittend, so ganz anders als vor ein paar Sekunden noch. Und irgendwie gibt mir die Sehnsucht in ihnen Kraft.

      Erstaunlicherweise lassen sich meine Augen problemlos öffnen. Ich blicke in eine Reihe von besorgten, angsterfüllten Gesichtern. Meine Freunde sehen aus, als würden sie einen Geist sehen. Sogar Elayid ist verunsichert und straft mich nicht wie gewohnt mit Gleichgültigkeit.

      »Wie … Wie geht’s, Vögelchen?«, fragt Jaron leise. Er steht am weitesten von Severyn entfernt. Anscheinend werfen sie sich schon die ganze Zeit Beleidigungen an den Kopf.

      Ich versuche, mich aufzurichten, doch Severyn drückt mich unsanft nach unten. »Nichts da. Liegenbleiben.« Dann wirft er bissig in die Runde: »Wir müssen die anderen Hexen holen. Schnell. Xyrene. Vielleicht kann sie uns helfen. Sie muss jetzt kommen.«

      »Aaah, ja«, antwortet Jaron übertrieben und sieht mit hochgezogenen Augenbrauen über die Schulter. Er zittert vor Wut. Severyn ist nach meinem Zusammenbruch wohl wieder zum Alten geworden und hat allen anderen im Lager tierische Angst eingejagt. »Zum Glück wohnen die anderen Hexen ja grad ums Eck und nicht am anderen Ende des Waldes. Was denkst du? Soll ich lieber unsere unsichtbaren Pferde nehmen oder auf den Vögeln zu ihnen fliegen, die Stella per Zauberhand getötet hat?«

      Der Blick, den Severyn ihm zuwirft, ist mörderisch. Könnte Brücken zum Einsturz bringen.

      »Welche Vögel?« Alle Augen sind augenblicklich wieder auf mich gerichtet, als ich spreche. Severyn zögert. Er sieht haarscharf an mir vorbei. Dann hebt er meinen Kopf doch leicht an, und ich vergesse wieder, wie man atmet.

      Ich liege um die Feuerstelle herum, anscheinend bin ich einfach auf der Stelle zusammengebrochen. Um uns herum, auf dem gesamten Platz und vor den Höhlen, liegen Vögel.

      Die Vögel, die nur kurz vorher über uns geflogen sind.

      Die Vögel, die ich auch in meinen Gedanken gesehen habe.

      Es waren nicht nur Gedanken.

      Sie liegen da. Zwanzig Stück bestimmt, wenn nicht mehr. Alle tot. Mit ausgerissenen Federn und gebrochenen Flügeln.

      »Was hat das zu bedeuten?«, frage ich heiser. Meine Stimme versagt.

      »Keine Ahnung.« Elayids ausdruckslose Stimme schneidet durch meine Sehnen. Es muss an dem Zauber liegen, dass mir ihre Stimme seitdem so wehtut, da bin ich mir sicher. Seitdem sie die liebevollen Stimmen meiner Eltern, Noah und Ayane auf meinem Weg zum Ende vertrieben hat. »Vielleicht ist es der Ausgleich dafür, dass du lebst.«

      »Von mir aus können eintausend Vögel sterben«, zischt Severyn. »Wenn jetzt nicht sofort einer Xyrene holt, nehme ich das komplette Lager auseinander.« Seine Stimme ist ruhig, aber so dunkel, dass ich mich jetzt tatsächlich fürchte. Auch Elayid nimmt sicherheitshalber Abstand.

      »Du kannst dich nicht so aufführen!«, knurrt Jaron wütend. »Wir machen uns alle Sorgen um Stella. Du bist nicht die einzige verdammte Person, die sich hier bemüht, okay? Fuck.« Ich habe Jaron noch nie so aufgebracht erlebt. Und er hat noch nie so viel geflucht. Und ich habe die beiden noch nie so boshaft streiten hören.

      »Ist ja schon gut«, sagt Jaron schließlich, bevor Severyn ihm an die Gurgel springt. »Ich gehe zu den Hexen. Aber es kann eine Weile dauern, bis ich zurück bin. Ich kann mich schließlich nicht beamen.«

      »Nein.« Es ist ein einfaches Wort, doch wieder richten sich alle Augen auf mich. Meine Unterlippe zittert. Ich bin nah an einem Nervenzusammenbruch, und das Bild der toten Vögel quält mich noch immer. Ich kann jetzt nicht auch noch Jaron verlieren. Nicht ihn. Nicht schon wieder. Gerade in den letzten Wochen ist mir klar geworden, wie sehr ich meinen besten Freund brauche. In meiner Nähe. »Bitte hört auf zu streiten.«

      Severyn seufzt, doch mir zuliebe nickt er. Ich spüre, wie mein Kopf wieder zu dröhnen beginnt und ich die Bewegung in Zeitlupe wahrnehme. Sein Kopf geht runter und hoch. Ruuuunnter und hoooch.

      Nicht schon wieder. Bitte nicht schon wieder.

      Was zur Hölle ist nur los mit mir? Die Schmerzen bleiben mir erspart, aber das Gefühl der Übelkeit kehrt zurück. Um mich nicht übergeben zu müssen, versuche ich, möglichst ruhig zu atmen. Das Chaos in meinen Gedanken zu beruhigen. Und es funktioniert.

      Nachdem ich ein paar Mal geblinzelt, in mich hineingehorcht und vergeblich nach irgendeinem Lichtstrahl oder Stimmen oder Vogelgezwitscher gesucht habe, kann ich mich schmerzlos aufrichten. Lianas Kette brennt nicht mehr.

      »Ich schätze, es ist vorbei. Für den Moment zumindest«, sage ich leise.

      »Okay, das ist … gut?«, erwidert Jaron vorsichtig.

      »Für den Moment ist nicht gut.« Severyn rauft sich die Haare. Ich mag es, wenn sie zerzaust sind. Nicht so ordentlich wie immer.

      »Das sieht toll aus«, murmele ich und zupfe an seinen hellen Strähnen. Er sieht mich mit einem besorgten Stirnrunzeln an.

      »Okay, das ist ekelhaft, Leute.« Jaron deutet grimmig abwechselnd auf Severyn und mich, und ich kichere. Wieder besorgtes Stirnrunzeln. Diesmal von Severyn und Jaron. »Okay, ihr Kopf ist wohl noch nicht wieder ganz gut.«

      Mal wieder seufzt Severyn, und mit einem Ruck hebt er mich hoch. Ich hole erschrocken Luft. Verschlucke mich daran und huste.

      »Wo sind die anderen?«, frage ich, als ich mich umsehe. Im Kreis um uns herum stehen nur Jaron, Vera und Elayid. Der Rest des Rebellenlagers ist verschwunden.

      »Frag deinen Freund«, grummelt Jaron. »Er hat sie weggeschickt. Ich frag mich, wieso sie überhaupt noch hier sind.«

      »Niemand braucht Gaffer«, antwortet dieser nur kühl.

      »Sie hätten dich bestimmt auch verstanden, wenn du ihnen nett gesagt hättest, dass sie in ihre Höhlen gehen sollen. Es musste nicht gleich so grausam sein.«

      »Du hast mich noch nie grausam erlebt, Jaron«, knurrt Severyn mit einem warnenden Drohen in der Stimme.

      Ich räuspere mich. Eigentlich nur, um meine trockene Kehle zu entlasten, aber die beiden verstehen es als Anspielung auf ihr Gezanke. Gut so, denn jetzt lassen sie es.

      Vera gibt mir Beruhigungsmittel, und die nächsten paar Stunden schlafe ich. Ich schlafe unruhig, aber als ich erwache, kann ich mich an keine Träume erinnern. Ich habe auch keine Kopfschmerzen mehr und keine Übelkeit, und das werte ich erst mal als gutes Zeichen. Die Ruhe hat mir gutgetan. Ich bin überrascht, dass Severyn nicht neben mir liegt, als ich die Augen öffne. Doch den Stimmen nach zu urteilen, unterhält er sich draußen mit Megan. Vielleicht entschuldigt er sich mal wieder, wer weiß.

      Vorsichtig richte ich mich im harten Bett auf. Tapse ein paar unsichere Schritte in der Höhle umher und atme erleichtert auf, als ich merke, dass ich meinen Gleichgewichtssinn zurückerobert habe. Ich will noch nicht nach draußen gehen. Will mich nicht den endlosen besorgten Blicken stellen oder einem Dutzend Leute, die mich fragen, wie es mir geht. Denn ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich diese Frage beantworten soll.

      Nervös kaue ich auf meiner Unterlippe. Es war doch alles gut nach unserer Flucht in die Wälder. Wir hatten es geschafft, haben Sydney und die Gefangenen befreit. Hatten einen schönen Abend am Lagerfeuer und friedliche Gespräche. Wieso ist der Zauber nur schiefgegangen? Wieso kommen die Schmerzen zurück, sobald ich Elayids Stimme höre? Wieso will mich die Magie nun angreifen, die mir vor kurzem noch das Leben gerettet hat?

      Und während ich so darüber nachdenke, werden die schmerzhaften Erinnerungen plötzlich wieder stärker, realer. Ehe ich mich versehe, taucht vor meinem inneren Auge ein Licht auf. Erschrocken keuche ich auf, als sich das glänzende Licht teilt und unaufhaltsam näherkommt.

      Es sieht so schön aus, so friedlich, so energiegeladen.

      Und dann … Dann kommt der Schmerz.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            DANKSAGUNG

          

        

      

    

    
      Huch, wir sind ja schon wieder bei der Danksagung angekommen. Und wenn ich glaubte, dass mir das beim zweiten Mal leichter fallen würde, so weiß ich spätestens jetzt, dass dies nicht so ist. Noch immer fehlen mir die Worte, um euch gebührend meinen Dank auszudrücken. Was ich in den letzten Monaten nach der Veröffentlichung von Band 1 erleben durfte, war wirklich überwältigend. Ihr habt mir so viel Kraft und Liebe geschenkt, habt mich ermutigt und Stellas Abenteuer mit mir gefeiert, wie ich es in meinen kühnsten Träumen nicht erwartet hätte.

      Ich habe so viele tolle Leute kennengelernt – angefangen natürlich bei Kim, die mit dem Coverdesign mal wieder Wunder vollbracht hat.

      Dank geht auch an Alexandra, die weiterhin die tollste Lektorin ist, die ich mir für Aikaria wünschen könnte.

      Die dritte gute Fee ist Diana, die mit einer göttlichen Gabe gesegnet sein muss – wie sonst schafft sie es so unglaublich schnell ein gesamtes Manuskript Korrektur zu lesen?

      Danke an alle Mitwirkenden des Heartcraft-Verlags, die mir immer mit Mühe und Geduld zur Seite stehen, auch wenn ich sie mit Fragen bombardiere.

      Ich danke meinem Vater, der Aikaria gelesen hat, obwohl keine mordlustigen Orks darin vorkommen.

      Und ich danke meiner Mutter, die den ersten Band mittlerweile wahrscheinlich öfter gelesen hat als ich selbst.

      Auch dem Rest meiner Familie danke ich, unter anderem meiner Großmutter, deren erste Frage lautete, wieso der Laden der mausgrauen Frau so schmuddelig aussieht – ja, wieso eigentlich?

      Ich danke allen – wirklich allen – Personen und Blogger*innen, die ich in den sozialen Netzwerken kennenlernen durfte und die mich bei meiner Veröffentlichung unterstützt haben.

      Und ich danke Katha, die mit mir die wunderbarsten Cover-Shootings durchgeführt hat, an denen ich mich noch immer erfreue.

      Mein letzter und größter Dank geht an meine Leser. Ich freue mich jeden Tag über eure Nachrichten, euren Zuspruch, eure Theorien. Dass ich euch mit Aikaria eine Freude bereiten konnte, ist die beste Bezahlung von allen.

      In Liebe
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            WEITERES AUS DEM VERLAG
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        Loki Feilon

        Chasing Ghosts - Badass Dark Fantasy

      

      

      

      
        
        Klappentext:

      

        

      
        Düster, sarkastisch, ehrlich. Der Auftakt der neuen Dark Fantasy Reihe von Loki Feilon.

      

        

      
        Als Silyor aus dem Gefängnis zurück in den Dienst geholt wird, stinkt die Sache sofort bis zum Himmel. Immerhin müsste er wegen des angeblichen Mordes an seinem Partner noch über zwanzig Jahre dort versauern. Doch seine Vorgesetzten versprechen ihm, die Strafe zu erlassen, wenn er nach ihrer Pfeife tanzt.

      

        

      
        Seine Aufgabe: einer Organisation aus Auftragsmördern das Handwerk zu legen.

      

        

      
        Für ihn eine einfache Sache. Eigentlich.

      

        

      
        Doch seine eingeschränkte Freiheit entpuppt sich schnell als Selbstmordkommando. Außerdem stimmt irgendetwas ganz und gar nicht in Yorkh. Kinder verschwinden, Menschen lösen sich buchstäblich in Rauch auf, und als wäre das nicht genug, erscheint ständig dieser mysteriöse Typ in seiner Nähe. Kaito. Vermeintlicher Barkeeper, Problem-Magnet und leider viel zu attraktiv.

      

        

      
        Silyor wird das Gefühl nicht los, das alles mit dem Mord zusammenhängt, den man ihm damals angedichtet hat. Aber wie zur Hölle soll er an die unter Verschluss gehaltenen Akten des Falls kommen, wenn jeder seiner Schritte unter strenger Beobachtung steht?

      

        

      
        Er beginnt, tiefer in der Vergangenheit zu graben.

        Und stößt auf eine lang vergessene Finsternis.

      

      

      

      
        
        Jetzt lesen!
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